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Lesehinweis

Bei der „Thron aus Sturm und Sternen“-Dilogie handelt es sich um eine Wiederveröffentlichung der gleichnamigen Reihe aus dem Jahr 2021. Die Geschichte wurde ursprünglich als ein Buch geschrieben, jedoch vom damaligen Verlag in der Mitte in zwei Hälften geteilt. Aus produktionstechnischen Gründen wurde die Aufteilung bei der Wiederveröffentlichung beibehalten.

Die beiden Teile „Seelendonner“ und „Flammenherz“ sind somit keine zwei Bände im herkömmlichen Sinne, sondern zwei Hälften eines (langen) Buchs. Das größte Lesevergnügen wirst du also dann haben, wenn du beide Bände hintereinander liest und sie wie ein Buch betrachtest.


Für Mama und Daddy,

weil ihr immer an mich geglaubt habt.
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Tara'an


1. Kapitel
[image: ]
Aufruhr in Istar
An den Tag, an dem sich alles ändern sollte, konnte ich mich nur noch dunkel erinnern. Zuerst machte er den Anschein, nicht anders zu sein als alle anderen zuvor. Er war völlig gewöhnlich, wenn man davon absah, dass ich meine Siedlung verließ, um in eine Stadt zu reisen, in der die Menschen andere Kleidung trugen, eine andere Sprache sprachen und andere Bräuche, Sitten und Traditionen pflegten. Eine Stadt, in der ich schon seit vielen Jahren ein und aus ging, in der ich mich jedoch noch immer wie eine Fremde fühlte.
Die heiße Mittagssonne Tara’ans brannte auf meinen Kopf, als ich mich durch die Straßen bewegte. Nervös zupfte ich mein Kopftuch zurecht, aus Angst, der Stoff könnte von meiner Stirn rutschen und mein größtes Geheimnis entblößen. Ein zarter Wind wehte durch die Gassen, war jedoch nicht stark genug, um die Enden meiner Robe über meine Knöchel hinwegwehen zu lassen. Ich fühlte mich unwohl dabei, so viel Kleidung zu tragen, die mich in meinen Bewegungen einschränkte. Doch es war notwendig. Bis auf mein Gesicht und meine Hände war von meinem Körper nichts zu sehen. Der einzige Hinweis auf meine Herkunft, den ich nicht verbergen konnte, waren meine grünen Augen, deren Blicke die Einwohner hier als stechend, gar einschüchternd empfanden.
Niemand in diesem Land hatte grüne Augen. Grüne Augen waren etwas Fremdes, und die Menschen hatten großen Respekt vor dem Fremden. Leider äußerten sie diesen sehr unterschiedlich. Die Mitglieder meines Stammes waren zwiegespalten, was Reisen in die Ortschaften des Vereinigten Königreichs Tara’Unn betraf: Manche Crae wurden auf offener Straße beleidigt, andere in Prügeleien verstrickt. Nicht, weil sie wussten, wer oder was wir waren – sondern weil sie keine Ahnung hatten und ihnen das Angst machte.
Ich selbst hatte bisher Glück gehabt. Doch jedes Mal, wenn ich die Stadt Istar aufs Neue betrat, wurde mir bewusst, dass ich auf einem seidenen Faden balancierte.
Aila hatte, seit ich sie vor über zehn Jahren in der Hektik des Basars kennengelernt hatte, immer in demselben Viertel gewohnt. Den Weg dorthin würde ich sogar blind finden. Vor ihrem Haus angekommen, hob ich die Hand und klopfte zögerlich an die Tür aus solidem Eichenholz, die mit zahlreichen farbigen Linien verziert war. Eine Woge der Erleichterung schwappte über mir zusammen, als ein bekanntes Gesicht sie öffnete.
Ich kannte den Namen der Dienerin vor mir nicht, aber ich hatte sie schon oft gesehen. Sie war nur ein Teil des Stabes, der der hier ansässigen Familie diente.
»Ich heiße Kauna«, sagte ich. »Ich möchte deine Herrin sehen.«
Die Sklavin, bekleidet in einer Robe, die mehr als doppelt so wertvoll sein musste wie meine eigene, musterte mich von oben bis unten. »Einen Augenblick. Ich werde der Herrin von deiner Ankunft berichten.«
Die Tür schloss sich wieder. Eine gefühlte Ewigkeit wartete ich darauf, dass die Bedienstete zu mir zurückkehrte.
Dann plötzlich wurde die Tür mit einem Ruck aufgerissen. Es war die Herrin persönlich, die mich empfing. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah. »Kauna!«, rief sie erfreut aus und fiel mir stürmisch um den Hals. »Wie schön, dich zu sehen!« Mit einer schwungvollen Geste bat sie mich herein. »Du kommst gerade zum richtigen Zeitpunkt.«
Aila geleitete – um nicht zu sagen: zerrte – mich durch das Haus. Immer, wenn ich hierherkam, war ich fasziniert von den vielen Dingen, die ein Mensch besitzen konnte, ohne sie zu brauchen: seien es Gemälde, Uhren, Bücher oder seltsame kleine Gegenstände, die die Kommoden zierten und deren Zweck sich mir selbst nach all den Jahren immer noch nicht erschloss. Es schien nichts zu geben, das Aila nicht ihr Eigen nannte. Wir stiegen eine Treppe hinauf bis in den Wohnbereich, wo bereits zwei weitere Gäste warteten.
Tia und Semyr standen auf, als ich eintrat. »Kauna!« Sie hatten mich seit Monaten nicht gesehen. Immer, wenn es mich in die Stadt verschlug, besuchte ich Aila – und wo sie war, konnten ihr Bruder und ihre engste Vertraute nicht weit sein. Obwohl ich schon so oft in Istar gewesen war und die Stadt mindestens so gut kannte wie meine Siedlung, waren mir abgesehen von den dreien die meisten Menschen darin fremd.
»Und ich dachte, du würdest gar nicht mehr wiederkommen!«, begrüßte Tia mich.
Ich lächelte. »Wo denkst du hin?« Mein Dasein als Crae ließ es nicht oft zu, dass ich nach Istar reiste. Aber ich wollte diesen Teil meines Lebens auf keinen Fall missen.
»Setzt euch«, meldete Aila sich zu Wort. »Und lasst uns da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben.« Sie bedeutete einer Dienerin, mir einen Tee zu bringen. Auf dem kleinen Tisch, an dem sie saßen, standen bereits drei halb leere Tassen.
Ich nahm neben Tia auf einem Diwan Platz, der mit einem Muster aus Blättern und Ranken verziert war und dem Stil nach überhaupt nicht zum Rest der Einrichtung passte. Da Ailas Ehemann am Hafen arbeitete, vermutete ich, dass das Möbelstück aus einem anderen Land stammte.
Aila knüpfte tatsächlich nahtlos an das vorherige Gespräch an. Sie befand sich mitten in einer Erzählung über ihre Hochzeitsreise, die sie mit Ali unternommen hatte – ehe sie zu den Herausforderungen überging, die damit verbunden waren, dass sie das Haus hüten musste, während er geschäftlich am Hafen zu tun hatte.
»Das Eheleben scheint dir gutzutun«, stellte ich fest – sie blühte in ihren Geschichten geradezu auf.
Mein Stamm hatte mich davon abgehalten, ihre Hochzeitsfeier zu besuchen. Doch ich hatte gehört, dass zu Vermählungen wunderschöne Zeremonien und rauschende Feste gefeiert wurden. Ich hoffte, dass Gil und mir eines Tages eine ähnliche Ehre vergönnt sein würde. Wenn es nach Aila ging, war ich mit meinen zwanzig Jahren ohnehin schon überfällig.
Aila lächelte das sanfteste Lächeln, das ich jemals an ihr gesehen hatte. »Für jeden von uns ist eine bestimmte Rolle im Leben vorgesehen. Und ich habe meine nun gefunden.«
Die Selbstsicherheit, mit der Aila sprach, überwältigte mich. Sie schien von dem, was sie tat, vollkommen erfüllt zu werden – und das war etwas, das ich bisher nur von den Ältesten in meiner Siedlung gekannt hatte.
Unwillkürlich fragte ich mich, was meine Rolle war, die mir das Schicksal gab, und ob ich sie genauso bald finden würde wie Aila.
»Jedenfalls«, fuhr die Herrin des Hauses fort, »werde ich in ein paar Tagen zu Ali reisen.« Sie seufzte sehnsüchtig. »Ich freue mich schon darauf, den Hafen zu sehen. Und das neue Schiff, das er –«
Aila wurde jäh unterbrochen, als jemand so laut gegen die Eingangstür hämmerte, dass der Boden unter unseren Füßen zu erbeben schien.
Sie rümpfte die Nase. »Was soll das werden?«, rief sie erbost aus. Niemand ging so mit ihrem Eigentum um – nicht einmal, wenn es sich dabei nur um eine Tür handelte.
Obwohl eine ihrer Dienerinnen in diesen Sekunden dorthin eilte, erhob sie sich, als wollte sie sich selbst um die Angelegenheit kümmern. Dann jedoch überlegte sie es sich anders und begann stattdessen, sichtlich gereizt auf und ab zu gehen.
Ich folgte ihr mit den Augen. Auf und ab, auf und ab …
Polternde Schritte ertönten, als ihre Dienerin die Stufen hinaufstolperte. »H-Herrin«, flüsterte sie.
»Wer ist es, Nela?«, fragte Aila scharf.
Die Frau zuckte zusammen. Mir war, als wäre ihr Gesicht eine Nuance blasser geworden. »Ein … Ein Herr möchte mit Euch sprechen. Es scheint wichtig zu sein.«
Aila verdrehte die Augen. »Ich erwarte aber keinen Herren, der mit mir sprechen will. Schick ihn weg.«
Das Mädchen öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann versuchte sie es noch einmal: »Ich … Herrin, wenn Ihr gestattet … Ich glaube nicht, dass dieser Mann sich wegschicken lässt.«
Aila kniff die Augen zusammen. Ich konnte regelrecht spüren, wie die Wut in ihr hochkochte. Sie nahm ihre Rolle als Hüterin des Hauses sehr ernst. »Dann wollen wir mal sehen, was er zu sagen hat, was?«, erwiderte sie trocken.
Als sie sich zu uns wandte, setzte sie wieder ihr strahlendstes Lächeln auf. »Ich bin sofort zurück.«
Sie hob ihre Robe mit den Fingerspitzen an, als sie vor ihrer Dienerin die Treppe hinabstieg. Kurz darauf ertönte ihre Stimme von unten – genau wie die eines Mannes. So sehr ich mich auch konzentrierte – es war unmöglich, zu verstehen, was gesprochen wurde.
Semyr zog eine finstere Miene. »Ich sehe ihn mir besser an«, schloss er und schickte sich an, seiner Schwester zu folgen. Auf halber Höhe der Stufen blieb er jedoch abrupt stehen. Ich konnte nur erahnen, wie viel er von seiner Position aus zu sehen oder zu hören vermochte.
Plötzlich regte sich etwas in seinem Gesicht. Langsam, als wollte er ja kein Geräusch machen, bewegte er sich rückwärts zu uns zurück. Als er sicher war, dass niemand unten etwas davon mitbekommen hatte, fuhr er zu uns herum. »Du musst sofort von hier verschwinden, Kauna«, zischte er.
»Was?«, stieß ich verwirrt hervor. Ich konnte nur raten, welche Art Besuch Aila bekommen hatte – und was das mit mir zu tun haben könnte. »Wer ist das?«
Semyr warf einen gehetzten Blick über die Schulter nach unten. Als er sich wieder zu uns wandte, formten seine Lippen ein Wort, das er nicht aussprechen wollte: Unnen.
Meine Gesichtszüge entgleisten. Das Blut gefror in meinen Adern. »Was tun sie hier?«, flüsterte ich. »Und was wollen sie von Aila?«
Mit verhärteter Miene starrte Semyr mich an. »Dich.«
Ich begriff nicht – doch uns blieb keine Zeit. Sekunden später hatte er meinen Arm fest umklammert und zerrte mich von einer Richtung in die andere. Er wusste selbst nicht, was er mit mir anstellen sollte. Es gab zwei Eingänge in diesem Haus, doch beide lagen im unteren Stockwerk. Einer wurde gerade von dem Unnen blockiert – und um zum anderen zu gelangen, müssten wir uns genau an diesem vorbeibewegen.
»Zu riskant«, murmelte Semyr, als hätte er denselben Gedanken gehabt wie ich.
»Woher wissen sie überhaupt, dass ich hier bin?«, stellte ich nur eine der unzähligen Fragen, die sich in den letzten Sekunden in meinem Kopf gebildet hatten.
»Der Tratsch«, knurrte Tia abfällig, obwohl sie für gewöhnlich die Erste war, die Gerüchte weitererzählte. »Wenn sie nur lange genug herumfragen, können sie in dieser Stadt alles herausfinden.«
Sie hatte recht. Auch wenn es nur wenige Crae regelmäßig hierher verschlug und wir die Seelensteine in unserer Stirn stets verbargen, bedeutete das nicht, dass niemand von unserer Existenz wusste. Für viele waren wir wandelnde Mythen und Legenden, die von einer Generation zur nächsten getragen wurden, für andere nichts weiter als die Wilden – ein Grund besser als der andere, um über uns zu tratschen. Dennoch verstand ich nicht. »Aber was könnten sie von mir –«
Semyr packte mich bei den Schultern. »Das wissen wir alle ganz genau«, raunte er.
Ich schluckte und hoffte mit aller Kraft, dass er sich irrte. Dass wir alle uns irrten. Vielleicht waren die Unnen in friedlicher Absicht hier. Womöglich hatte der König sie geschickt. Vielleicht wollten sie nur reden –
Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?
Semyr starrte in Richtung Fenster. »Schaffst du das?«
Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Schaffe ich … was?«
Aber Ailas Bruder verlor keine Zeit. Er zog mich hinter sich her. Als hätte er Angst, dass ich davonlief, hielt er mich nach wie vor mit einer Hand fest, während er mit der anderen das Fenster öffnete. »Es gibt keinen anderen Weg«, stellte er klar. »Schaffst du das?«
Nun verstand ich. Ich warf einen prüfenden Blick nach draußen. Wir befanden uns in einem sehr eng bebauten Stadtviertel. Das nächste Dach lag in wenigen Schritten Entfernung. Das Problem war jedoch, dass seine Kante weit über dem Fenster emporragte. Nicht einmal, wenn jemand wie Semyr einen Satz machen würde, wäre er in der Lage, es auch nur mit den Fingerspitzen zu erreichen.
»Ich schaffe das«, antwortete ich mit fester Stimme.
»Halt!«, kreischte Aila unter uns. »Ihr habt kein Recht … Bleibt stehen!«
Schritte ertönten. Sie bewegten sich die Treppe nach oben.
Sekunden. Mehr blieb uns nicht.
»Semyr, Tia –«
»Geh!«, befahl Semyr. »Geh und versteck dich.« Er half mir in den Fensterrahmen. »Beeil dich.«
Mein Herz begann schneller zu schlagen, je lauter die Schritte wurden. Ich ging in die Knie, so weit ich es auf der Fensterbank wagte. Meine Zehen hingen ins Leere, unter ihnen die klaffende Tiefe der Häuserschlucht. Mein ganzer Körper spannte sich an, und ich spürte eine Kraft in meinen Beinen, die nicht länger nur meine eigene war.
Dann stieß ich mich ab, sprang nach oben –
Und erreichte den Rand des Dachs mit meinen Händen. Ich ignorierte das Brennen in meinen Schultern und zog mich mühelos daran hoch. Kaum, dass ich sicheren Grund unter meinen Knien spürte, legte ich die Handflächen aneinander, um Hana zu danken.
Von meiner Position aus hatte ich einen Blick auf Ailas Wohnbereich – zumindest auf den winzigen Ausschnitt, der sich direkt hinter dem Fenster befand. Semyr war von dort verschwunden. Womöglich wollte er nicht die Aufmerksamkeit des Unnen auf die Öffnung lenken.
Wieder ertönte dessen Stimme, doch sie war noch immer undeutlich. Ich glaubte, den Namen Newton zu hören – ein typischer Name von der anderen Seite des Reiches.
Ein kleiner Teil von mir drängte mich dazu, das Weite zu suchen. Nach all den Jahren, in denen ich diese Stadt nun schon bereist hatte, hatte ich hier noch nie einen Unn gesehen. Obwohl Tara’an im Osten und Unn im Westen der Insel vor zwanzig Jahren zu einer Nation vereint worden waren, hielten sich die Menschen für gewöhnlich nur in ihren eigenen Städten auf – so, wie die meisten Crae ihre Siedlung niemals verließen.
Es war die Neugierde, die mich dazu brachte zu bleiben – gemischt mit der Hoffnung, dass Newton wieder verschwinden würde, wenn er feststellte, dass Aila keine Crae beherbergte.
Viele hielten unsere bloße Existenz für einen Mythos. König Khalid von Tara’an war stehts darauf bedacht gewesen, uns aus seinen Schlachten herauszuhalten. Nachdem er Unn vor zwei Jahrzehnten ganz ohne Unterstützung der Crae eingenommen hatte, hatte sich das Königshaus die größte Mühe gegeben, sämtliche Gerüchte über uns im Keim zu ersticken und jegliche Aufzeichnungen über uns verschwinden zu lassen. Es dürfte nicht viel brauchen, um ihn davon zu überzeugen, dass er hier auf niemanden wie mich stoßen würde. Das redete ich mir zumindest ein – bis mir etwas einfiel, das eine brennende Hitze in mir hochsteigen ließ.
Der Tee. Die Tassen. Vier an der Zahl – für drei Ta’ar.
Ich schluckte. Würde er sie bemerken? Würde er einen Schluss daraus ziehen?
Ich versuchte, meine Angst herunterzukämpfen. Eine vierte Tasse konnte alles Mögliche bedeuten. Sie konnte von einem Gast stammen, der bereits gegangen war. Einem gewöhnlichen Gast. Einer Ta’ar. Keiner Crae. Newton könnte davon ausgehen, dass alles mit rechten Dingen zuging.
»In dieser Stadt gibt es keine Crae«, drang Semyrs Stimme laut und deutlich an meine Ohren. »Und schon gar nicht in diesem Haus.«
Der andere Mann sagte etwas.
»Niemand weiß, wo ihre Siedlung ist«, erwiderte Semyr ungeduldig. »Und das ist auch gut so.«
Erschrocken riss ich die Augen auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Was auch immer die Frage gewesen ist … das war die falsche Antwort.
Um mich zu beschützen, hätte er mich – mein ganzes Volk – leugnen müssen. So wie alle anderen, denen noch nie ein Crae begegnet war. Wenn er davon sprach, dass es hier niemanden wie mich gäbe, dann …
Dann war das ein Zeichen für die Unnen, dass er Bescheid wusste. Dass er bereits Crae – Angehörige eines Volkes, das in den meisten Köpfen in Vergessenheit geraten war – getroffen hatte. Dass er sie anlog.
Wie von selbst hob sich meine Hand und strich über die Stelle zwischen meinen Augenbrauen. Mein Craeon – mein Erkennungsmerkmal in Form eines unscheinbaren Steins – fühlte sich kühl an. Kühl wie die Furcht, die wie ein Orkan in meinem Inneren tobte.
In der Vergangenheit hatte es schon viele gegeben, die unsere Siedlung gesucht hatten. Manche hatten sie auch gefunden. Diejenigen waren aber nicht lebend nach Hause zurückgekehrt, um davon zu berichten. Womöglich tat Newton gut daran, seine Suche jetzt zu beenden. Um seiner eigenen Haut willen.
Plötzlich lenkte etwas Anderes meine Aufmerksamkeit auf sich – Stimmen, die nicht von Ailas Haus in meine Richtung drangen, sondern von der Hauptstraße des Viertels.
In geduckter Haltung robbte ich über das Dach, bis ich einen Blick auf sie erhaschen konnte – und erstarrte.
Das Erste, was ich sah, war ein goldener Lockenschopf. Er gehörte zu einem Mann, dessen Aussehen allein schon verriet, dass er nicht hierhergehörte. Nicht nur, weil seine Haare genauso hell waren wie meine, sondern vor allem aufgrund der Kleidung, die er trug: Die dunklen Gewänder der Unnen unterschieden sich völlig von denen der Ta’ar, die sich vornehmlich in bunte Farben hüllten.
Die Menschen, die auf der Hauptstraße ihren Alltagsgeschäften nachgegangen waren, hatten ihn bereits bemerkt. Misstrauen überzog ihre Gesichter mit Schatten. Niemals verschlug es einen Unn hierher. Doch dieser Mann machte den Eindruck, als wüsste er genau, was er tat.
In seiner Hand hielt er einen langen Stab, an dessen oberem Ende eine Fahne befestigt war. Sie war weiß-blau gestreift, und in ihrer Mitte prangte das Emblem der Unnen. Nicht das Symbol des Vereinigten Königreiches Tara’Unn. Sondern das eines unabhängigen Unn.
Die Stimmen, die ich vernommen hatte, wurden lauter – sie stammten von mindestens einem Dutzend weiterer Unnen, die in geschlossener Formation in mein Blickfeld traten. In ihren Händen hielten sie keine Fahnen – sondern Waffen.
Gewehre, Pistolen, Säbel, Messer. Sie waren mit allem ausgestattet, was es brauchte, um sämtliche Menschen in diesem Viertel zu töten.
Die Ta’ar waren kein Kriegervolk. Den Kampf überließ man den vom Königshaus ausgebildeten Söldnern und Soldaten. Niemand würde sich zu Wehr setzen können, sollten die Unnen sich dazu entscheiden, über die Einwohner herzufallen.
Aber warum sollten sie das tun?
Seit über zwanzig Jahren hatte Frieden zwischen den Völkern geherrscht. Nachdem sie sich seit einer schieren Ewigkeit bekriegt hatten, hatte man sie vor zwei Jahrzehnten endlich zu einem Reich vereint. Noch dazu war es meinem eigenen Stamm möglich gemacht worden, sich im Verborgenen zu halten. Man könnte sagen, ein goldenes Zeitalter war angebrochen.
Doch seither hatte es viele Konflikte zwischen den Völkern gegeben. Es war allgemein bekannt, dass die Unnen nicht zufrieden mit dem Reich gewesen waren – nicht zuletzt, weil der König von Tara’Unn ein Ta’ar war. Viele wollten sich nicht von ihm befehligen lassen. Vor allem zu Beginn seiner Herrschaft soll es einige Aufstände gegeben haben. Doch niemals zuvor waren Soldaten der Unnen in Tara’an eingedrungen.
Was macht ihr hier?
Istar war keine bedeutende Stadt – zumindest nicht in politischer Hinsicht. Die Hauptstadt Alanya war weit entfernt. Dieser Ort wurde vom Handel, der Religion und ihrer Nähe zum Meer am Leben gehalten. Wenn die Unnen tatsächlich den König hätten stürzen wollen, wären sie hier mehr als nur falsch.
Sie mussten etwas anderes bezwecken – aber was? Sie konnten unmöglich jede Stadt einzeln einnehmen wollen – schließlich hatten auch die Ta’ar ein Heer aus Kriegern, das sie –
Semyrs Stimme hallte in meinem Kopf wider: Sie wollen dich, Kauna.
Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Nein«, flüsterte ich. Ihr Plan fiel mir wie Schuppen von den Augen. Sie wollten den König nicht stürzen – noch nicht. Das hier war nur der erste Schritt zum Ziel.
Angeführt durch ihren Fahnenträger, marschierten die Unnen durch die Straßen. Sie würdigten die Menschen um sich herum keines Blickes. Stattdessen hatten sie ihre Augen fest auf ihr Ziel gerichtet.
Ailas Haus.
Sie blieben vor der weit geöffneten Eingangstür stehen, als warteten sie auf weitere Anweisungen. Newton musste ihr Anführer sein.
Hinter den Soldaten sammelte sich eine Traube aus Einheimischen an. »Unnen-Gesindel!«, schimpfte eine ältere Frau.
»Verschwindet aus dieser Stadt!«, befahl ein Obsthändler.
»Ihr habt hier nichts zu suchen!«
Mein Magen zog sich zusammen. Ich war froh, dass die Soldaten die schimpfenden Ta’ar ignorierten. Denn sollten sie sich dazu entscheiden zu reagieren …
Ich erschauderte. Sie würden doch niemals so weit gehen, oder?
Ich spürte eine angenehme Wärme neben mir. Auch wenn ich Hana nicht sehen konnte, wusste ich, dass mein Seelentier da war – angelockt von meiner Angst und fest entschlossen, sie zu mildern.
Ein spitzer Schrei ertönte aus Ailas Kaminzimmer.
Mein Herz machte einen Satz. So schnell wie möglich, ohne von den Soldaten entdeckt zu werden, schob ich mich über das Dach, bis ich wieder durch das Fenster sehen konnte. In diesem Moment beugte Semyr sich durch den Rahmen. Er richtete seinen suchenden Blick nach oben. Als er mich erspähte, weiteten sich seine Augen. »Kauna, lauf!«, drang mir seine Stimme bis ins Mark.
Plötzlich erschien eine Hand an Semyrs Schulter. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als eine lange Klinge durch seine Brust glitt. Ihre rote Spitze zeigte in meine Richtung.
Ailas Bruder starrte mich einen unendlich währenden Augenblick an. Ich hörte sein Röcheln nicht, als er vornüber durch das Fenster auf die Straße fiel. Stattdessen erfüllte mein eigener Schrei die Luft um mich herum und hallte von den Mauern Istars wider.
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Flucht

Ich war wie gelähmt. Ein Teil von mir wollte über die Kante des Dachs nach unten blicken, mich vergewissern, ob Semyr noch am Leben war, doch etwas in mir warnte mich davor, das zu tun: Willst du die Wahrheit wirklich erfahren?

Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Rennen, sagte eine Stimme in mir.

Rache, schrie mein Herz voller Wut. Mein ganzer Körper begann zu beben. Es gab nichts, was ich tun konnte. Ich war unbewaffnet, hatte nichts weiter als meine Hände und Füße, um mehr als einem Dutzend unn’scher Soldaten entgegenzutreten. Ich würde mich leichtsinnig dem Tod ausliefern. Bei den Crae war das eine der größten Sünden, die man begehen konnte.

Semyr hatte recht gehabt. Ich musste sofort von hier verschwinden.

Plötzlich erschien jemand am Fenster. Ein Unn. Dass es Newton sein musste, erkannte ich daran, dass er eine blutige Klinge mit den Fingern umschlossen hielt.

Er stemmte die Hände gegen die Fensterbank und beugte sich nach vorn, um einen Blick nach unten auf die Straße zu werfen. Dann hob er langsam den Kopf …

Sofort zuckte ich zurück. Aber als ich den Ruf aus seiner Kehle hörte, wusste ich, dass er mich gesehen hatte.

Newton brüllte Befehle in der Sprache der Unnen, die keinerlei Gemeinsamkeiten mit Ta’ar aufwies. Doch obwohl ich kein Wort verstand, war die Bedeutung seiner Worte nicht schwer zu erraten. Schnappt sie euch! Wir brauchen sie lebend.

Ich sprang auf die Beine und rannte quer über das Dach – in entgegengesetzte Richtung zu den Soldaten. Ungeweinte Tränen brannten in meinen Augen. Am Rand angekommen ließ ich den Blick über meine Umgebung schweifen, auf der Suche nach einem Fluchtweg.

Was ich dann sah, raubte mir jeglichen Mut.

Die Unnen waren nicht nur auf Ailas Haus aus gewesen. Sie waren überall. Drängten sich durch die Hauptstraßen und schlugen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.

Sie schienen wirklich nicht zu wissen, wo sich unsere Siedlung befand. Noch nicht. Aus diesem Grund setzten sie alles daran, die wenigen Crae zu finden, die sich getraut hatten, nach Tara’an zu reisen. Denn sie wussten genau – hatten sie einen, bekämen sie alle.

Ich schlug mir die Vorstellung aus dem Kopf, mir zu Fuß meinen Weg aus der Stadt bahnen zu können. In der Ferne ragte die einzige Hoffnung auf, die mir noch blieb.

Das Amal, das Gebetshaus der Ta’ar, lag etwas abseits des Stadtkerns. Es war auf heiligem Boden errichtet worden. Jeder, der einen Fuß daraufsetzte, war sicher. Wenn ich nur dorthin käme, könnten die Unnen mir nichts anhaben.

Ein lautes Klacken ertönte hinter mir. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich eine Leiter, deren oberste Lettern über die Dachkante ragten. Mir blieb keine Zeit.

Wenige Sekunden später erschien der goldene Schopf eines Soldaten in meinem Blickfeld. Er stieß einen barschen Ruf aus und beeilte sich, die restlichen Stufen der Leiter hinaufzuklettern.

Ich fuhr herum und starrte in Richtung des Amal. Der Craeon in meiner Stirn war warm. Ich brauche dich jetzt, Hana.

Dann kniete ich mich auf den Boden, klammerte mich an der Kante des Dachs fest und schwang meine Beine darüber. Mein Körper sackte herab, sodass eine Sekunde lang meine Finger das Einzige waren, was ihn in der Luft hielt.

Ich ließ los, ehe der Unn mich erreichen konnte. Nach einem Moment des freien Falls kam ich mit beiden Beinen fest auf dem Boden auf.

Weitere Rufe ertönten über mir. Ich wusste, es war nur eine Frage kurzer Zeit, ehe die Soldaten mich einholen würden. Ich musste mich beeilen.

Die Unnen wagten es nicht, es mir nachzumachen und vom Dach zu springen – sie befanden sich in zu großer Höhe, als dass sie es in einem Stück nach unten geschafft hätten.

Inzwischen war Unruhe in die Einheimischen geraten. Die meisten schlossen ihre Geschäfte, packten ihre Karren, auf denen sie ihre Güter aufgebahrt hatten, und stoben in alle Richtungen auseinander – zu ihren Häusern und Höfen, wo sie sich sicher vor den Unnen fühlten, oder einfach so weit weg von den Soldaten wie möglich.

Ich nutzte das Getümmel und mischte mich unter die Menschen. Da die Unnen mich bereits entdeckt hatten, war es aussichtslos unterzutauchen. Meine einzige Hoffnung zu entkommen, war, schneller zu sein als sie.

Ich schloss mich einer Gruppe Frauen an, die gerade aus einem Kaffeehaus kamen. Sie schienen noch keinen der Soldaten gesehen zu haben, denn im Gegensatz zu den anderen rannten sie nicht. Sie verhielten sich ganz ihrem hohen Stand gemäß, den ich an ihren bunten Gewändern ablesen konnte, und behielten einen schnellen, aber sicheren Schritt bei. Oder vielleicht spürten sie die Gefahr genau wie ich in ihren Rücken und wollten nur keine Aufmerksamkeit erregen, indem sie um ihr Leben liefen.

Ich hielt den Blick gesenkt und folgte ihnen. In der Bewegung lösten sich ein paar dicke Haarsträhnen unter meinem Kopftuch und hingen mir lose ins Gesicht. Hastig versuchte ich, sie zurück dorthin zu schieben, wo man sie nicht sehen würde – erfolglos.

»Ich kann nicht fassen, dass er tot ist!«, bekam ich einen Gesprächsfetzen mit, während ich hinter ihnen in eine Gasse einbog. Die Damen bemerkten mich nicht, was nicht zuletzt daran lag, dass wir uns in einem belebten Teil der Stadt befanden. Um uns herum waren unzählige Menschen – manche mehr, manche weniger verschreckt von den unerwünschten Besuchern, die sich im Ort verteilten.

»Denkst du, das ist der Grund, weshalb sie hier sind?«, fragte eine andere Dame mit gesenkter Stimme.

Verwirrt lauschte ich ihnen und versuchte, die Bedeutung ihrer Worte zu entschlüsseln.

»Ich bin mir absolut sicher, dass das der Grund ist!«

Ein spitzer Schrei ertönte direkt vor mir. Ich riss den Blick vom Boden – und sah eine Handvoll unn’scher Soldaten, die am Ende der Gasse aufgetaucht waren und uns den Weg versperrten.

Mein Körper regte sich wie von selbst. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging, so ruhig ich nur konnte, zurück. Bewegte mich an den Mauern der Gebäude entlang. Starrte nach unten. Nur nicht auffallen.

Aber noch bevor ich die Hauptstraße erreichte, hörte ich Stimmen, die in einer fremden Sprache redeten – nicht nur hinter, sondern auch vor mir.

Die Unnen hatten uns umzingelt.
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Kurz entschlossen drehte ich mich der Hauswand zu meiner Rechten zu – und blickte einem Fenster entgegen. Ich hob mein Bein, um Halt in der Öffnung zu bekommen, streckte meine Arme nach oben aus und ertastete die darüberliegende Fensterbank des nächsten Stockwerks. Mühelos zog ich mich daran hoch.

Die Frauen kreischten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Unnen sie grob zur Seite stießen, als sie sich ihren Weg zu mir bahnten. Eine Frau mit blondem Haar, die an Fassaden hinaufkletterte, konnte unmöglich unbemerkt bleiben.

Fluchend schwang ich mein Bein auf die dünne Fensterbank, doch ich wusste, dass sie mein Gewicht nicht tragen würde. Ehe ich sie voll belasten konnte, machte ich einen Satz, streckte die Arme in die Höhe und griff nach dem Rand des Dachs.

Das hölzerne Material unter mir gab nach.

Die Kante entglitt meinen Fingern.

Ich schrie auf vor Schreck – ehe ein starker Griff sich um mein Handgelenk schloss. Ich hob den Blick – und entdeckte einen großen Affen, dessen langer Arm mich in der Luft hielt. Erst jetzt nahm ich das Brennen zwischen meinen Augenbrauen wahr.

»Hana«, stieß ich hervor. Noch nie im Leben war ich so erleichtert gewesen.

Mühelos zog Hana mich auf das Dach. Dort angekommen, richtete ich mich auf und schaute nach unten.

Ein halbes Dutzend Soldaten rief sich gegenseitig Befehle zu. Mir blieben höchstens Sekunden.

»Wir müssen weiter«, sagte ich an Hana gewandt. Der Ausdruck in seinen Augen war gütig. »Kannst du mir helfen?«

Als Antwort sah Hana an mir vorbei in Richtung des Amal. Ich drehte den Kopf – und blickte in eine längst vergangene Zeit.

In die Welt, wie sie früher gewesen war, bevor die Menschen sie erobert hatten. Mit Bäumen und Tieren, die sie einst beheimatet hatten, lange bevor meine Vorfahren geboren worden waren.

Über mir war der Himmel nicht mehr auszumachen. Die Sonnenstrahlen wurden vom dichten Geäst der Bäume beinahe vollständig ausgeschlossen. Und dort, mitten in den Baumkronen, saß Hanas Familie. Meine Familie.

Sie würden mir helfen. Doch ich durfte keine Zeit verlieren.

Obwohl Hana mein Leben lang an meiner Seite gewesen war, bekam ich oft Zweifel. In Situationen wie diesen lag es an ihm, ob ich lebte oder starb. Doch genau wie an allen anderen Tagen kam ich nun zu demselben Schluss: Ich musste ihm vertrauen.

Also rannte ich quer über das Dach, stieß mich an dessen Ende ab, griff am höchsten Punkt meines Sprungs in die Luft vor mir –

Und bekam eine Liane zu fassen – oder vielmehr eine Erinnerung davon, stark genug, um sie greifbar werden zu lassen. Angetrieben von meinem Gewicht schwang sie in Richtung des Amal. Als ich spürte, dass sie an Geschwindigkeit verlor, ließ ich los und rollte mich auf dem Hausdach unter mir ab.

Das Gebetshaus lag jetzt direkt vor mir. Es war von einem reinen Weiß und bestand aus drei Gebäuden. Jedes von ihnen besaß ein kuppelförmiges Dach, jedoch war das mittlere Hauptgebäude mit Abstand das größte. Flankiert wurde der heilige Boden von vier Minaretten, die ihm eine rechteckige Form verschafften.

Ich beeilte mich, vom Dach zu springen, und fand mich in einer riesigen Masse aus angsterfüllten Menschen wieder, die unnachgiebig in die schützenden Räume strömten.

Selbst wenn mein Weg mich nicht ohnehin zum Amal geführt hätte, so hätte ich jetzt keine andere Wahl gehabt, als hineinzugehen. Der Strom, in den ich geriet, riss mich erbarmungslos mit sich. Wer nicht mitzog oder sich dagegen sträubte, wurde umgerannt und würde unter unzähligen Fußtritten sein Leben lassen.

Kaum, dass ich die Pforte des Hauptgebäudes passiert hatte, wurde die Situation angenehmer. Obwohl ich nach wie vor unaufhörlich von den Menschen hinter mir tiefer ins Innere geschoben wurde, war die Haupthalle doch so weitläufig, dass ich die Luft zum Atmen wiederfand.

Da ich den Glauben der Ta’ar nicht teilte, hatte ich das Amal noch nie zuvor betreten. Seine Schönheit ging mir unter die Haut. Um mich herum waren sämtliche Wände mit zarten Mustern verziert. Wohin das Auge blickte, erspähte es komplexe Mosaike aus bunten Scherben, feine Linien und sorgfältig auf Fliesen gemalte Symbole. Ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen und spürte einen Stich in meinem Herzen, als ich daran dachte, dass meine Stammesleute, die ihr ganzes Leben nur in der Siedlung verbrachten, niemals in den Genuss kommen würden, etwas so Wunderschönes zu erblicken. Unwillkürlich wünschte ich mir, andere Umstände hätten mich an diesen Ort geführt.

Ich schob meine losen goldenen Haarsträhnen zurück unter mein Kopftuch und hoffte, dass es mir gelang, sie zu verstecken. Dann zog ich den Stoff tiefer in mein Gesicht, sodass es meine Augenbrauen – und vor allem das, was sich dazwischen befand – verdeckte. Mein Craeon fühlte sich heiß an, und meine Glieder schwach. Auch wenn es zum großen Teil Hana zu verdanken war, dass ich es hierher geschafft hatte, war die Flucht vor den Unnen mehr als kräftezehrend für mich gewesen. Hana war bereits wieder verschwunden – es passierte nur selten, dass er sich zeigte, ohne dass ich ihn beschworen hatte. Aber ich wusste, dass er immer bei mir war.

Glücklicherweise bedeutete der heilige Boden Sicherheit. Ich würde mich hier ausruhen, so gut es mir in dieser Masse aus Menschen möglich war, und mich dann auf den Weg zurück in die Siedlung machen. Vorausgesetzt, die Unnen zogen weiter.

Die Gebetsräume des Amal besaßen weder Stühle noch Bänke, da hier auf dem Boden gebetet wurde. Aus diesem Grund bot das Gebäude Unmengen an Platz für diejenigen, die Zuflucht suchten. In der Halle hatten sich unzählige Grüppchen gebildet. Kurzerhand näherte ich mich einer Ansammlung von Frauen, die eifrig miteinander diskutierten. Sie waren schlicht gekleidet und gehörten vermutlich einer unteren sozialen Schicht an. Es wunderte mich, dass sie überhaupt hier waren – für gewöhnlich waren Frauen ihrer Klasse den ganzen Tag im eigenen Haus beschäftigt und gingen nur selten auf die Straße.

Mehr als eine von ihnen wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Ich konnte lediglich ahnen, dass es nicht die bloße Präsenz der unn’schen Soldaten war, die sie in Aufruhr versetzte.

»… nicht fassen, dass er tot ist!«, schluchzte eine von ihnen.

Ich runzelte die Stirn. Sie waren nicht die Ersten, die über einen Toten sprachen. Aber wer war gestorben? Hatten die Unnen noch mehr Leben eingefordert als das von Semyr?

»Wie konnte das nur passieren?«, fragte eine andere ebenso aufgebracht.

»Er hat sich doch bester Gesundheit erfreut!«

Ich runzelte die Stirn. Das klang nicht wie –

»Also, ich habe gehört, dass seine alte Krankheit ihn wieder eingeholt hat«, widersprach eine andere. »Er ist einen langen, quälenden Tod gestorben.«

Eine Frau hob ihre zitternden, vernarbten Hände an ihr Gesicht. »Oh, was sollen wir nur tun?«, fragte sie verzweifelt. »Was soll nur mit uns geschehen? Sie werden den Thron an sich reißen!«

Ich erstarrte. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Bedeutet das …?

»Der König ist tot!?«, rief eine weibliche Stimme irgendwo in diesem Raum und hallte mehrfach von den Wänden des Amals wider.

[image: ]

Die Menschen in der Halle wurden vollkommen still. Einzig die Neuankömmlinge, die nach wie vor in den Raum drängten, gaben vereinzelt ein Stöhnen und Keuchen von sich und riefen nach ihren Angehörigen, die sie während der letzten Minuten aus den Augen verloren hatten.

Die restlichen Ta’ar blickten einander an – diejenigen, die die Neuigkeit bereits gehört hatten, und solche wie ich, die sie gerade erst erfahren hatten.

Und da konnte ich sie spüren. Die Angst, die sich Stück für Stück unter uns ausbreitete.

Der König war tot. Der Mann, der beide Länder vor zwanzig Jahren zu einem Reich vereint hatte. Der sie geführt und den Frieden gewahrt hatte, so gut es bei zwei so unterschiedlichen Völkern nur möglich war.

Er war tot. Und genau das war der Grund, weshalb die Unnen hier waren. Sie sahen eine Chance, die Macht an sich zu reißen. Sie würden nicht akzeptieren, dass der Sohn des Königs dessen Nachfolge übernahm. Einer von ihnen sollte es werden. Das hatten sie schon immer gewollt. Und sie würden alles dafür tun.

Ich schluckte. Um an ihr Ziel zu gelangen, brauchten die Unnen Streitkräfte. Tatsächlich aber stellte Unn nur einen kleinen Teil der Fläche und der Bevölkerung des Reiches. Mit ihren eigenen Mannen würde es ihnen niemals gelingen, gegen die Ta’ar-Soldaten anzukommen.

Plötzlich wurde mir klar, weshalb sie mich – uns – brauchten. Die Crae waren der entscheidende Vorteil, der nötig wäre, um den Unnen den Thron zu verschaffen. Wir, unsere Seelentiere und die Mächte, die sie uns verliehen und die die Fähigkeiten der Menschheit in den Schatten stellten.

Wenn sie mich – oder irgendeinen anderen Crae, der sich außerhalb der Siedlung aufhielt – in die Finger bekamen, dann hätten sie uns alle. Unser eigenes Heil war unser höchstes Gut, das wir um jeden Preis schützen wollten. Sobald sie auch nur einem von uns drohten, würden wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit ihm kein Schaden zugefügt würde. Das bedeutete auch: alles, was man von uns verlangte. Und ich wollte gar nicht wissen, was sie verlangen würden. Allein die Vorstellung davon legte einen metallischen Geschmack auf meine Zunge.

Am Eingang der Halle regte sich etwas. Hitzige Stimmen mischten sich unter die der Ta’ar. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf.

Dann passierte es.

Ich traute meinen Augen nicht. Ehe wir uns versahen, strömten sie in das Amal. Soldaten. Nicht die der Ta’ar. Sondern der Unnen.

Sie wagten es tatsächlich. Sie brachen den obersten Grundsatz aller Menschen, die auf diesem Kontinent lebten, und betraten das größte Heiligtum ihrer Feinde.

Sie kamen nicht, um zu beten.

Mit einem entsetzten Aufschrei stoben die Frauen und Männer auseinander, schienen den Weg zwischen den Soldaten und mir geradezu absichtlich freimachen zu wollen.

Die Unnen waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie packten jeden Ta’ar, der sich in ihrer Griffweite befand. Den Frauen wurden sämtliche Schleier und Tücher von den Köpfen gerissen. Sie wussten genau, wonach sie suchen mussten.

Weg -

Ehe meine innere Stimme ihren Satz beenden konnte, nahm ich die Beine in die Hand. Mir gelang es, mich gleichzeitig mit drei anderen Menschen durch die enge Tür in die anliegende Kammer zu zwängen, die eigentlich dem geistigen Oberhaupt vorbehalten war. Diesen konnte ich nirgends sehen, was vor allem daran lag, dass sich schon einige Ta’ar vor mir in den Raum geschoben hatten. Unzählige Leiber wurden gegen meinen gepresst, und binnen Sekunden konnte ich keinen Fuß mehr vor den anderen setzen.

Doch die Masse war nach wie vor in Bewegung: Die Ta’ar strömten in eine Handvoll kleiner Gänge, die von der Kammer abzweigten und in andere Teile des Amal führten.

Hinter mir ertönte ein lauter Knall – das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel.

Ich fuhr herum und entdeckte einen älteren Ta’ar in einem langen weißen Gewand, der gerade unzählige Riegel vor den Eingang schob. Sofort ertönten dumpfe Geräusche auf der anderen Seite. Fäuste schlugen gegen die Tür, gedämpfte Stimmen flehten um Einlass.

Mein Magen zog sich zusammen. Der Mann hatte eine Entscheidung getroffen – und alle anderen in der Halle ausgeliefert, um diejenigen, die es bis in die Kammer geschafft hatten, zu retten.

Blick nach vorne, hatte mein Großvater Taboga früher immer gesagt. Zugegeben, damals hatte ich Bogenschießen gelernt und er hatte mich lediglich davor warnen wollen, mich nicht durch Geräusche aus meiner Umgebung von meinem Ziel ablenken zu lassen. Aber im Grunde ließ sich dieser eine Satz auf viele Situationen im Leben übertragen. Diese war nur eine davon.

Mein Ziel war es, unversehrt nach Hause zu kommen. So sehr es mich auch schmerzte, ich durfte keine Gedanken an andere verschwenden, die nicht meinem Stamm angehörten.

Ich ahnte, dass eine einfache Tür die unn’schen Soldaten nicht lange aufhalten würde. Also stob ich blindlings durch einen der drei Durchgänge, die noch nicht blockiert worden waren. Mein Weg führte mich eine Treppe hinab und durch einen langen Gang, umringt von mindestens drei Dutzend Ta’ar, von denen mich nicht wenige im Eifer des Gefechts beinahe zu Boden stießen. Je mehr Schritte ich machte, desto unruhiger wurde ich. Mich beschlich das Gefühl, dass ich in einem Tunnel gelandet war, der zu einem anderen der drei Gebäude führte. Und mir wurde klar, dass ich in diesem genauso in Gefahr wäre wie an dem Ort, von dem ich gerade geflohen war.

Abrupt blieb ich stehen und fuhr herum. Doch ehe ich auch nur einen Fuß in Richtung der Kammer setzen konnte, wurde ich von zwei Männern gerammt, die hinter mir gelaufen waren. Ich stolperte rückwärts und versuchte, mich an ihnen vorbeizuzwängen. Aber wohin ich auch blickte, überall waren Flüchtende. Und keiner davon dachte auch nur daran, mich durchzulassen.

Unnachgiebig wurde ich vorwärts gestoßen, in Richtung einer Treppe, die wieder nach oben führte.

Mein Verdacht bestätigte sich. Als ich meinen Fuß auf die erste Stufe stützte, kam der Strom mit einem Ruck zum Stehen.

Plötzlich wirbelten die Menschen vor mir einer nach dem anderen herum und stürzten die Treppe zurück nach unten. Abermals wurde ich gestoßen, verlor das Gleichgewicht und fiel. Mein Hinterkopf schlug so hart auf dem Boden auf, dass schwarze Pünktchen vor meinen Augen zu tanzen begannen.

Instinktiv riss ich die Arme nach oben, um mein Gesicht zu schützen. Stattdessen spürte ich die Schuhe auf meinen Händen, meiner Brust, meinem Bauch, meinen Beinen.

Ich schrie auf vor Schmerz, doch das Geräusch ging in den Rufen der Ta’ar unter.

Werde ich sterben?

Sollte es das wirklich gewesen sein? Ich dachte an meine Eltern, meinen Großvater, an Gil. Daran, dass ich niemanden von ihnen je wiedersehen würde. Tränen der Verzweiflung mischten sich zu denen des Schmerzes.

Aber zumindest, redete ich mir ein, nütze ich den Unnen tot weniger als lebendig.

Plötzlich war es vorbei. Die Tritte waren verschwunden.

Benommen richtete ich mich auf. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich der Gang nach und nach leerte. Irgendetwas am Ende der Treppe musste die Ta’ar abgeschreckt haben. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was das gewesen sein musste.

Ich richtete meinen Blick auf die Stufen, doch obwohl sie in Licht mündeten, konnte ich nicht erkennen, wohin sie führten. Ich glaubte, Stimmen zu hören – aber vielleicht war das nur eine Einbildung, die sich zu dem dumpfen Dröhnen in meinem Hinterkopf mischte.

Mein ganzer Körper schmerzte. Ich vermied es, an mir hinabzusehen. Ein warmes Rinnsal lief mein Kinn herunter. Ich kümmerte mich nicht weiter darum, weil ich ohnehin wusste, dass es Blut war.

Ich schluckte und drehte mich im Kreis, unschlüssig, was ich tun sollte. Hinter mir erwarteten mich unzählige Wege quer durch das Amal, inmitten von hunderten Ta’ar, denen es keine Probleme bereiten würde, mich ein zweites Mal unter sich zu begraben. Im Angesicht der Gefahr, dass die Soldaten der Unnen schon das gesamte Gebäude geflutet hatten.

Und direkt vor mir lag eine Treppe, die mich unmittelbar zum Feind führen würde – aber auch geradewegs nach draußen. Raus aus dem Käfig. Denn fest stand: Je länger ich hierblieb, desto größer wurde das Risiko, dass ich es nicht mehr als freie Crae hinausschaffen würde.

Meine Brust wurde eng. Ich hoffte, dass ich meinen Entschluss nicht bereuen würde. Obwohl meine Instinkte mir sagten, dass es ein Himmelfahrtskommando wäre, das zu tun, atmete ich tief durch – und rannte die Stufen nach oben.

Das Erste, was mir klar wurde, war, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte. Dem Anschein nach befand ich mich in der zweiten Gebetshalle, die dem Hauptgebäude in Sachen Schönehit in nichts nachstand.

Auch diese Halle war voller Menschen, doch die meisten von ihnen trugen –

Im nächsten Moment wurde ich von hinten gepackt.

Ich schrie auf vor Schreck, als mir das Tuch vom Kopf gerissen wurde.

Grob wurde ich herumgedreht – und blickte einem Mann entgegen, der ebenfalls in der Uniform eines unn’schen Soldaten steckte. Fast schon geschäftig fixierten seine Augen meine Stirn – und weiteten sich, als er entdeckte, wonach sie alle gesucht hatten. Sein Griff um meinen Arm wurde fester. Er öffnete den Mund. »Ha-«

Kurzerhand versetzte ich ihm einen Tritt zwischen die Beine. Was auch immer er hatte sagen wollen, ging in einem schmerzerfüllten Brüllen unter. Seine Finger lösten sich von meinem Arm, als der Soldat sich mit verzerrter Miene krümmte. Schnell machte ich einen Satz zurück. Ich fuhr herum – und meine letzte Hoffnung schwand binnen eines einzigen Wimpernschlags.

Blicke im ganzen Raum hatten sich auf mich gerichtet. Ohne mein Kopftuch fühlte ich mich nackt. Mein hautfarbener Craeon war aus der Entfernung nicht mit bloßem Auge zu erkennen. Im Gegensatz zu meinen Haaren – deren Farbe eher der der Unnen glich als der der Ta’ar.

Kaum, dass mein rechter Fuß auch nur zuckte, ließen sämtliche Soldaten um mich herum von dem ab, was sie gerade getan hatten, und stürmten auf mich zu – eine vermeintliche Unn, die sich wie eine Ta’ar kleidete.

Kalte Hitze schoss durch meinen Körper. Als ich zu laufen begann, wusste ich nicht, wohin. Plötzlich tauchte ein Unn vor mir auf. Meine nackten Füße schlitterten über den Boden, als ich meine Richtung änderte – doch die Männer waren überall. Während ich versuchte, ihnen allen auszuweichen, bemerkte ich viel zu spät, dass ich geradewegs auf eine Wand zulief.

Doch das war nicht das Ende.

Wenige Schritte von mir entfernt hing ein Kronleuchter von der Decke.

Ich biss die Zähne zusammen, sammelte die restlichen Reserven an Mut, die mir geblieben waren, und stieß mich vom Boden ab. Verzweifelt streckte ich die Hände aus – und schlang die Finger um zwei Arme des Kronleuchters.

Schnell zog ich meine Beine nach oben und entging gerade rechtzeitig dem Griff eines Soldaten. Es gelang mir, meine Füße in zwei der geschwungenen Arme des Leuchters abzulegen, sodass ich an allen Vieren von der Lampe hing.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Einen Atemzug lang wartete ich ab, um sicherzugehen, dass der Leuchter mein Gewicht trug. Aufgebrachte Rufe ertönten unter mir und sandten Blitze der Panik durch meinen Körper. Ich beeilte mich, mich Stück für Stück, Arm für Arm, am Kronleuchter heraufzuziehen, bis ich ganz oben angekommen war und mich an der Kette festhalten konnte, an der er befestigt war.

Erst jetzt riskierte ich einen Blick nach unten.

Falls Ta’ar in dieser Halle gewesen waren, so hatten sie inzwischen alle die Flucht ergriffen. Zurück waren zwei Dutzend Soldaten geblieben, die sich unter dem Kronleuchter versammelt hatten. Hämisch grinsten sie mich an. Sie wussten genauso gut wie ich, dass ich in der Falle saß, und schienen nur darauf zu warten, dass ich einen Fehler machte.

Zwei von ihnen waren jedoch weniger geduldig. Sie brachten eine Leiter aus einem der angrenzenden Räume und stellten diese direkt unter mir auf den Boden. Drei weitere Soldaten hielten sie in der Senkrechten fest, während ein anderer die Sprossen nach oben zu steigen begann.

Ich konnte nur raten, was sie vorhatten, doch wenn einer der Soldaten sich mit seinem vollen Gewicht an den Kronleuchter hängte, würde dieser schlimmstenfalls unter der Last von der Decke reißen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte – dafür spürte ich aber deutlicher als alles andere, dass mir die Zeit davonlief.

Ich senkte die Lider. »Hana«, flüsterte ich. »Bist du bei mir?«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie unten mehrere Schusswaffen erhoben wurden. »Nein!«, schrie ich – ich wusste nicht, warum. Wenn die Unnen tatsächlich vorhatten, mich zu erschießen, würden sie sich durch nichts davon abhalten lassen.

Dann zuckte mein Blick zu der Kette des Kronleuchters, an der ich mich festhielt – und mein Herz sackte bis in meine Knie. Sie wollten mich nicht treffen – sondern mich von der Decke schießen.

Ehe ich auch nur einen Finger rühren konnte, schnitt die eindringliche Stimme eines Mannes durch den Raum. Ich wusste rein gar nichts über unn’sche Soldaten, doch seine Uniform sah um einiges imposanter aus als die der anderen. Offenbar gab er die Befehle.

Auf seine Worte hin ließen sie ihre Waffen sinken. Vermutlich war ihnen eingebläut worden, dass sie mich lebend brauchten. Zu meinem Glück – ansonsten hätten sie mich längst heruntergeschossen.

Mein Kopf war leer. Schweißperlen rannen von meiner Stirn, und meine schmerzenden Glieder drohten mir den Dienst zu versagen. Ich schaffe das nicht allein.

Eine halbe Ewigkeit, die vermutlich nur aus wenigen Sekunden bestand, verging. Dann spürte ich etwas Warmes auf meiner Schulter. Ein kleines Wesen starrte mich mit riesigen Augen an.

Erlöst lächelte ich. Hana hatte meinen Ruf erhört.

Etwas unter mir regte sich. Ohne dass ich oder die Soldaten etwas dazu beigetragen hätten, begann der Kronleuchter hin und her zu schwingen – stärker, als ich es jemals hätte tun können.

Es ging in Richtung Wand, Richtung Fenster. Richtung Halle. Fenster. Halle. Fenster. Halle.

Der Kronleuchter schwang zurück, dann nach vorne – und traf den Soldaten, der die Leiter hinaufgeklettert war, am Kopf. Ein Klirren erklang, als die gläsernen Verzierungen des Leuchters zerbarsten und zu Boden rieselten.

Der Mann, sein Gesicht voller Blut, verlor das Gleichgewicht, fiel.

Wieder schwang ich zurück. Ich machte mich bereit.

Halle.

Fenster.

Ich sprang.

Wieder schützte ich mein Gesicht mit den Armen, nur eine Sekunde, ehe ich durch das bunte Fenster brach.

Mein Fall endete kaum, dass das Geräusch splitternden Glases an meine Ohren gedrungen war. Schnitte zogen sich über meine Haut. Da meine eigenen Hände mir die Sicht nahmen, schaffte ich es nicht rechtzeitig, mich abzurollen. Mit voller Wucht kam ich auf meiner linken Schulter auf. Etwas knackte. Eine Flamme aus Schmerz züngelte an der Stelle, an der sie auf den Boden geprallt war.

Ich schrie auf und griff mit einer blutüberströmten Hand an meine Schulter. Hana hockte neben mir und hatte keinen Kratzer abbekommen.

Blick nach vorne.

Ich nahm mich zusammen. Mit einem Arm rappelte ich mich auf und ließ zu, dass Hana meinen Körper hinauf auf meine heile Schulter kletterte.

Ich schaute nach oben. Die kuppelförmigen Dächer des Amal waren alles andere als einfach zu erklettern.

Ganz im Gegensatz zum Minarett, das in kurzer Entfernung aus dem Boden ragte. In der gleichen Richtung, jedoch einige Schritte weiter entfernt, standen mehrere Soldaten postiert. Sie entdeckten mich in derselben Sekunde wie ich sie.

Ich begann zu rennen. Ich war noch nie besonders schnell gewesen, weshalb ich es bevorzugte, aus der Entfernung zu jagen. Noch dazu raubte der Schmerz in meiner Schulter mir beinahe jeglichen Atem.

Aber Hana war nach wie vor bei mir. Allein seine Anwesenheit, wenn auch nur in seiner kleinsten Form, gab mir Kraft.

Ich kam zeitgleich mit den Soldaten am Turm an. Während diese um ihn herumliefen, sprang ich geradewegs an ihm hoch.

Als ich mich abstieß, spürte ich, wie Hanas Kraft mich erfüllte und den Schmerz in meinen Gliedern dämpfte. Die Luft zischte an meinen Ohren vorbei, als ich gut drei Körperlängen Abstand zwischen mich und den Boden brachte. Ehe ich abstürzen konnte, ergriff ich mit beiden Händen das Geländer eines Balkons, der um die runde Form des Minaretts herumführte.

Ein schmerzhafter Ruck ging durch meine Schulter, eine Spur aus Feuer zog sich von ihr bis in meine Finger hinein. Ohne mein Zutun lösten sie sich vom Geländer, und plötzlich hing mein gesamtes Gewicht nur noch an meiner rechten Hand. Gleichzeitig spürte ich, wie winzige Überreste des Fensters, die sich in meine Hand gebohrt hatten, noch tiefer in mein Fleisch gedrückt wurden.

Ich presste die Kiefer zusammen. Eine einzelne Träne schob sich aus meinem Augenwinkel. Krampfhaft klammerte ich mich an meinen Halt, während ich versuchte, den linken Arm abermals zu heben. Schweiß trat aus meiner anderen Hand und mischte sich zu dem allgegenwärtigen Blut. Sie fing an abzurutschen. Nicht mehr lange, und auch sie würde vom Geländer –

Mit einem unterdrückten Schrei zwang ich meinen anderen Arm nach oben – und erlangte meinen beidhändigen Griff wieder. Es war allein Hanas Energie zu verdanken, dass ich dem Schmerz widerstand und mich schwerfällig am Balkon hochziehen konnte. Oben angekommen erlaubte ich mir einen kleinen Moment der Ruhe – und sah das Chaos, in das Istar gestürzt worden war.

Der Geruch von Blei und Blut lag in der Luft. Die Straßen rund um das Amal waren voller Menschen – Ta’ar und Unnen –, andere wiederum menschenleer. Vereinzelte schwarze Rauchsäulen stiegen von den entlegenen Gebieten der Stadt auf. Die Schreie der Menschen jedoch waren allgegenwärtig. Sie sprachen von Angst, von Schmerzen, von Verzweiflung. Alles, was sie zu überschatten vermochte, waren die Geräusche abgefeuerter Schüsse.

Wie gelähmt starrte ich auf den Untergang der Stadt, die mein zweites Zuhause war. Ich dachte an Aila und Tia, und verlor jeglichen Mut.

Ein dumpfer Knall ertönte unter mir, als die Soldaten die Tür zum Minarett eintraten. Es würde nicht lange dauern, bis sie hier wären.

Unter all den Schreien und Schüssen drang ein altbekanntes Geräusch in mein Bewusstsein. Ich wusste, dass es nicht meine eigenen Sinne waren, die es wahrnahmen. Es mussten Hanas große Ohren sein, die den Ton hören konnten.

Ich fuhr herum – und erblickte meine Rettung in weiter Ferne.

Gerade war sie nicht mehr als ein schwarzer Strich am Horizont. Lang, laut und hässlich schlängelte sich eine Eisenbahn durch das Land. Ihr Weg führte durch Istar. Und ich wusste genau, wohin die Gleise sie führen würden.

Die Siedlung lag im Süden von Unn, an einem Ort fernab jeglicher Zivilisation inmitten einer Sperrzone, die kein Ta’ar und kein Unn betreten durfte. Die Eisenbahnstrecke führte an ihr vorbei, ohne Halt zu machen – doch das musste sie auch nicht, um mich sicher nach Hause zu bringen.

Ich reiste immer mit dem Zug, wenn ich mich in die Stadt oder zurück nach Hause begab. Aus diesem Grund wusste ich auch, wie selten die Bahn über diese Gleise fuhr. Falls ich sie versäumte, würde ich nicht mehr lange genug frei sein, um es bei der nächsten zu versuchen.

Doch mein Glück hielt sich in Grenzen. Die Eisenbahn bewegte sich schneller denn je. Ihr Umriss am Horizont wurde größer und größer. Noch dazu trennten mich unzählige Viertel von den Gleisen – Viertel, die entweder menschenleer waren oder von Soldaten geflutet wurden.

Ich würde den Zug niemals rechtzeitig erreichen.

Mein Craeon begann zu brennen. Hanas Finger bohrten sich in meine Schultern – ein nachdrückliches Doch, wirst du.

Mir wurde klar, dass ich keine andere Wahl hatte. Entweder ich blieb hier, ließ mich gefangen nehmen und bescherte meinem Stamm den Untergang. Oder ich vertraute auf Hana und hoffte auf das Beste.

Selbst in seiner kleinen Gestalt besaß Hana unglaubliche Kräfte. Wenn er sprang, konnte er ein Vielfaches seiner Körperlänge hinter sich lassen – eine Leistung, von der Menschen nur träumen konnten.

Da ich mit Hana verbunden war, konnte ich selbst höher springen als andere in meiner Siedlung, kam jedoch nicht annähernd an Hana in dieser Form heran. Es sei denn, er verlieh mir seine Kräfte.

Es war alles andere als selbstverständlich, dass ein Seelentier seinem Wirt half. Und es war nicht das erste Mal in den letzten Stunden, dass ich Hanas Macht für mich genutzt hatte. Trotzdem war er bereit, mich abermals zu unterstützen. Glück durchströmte mich bei diesem Gedanken, konnte die Angst jedoch nicht verdrängen.

Blick nach vorne.

In dem Moment, in dem ich das Geräusch einer sich öffnenden Tür hinter mir erahnte, sprang ich um mein Leben.


2 Jahre später
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Sperrgebiet


3. Kapitel
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Heimat

Selbst zwei Jahre, nachdem ich zuletzt einen Fuß nach Tara’an gesetzt hatte, hielten mich die Albträume wach. Nächtliche Visionen, in denen ich die Soldaten sah. Unzählige Unnen auf der einen und Ta’ar auf der anderen Seite. Mit wilden Kriegsschreien stürmten sie auf unsere Siedlung zu, brachen über sie herein und ließen nicht mehr von ihr übrig als Schutt und Asche.

Träume, in denen ich entführt wurde. Gefoltert. Dazu gezwungen, meine Kräfte für das Schlechte einzusetzen. Ich sah meine Familie, meine Freunde sterben. Ich sah die Welt, wie ich sie kannte, untergehen.

Schweißgebadet fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Dass noch immer tiefe Nacht herrschte, erkannte ich daran, dass kein einziger Sonnenstrahl ins Zelt drang. Ich wusste sofort, dass ich allein war. Keine Spur von Gil.

Ich strich mir meine Haarsträhnen, die Aila immer als hoffnungslos verfilzt bezeichnet hatte, aus dem Gesicht und atmete tief durch. Mein Herz schlug so schnell, als wäre ich gerade den gesamten Weg von Istar ins Sperrgebiet gelaufen, in dem unser Zuhause lag.

Ich krabbelte zu der Lederklappe, die den Eingang des Zelts verdeckte, und schob sie leicht zur Seite. Von hier aus hatte ich den Blick auf den Kern der Siedlung, in dem ein Feuer brannte. Die Flamme wurde stets klein gehalten, um nicht die Aufmerksamkeit von Streunern der beiden Länder auf sich zu ziehen. Je weniger Hinweise es auf unsere bloße Existenz, geschweige denn unseren Aufenthaltsort gab, desto besser.

Ein halbes Dutzend Silhouetten saß auf alten Eichenstämmen rund um das Feuer versammelt. Sie waren in weite Obergewänder und Hosen aus Leder gekleidet, die viel zu dünn für diese Temperaturen waren. Die meisten von ihnen hatten sich Felle über die Schultern gelegt, um der Kälte der Nacht zu trotzen.

Unter den Nachtwachen erkannte ich Gil. Die Flammen malten dunkle Schatten in sein Gesicht und bildeten einen Kontrast zu seinen hellen Haaren.

Ich schlüpfte aus dem Zelt und strich mein Lederkleid glatt. Seit einigen Monaten schlief ich nur noch bekleidet und mit einem Messer in Griffweite. Jeder von uns war allzeit bewaffnet.

Als Gil mich kommen sah, rückte er auf dem Stamm zur Seite, um mir Platz zu machen.

»Böser Traum?«, fragte er, kaum, dass ich mich neben ihm niedergelassen hatte. In den letzten zwei Jahren hatte er genug mitbekommen, um meine Miene deuten zu können.

Ich nickte. »Über dieselben Dinge wie immer«, erklärte ich kurz. »Und obwohl ich alles schon hunderte Male gesehen habe, wird es einfach nicht besser.«

»Leid wird nie erträglich«, erwiderte Gil. Das Lagerfeuer knackte in unregelmäßigen Abständen. »Das ist die Qual, mit der jedes Wesen auf dieser Erde zu kämpfen hat. Sogar wir.« Er hob eine Hand und strich mir sanft über die Wange. Was er für mich empfand, stand ihm jetzt wie an allen anderen Tagen deutlich ins Gesicht geschrieben.

Ich lächelte und schlüpfte unter das Fell, das Gil auf den Schultern trug. So warm die Tage waren, so kalt wurden die Nächte. Seit die Kunde darüber, dass der König verstorben war, die Siedlung erreicht hatte, waren wir vorsichtiger geworden. Egal, wie sehr die Nachtwache fror, die Flammen durften auf keinen Fall mehr gespeist werden als unbedingt nötig.

Die Crae lebten schon seit vielen Generationen auf diesem Kontinent. Doch in der Vergangenheit waren wir bereits in zu viele Kriege zwischen den Unnen und den Ta’ar geraten. Soweit ich mich erinnerte, war einer dieser Konflikte sogar allein wegen der Frage ausgebrochen, in wessen Reichsgebiet sich unsere Siedlung befand. Als wären wir ein königliches Besitztum wie ein Acker oder ein See.

Doch egal, worüber in den Reichen gestritten wurde – jeder Zwist wurde früher oder später auf unseren Rücken ausgetragen. Man hatte unsere Kräfte missbrauchen wollen, um Kriege für sich zu entscheiden, immer und immer wieder. Umso glücklicher waren wir gewesen, als wir vor vielen Jahren vom König unsere Unabhängigkeit zugesprochen bekommen hatten und dieser in den letzten Jahrzehnten alles dafür gegeben hatte, um dafür zu sorgen, dass wir in Vergessenheit gerieten.

Aber dieser König war tot. Und wir waren jeden Tag darauf vorbereitet, dass die altbekannte Geschichte sich wiederholte.

Die einzige Frage war, welche Seite es zuerst hierherschaffen würde: die Soldaten der Unnen oder der Ta’ar.

Zugegeben, die Geschehnisse vor zwei Jahren machten nach all der Zeit immer noch keinen Sinn für mich. Wieso waren die Unnen in Istar eingefallen, noch ehe sich die Nachricht über den Tod des Königs dort verbreitet hatte? War das bloßer Zufall gewesen? Oder hatten sie gar davon gewusst?

Doch selbst wenn – Khalid von Tara’Unn hatte eine Familie zurückgelassen. Soweit ich wusste, hatte er zwei Söhne. Es war seit langem klar gewesen, dass der Ältere von ihnen die Herrschaft über Tara’Unn übernehmen würde. Warum also hatten die Unnen sich die geringste Chance ausgerechnet, Tara’an gewaltsam einnehmen zu können? Schließlich war der Sohn des Königs auf eine Rebellion sicher vorbereitet gewesen.

Eigentlich hätte er den Einmarsch verhindern, die Reihen der Unnen zerschlagen müssen.

Aber das hatte er nicht. Warum nicht?

Was war vor zwei Jahren geschehen, das dafür gesorgt hatte, dass wir nach wie vor um unsere Sicherheit fürchten mussten?

Ich ließ meinen Blick über die restlichen Crae schweifen. Jede Nacht wurden andere Stammesmitglieder ausgewählt und diese in zwei Gruppen eingeteilt. Die eine wachte nach Sonnenuntergang bis in die tiefe Nacht – dann wurde sie von den anderen abgelöst, die bis zum ersten Sonnenstrahl um das Feuer saßen.

Insgesamt bestand unser Stamm aus sechsundneunzig Mitgliedern. Vielleicht. Wenn ich versuchen würde, sie zu erfassen, hätte ich einige Schwierigkeiten, eine Zahl festzulegen. Zählte man das Kind in Lu-Vaias Bauch hinzu? Oder zog man den schwerkranken Ältesten Enoba jetzt schon ab, da er ohnehin keine Aufgaben der Siedlung mehr erfüllen konnte?

Im Grunde bestand unser Stamm aus sechs großen Familien. Die meisten von uns waren über viele Ecken miteinander verwandt. Es gab nur einige wenige, die kaum oder gar keine direkten Angehörigen hatten. Einer von ihnen war Gil.

Er sprach nie über das, was mit seiner Mutter geschehen war. Nicht zuletzt deshalb, weil ohnehin alle im Dorf davon wussten. Er hatte sich nie darüber beschwert, dass es nicht gerecht gewesen war, sie auf so eine Weise sterben zu lassen. Dass sie es nicht verdient hatte. Auch wenn vermutlich jeder, der wie er nicht in der Siedlung geboren war, genau das gedacht hätte.

Doch Gil schwieg – weil er wusste, dass es das Beste war. Auch wenn sein Vater keiner von uns gewesen war, so hatte das nichts mit Gil zu tun. In seinen Adern floss dasselbe Blut wie in unseren.

Ruckartig hob er den Kopf. Sein Seelentier war ein Tiger, weshalb er das vermutlich beste Gehör in der ganzen Siedlung hatte. Falls sich uns ein Eindringling näherte, wäre er einer der Ersten, der davon mitbekam.

Gil richtete sich auf. »Da ist etwas. Ich sehe es mir an.«

»Soll ich –«

»Nein«, unterbrach er mich kurz. »Damit werde ich fertig.«

Ein halbes Dutzend Blicke folgten Gil, der sich zielstrebig einen Weg durch die Zelte bahnte und in der Dunkelheit verschwand. Der Feuerschein blendete mich so sehr, dass ich Gil bereits nicht mehr erkennen konnte, als er den Lichtschein der Flammen verließ.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Vermutlich hatte es nur ein Tier in die Nähe unserer Siedlung verschlagen. Doch die Tatsache, dass in den letzten Jahren keine Soldaten zu uns vorgedrungen waren, war eine zweiseitige Medaille. Entweder sie wollten uns aus dem Kampf um den Thron heraushalten – oder es war nur noch eine Frage kurzer Zeit, bis sie doch noch in unser Lager eindrangen.

Jeder Tag könnte unser letzter in Freiheit sein.

Ein gedämpfter Schrei ertönte in der Dunkelheit.

Gleichzeitig mit den anderen sprang ich auf, den Blick in die Finsternis gerichtet, bereit, die ganze Siedlung zu alarmieren.

Zwei Silhouetten schälten sich aus der Finsternis. Unsere Anspannung fiel sofort ab, als wir sie erkannten.

Gil hatte einen Arm um den Hals eines Jungen geschlungen und zog ihn unnachgiebig neben sich her.

Deema war nur etwas jünger als ich – und hatte bereits alle verloren, die ihm nahestanden. Immer, wenn ich ihn sah, drohte etwas in mir zu zerbrechen.

Obwohl Gil und er sich in mancher Hinsicht ähnlich waren, verstanden sich die beiden nicht besonders gut. Es begann mit bösen Blicken und endete in handfesten Prügeleien. Vor ein paar Wochen hatten sie ihre Waffen gezogen.

Auch wenn ich nicht oft mit Deema sprach, so kannte ich doch Gil: Er würde ihn niemals verletzen oder gar töten. Niemand in unserem Stamm würde einem anderen von uns auch nur ein Haar krümmen. Wir waren eine Familie, und die Familie stand immer an erster Stelle.

»Er wollte sich von der Siedlung entfernen«, verkündete Gil.

Mit einem Ächzen gelang es Deema, sich aus seinem Griff zu befreien. »Wollte ich nicht, Unn!«

»Du bist keine Wache«, entgegnete Gil. »Und ich habe dich außerhalb der Siedlung aufgeschnappt. Du wolltest verschwinden.«

»Ich wollte nur –«

»Weißt du, Deema?«, unterbrach Gil ihn. »Ich kann es dir nicht übelnehmen. An deiner Stelle wäre ich schon längst von hier abgehauen. Nichts und niemand hält dich hier. Und es würde auch keinen interessieren.«

»Gil!«, zischte ich. Obwohl er normalerweise die Ruhe in Person war, hielt er sich nicht ein einziges Mal im Zaum, wenn es um Deema ging.

»Und das von jemandem, der noch nicht einmal den Namen eines Crae hat!« Deema spuckte vor Gil auf den Boden, ehe er sich von ihm abwandte und in Richtung der Zelte stapfte.

»Lauf nur weg«, rief Gil ihm hinterher. »Deine Strafe bekommst du noch früh genug.« Ich war froh, dass er nicht auf Deema losging.

Der grummelte etwas, das ich nicht verstand, aber sicherlich auch nicht für meine Ohren bestimmt war.

Gil runzelte die Stirn – offenbar hatte er genau gehört, was Deema gesagt hatte.

»Belastet es dich?«, fragte ich leise, nachdem er sich wieder neben mich gesetzt hatte.

»Wovon sprichst du?«, erwiderte er und setzte eine verwirrte Miene auf. Doch ich ahnte, dass er bereits wusste, worauf ich anspielte.

»Dein Name«, erklärte ich. Zwar war Gil einer von uns, aber da er nicht in der Siedlung geboren war, hatte er keinen Namen in unserer Sprache erhalten. Gil stammte aus dem Westen des Landes. Und sein Name würde die Siedlung immer daran erinnern, dass sein Vater kein Crae, sondern ein Unn gewesen war.

Entschieden schüttelte Gil den Kopf. »Ich denke, ich habe in den letzten Jahren genug getan, um mir euren Respekt zu verdienen. Es gibt wichtigere Dinge, um die ich mich sorgen muss.«

Ich nickte bedächtig. Er sprach von Enoba – dem Ältesten, der ihn aufgezogen hatte, nachdem seine Mutter gestorben war. Er war wie ein Vater für ihn – doch sein Alter und seine Krankheit richteten ihn bereits seit einigen Monaten Stück für Stück zugrunde. Niemand von uns konnte ihm helfen. Unsere medizinischen Vorräte, die wir früher regelmäßig in Städten Tara’Unns aufgestockt hatten, waren beinahe vollständig aufgebraucht, sodass wir es uns nicht einmal erlauben konnten, ihm schmerzstillende Mittel zu verabreichen. Alles, was wir für ihn tun konnten, war, ihn mit Kräutern und Wasser zu versorgen und darauf zu hoffen, dass er bald von seinem Leid erlöst wurde. Doch es sah ganz so aus, als hätte das Schicksal etwas anderes für ihn bestimmt.

Ich wusste, dass Gil oft mit dem Gedanken gespielt hatte, die Siedlung zu verlassen, um nach einer Heilung zu suchen. Doch das war streng verboten worden. Seit ich aus Istar zurückgekehrt war, war es nur noch wenigen erlaubt gewesen fortzugehen – genauer gesagt vier Crae in den vergangenen zwei Jahren. Der letzte war bereits vor vielen Monaten zurückgekommen. Seitdem hatten die Ältesten niemanden mehr gehen lassen. Es war zu riskant. Die Soldaten der Heere waren vermutlich in jeder noch so kleinen Stadt stationiert. Und wenn sie einen von uns gefangen nahmen, dann würden sie uns alle bekommen. Und das machte jede einzelne Besorgung viel zu gefährlich.

Aber wir hatten bereits vor unserer Unabhängigkeit auf uns allein gestellt leben können. Wenn es nötig war, würden wir wieder in diese Zeit zurückkehren.

Wir existierten seit tausenden von Jahren. Nichts und niemand würde uns auslöschen.
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Wir machten uns Überreste aus alten Zeiten zunutze. Auch wenn wir es bevorzugten, uns selbst zu versorgen, hatten wir nichts dagegen, wenn uns das Schicksal ein klein wenig weiterhalf. Wie zum Beispiel in Form einiger rostiger Eisenbahnwagons, die wir hier aufgefunden hatten, kurz nachdem wir unsere Siedlung an diesen Ort verlegt hatten. Wir verwendeten sie als Lagerräume für Lebensmittel – und für Medizin.

Wenn ich nicht als Jägerin gebraucht wurde, war ich hier, um die Vorräte zu inspizieren. Falls ein Teil davon knapp wurde oder verrottete, beauftragte ich meine Stammesmitglieder mit der Beschaffung von Nachschub – sei es von Kräutern, Fleisch, Fisch oder Beeren.

Doch schon seit geraumer Zeit erfasste mich ein mulmiges Gefühl, wenn ich mich dem Wagon näherte. Sein Inneres war längst kein schöner Anblick mehr.

In der Vergangenheit hatte es immer wieder Phasen gegeben, in denen all unsere Vorräte zur Neige gegangen waren. In denen wir das Essen streng rationieren mussten und unsere Jäger und Sammler sogar nach Sonnenuntergang unterwegs waren, um genug Nahrung für die ganze Siedlung zu bekommen. Doch in den letzten Jahren hatten wir dabei immer auf den Handel mit den Menschen zurückgreifen können. Das Gemüse, das wir auf unseren Feldern anbauten, war begehrt, genau wie die Schalen, Decken und geschnitzten Figuren, die meine Eltern früher regelmäßig in Istar verkauft hatten. Auch jetzt besaßen wir genügend Dinge, die wir gegen Nahrung oder Medizin eintauschen könnten – wäre da nicht die Tatsache, dass wir das Sperrgebiet nicht verlassen durften.

Ich schritt die Regale im Inneren des Wagons ab und fertigte eine gedankliche Liste mit Dingen an, die wir brauchten. Mit jeder Sekunde wurde sie um ein Vielfaches länger. Mir wurde klar, dass nicht alle von uns den kommenden Winter überstehen würden, wenn wir nicht endlich wieder Crae in die Städte schickten.

Ein lautes Quietschen ertönte hinter mir, als die schwere Tür des Wagons geöffnet wurde.

Ich fuhr herum – und wurde überrascht. »Deema«, stieß ich hervor. »Geht es dir gut?« Er war der Letzte, den ich hier erwartet hatte. Und nach dem, was er vergangene Nacht beim Lagerfeuer zu Gil gesagt hatte, auch der Letzte, den ich sehen wollte. Ein Anflug des Ärgers stieg in mir auf, doch ich kämpfte ihn tapfer herunter.

Deema hob abwehrend die Hände. »J-Ja. Nein. Ich … ich meine … Ich bin nicht krank, falls du das meintest. Aber …«

Ich legte den Kopf schief. »Aber es geht dir trotzdem nicht gut?«

»Na ja.« Für einen Moment blickte er drein, als wüsste er die Antwort selbst nicht. »Ich … Kann ich dich etwas fragen?«

Erstaunt blinzelte ich. »Sicher.«

»Also …« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich kenne mich nicht besonders mit Pflanzen aus. Aber unter all diesen … Dingen … Gibt es da irgendetwas, das einem bei der Beschwörung helfen kann?«

Ich hob eine Braue. »Bei der Beschwörung helfen?«

»Du weißt schon!« Er kratzte sich am Kopf. »Das es einfacher macht, sein Seelentier herbeizurufen.«

»Nein«, erwiderte ich geradeheraus. »So etwas gibt es nicht.« Ich versuchte, meine Worte mit einem Lächeln abzumildern. »Die Einzigen, die das beeinflussen können, sind du und Ryu.«

Deema stieß einen tiefen Seufzer aus. »Irgendwie dachte ich mir das schon. Aber danke trotzdem!« Er machte auf dem Absatz kehrt.

»Deema«, hielt ich ihn zurück. »Willst du Gil herausfordern?«

Beim Klang des Namens meiner anderen Hälfte zuckte er zusammen. Langsam drehte er sich zu mir um. »Du bist seine andere Hälfte«, erwiderte er. »Ich sollte mit dir nicht über so etwas reden.«

»Wir haben aber schon angefangen, darüber zu reden.« Ich verschränkte die Arme. »Du hast Ryu dein ganzes Leben lang noch kein einziges Mal beschworen. Warum ist es gerade jetzt ein Problem für dich? Wegen Gil?«

Deema schürzte die Lippen, schwieg.

»Du solltest dir nicht so zu Herzen nehmen, was er sagt. Es ist einfach seine Art.«

»Du hast keine Ahnung, Kauna«, entgegnete Deema. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man sein Seelentier nicht rufen kann – ganz im Gegensatz zu einem Halbblut!« Er schnaubte. »Ich habe mein ganzes Leben in der Siedlung verbracht. Meine Eltern sind beide Crae gewesen. Mein Vater konnte ihn beschwören. Mein Großvater konnte ihn beschwören. Aber aus irgendeinem Grund will er sich mir einfach nicht zeigen!«

Ich erinnerte mich daran, dass Deema vor vielen Jahren gemeinsam mit seiner Großmutter in die Siedlung gekommen war. Doch diese hatte ein anderes Seelentier besessen. Andernfalls hätte sie ihm womöglich helfen können, eine Verbindung zu Ryu herzustellen, aber …

»Vielleicht ist es einfach noch nicht an der Zeit«, gab ich zu bedenken. »Ryu ist ein sehr mächtiges Wesen. Und ich wette, er ist auch unfassbar stolz. Doch ich bin mir sicher, wenn du ihn eines Tages wirklich brauchst, dann wird er kommen.«

Deema wirkte alles andere als überzeugt. »Wie machst du es, Kauna?«, fragte er plötzlich. »Die Leute sagen, du hättest Hana schon als Kind zum ersten Mal gerufen. Wie beschwörst du dein Seelentier?«

Verblüfft blickte ich ihn an. »Also …« Auf einmal war ich es, der die Worte fehlten. »Ehrlich gesagt muss ich Hana nicht beschwören, wenn ich seine Hilfe benötige.« Ich dachte an meine Flucht in Istar, als ich von der Hauswand zu stürzen gedroht hatte – und Hana plötzlich erschienen war, um mir zu helfen. »Aber wenn ich es doch tue, dann … denke ich einfach an ihn. Ich wünsche mir fest, dass er bei mir ist und –«

Ein warmes, weiches Gewicht legte sich auf meine Schulter. Mein Blick wanderte zu dem kleinen Affen, der dort erschienen war. Hanas große Augen starrten mich an und zauberten ein Lächeln auf mein Gesicht.

Dabei sahen sie denen von Deema gerade zum Verwechseln ähnlich. »Unglaublich!«, stieß er hervor. »So etwas würde bei mir niemals funktionieren. Ich meine … ich denke Tag und Nacht an Ryu. Und daran, dass ich ihn brauche. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Es scheint ihn einfach nicht zu kümmern.«

»Das wird sich ändern«, wollte ich ihn aufmuntern. »Versprochen.«

Er zuckte die Achseln. »Wer weiß«, sagte er. »Vielleicht ist er einfach zu sehr damit beschäftigt, anderen Crae zu helfen, deren Seelentier er ist.«

»Ich glaube nicht, dass es so viele andere außer dir gibt«, erwiderte ich. Es war nicht das erste Mal, dass Deema sich das Gegenteil einzureden versuchte. Der Drache war das vielleicht mächtigste Seelentier von allen. Und nach allem, was wir wussten, war Deema sein letzter überlebender Wirt – auch wenn er sein Leben lang etwas anderes gehofft hatte.

Man sagte, dass wir Crae uns vor über zweitausend Jahren aus dem gewöhnlichen Volk entwickelt hatten. Unsere Vorfahren waren in der Lage gewesen, wilde Tiere auf eine Weise zu zähmen, wie es sonst keiner hatte tun können. Sie brachen die Geschöpfe nicht, sondern bauten eine Bindung zu ihnen auf. Diese Kreaturen erwählten sie – sie wurden eins mit ihnen. Sie begannen, sich ihre Seele zu teilen.

Das war die Geburt der Seelentiere, die noch immer in den Körpern und im Geist der Nachkommen jener Menschen weiterlebten. Das war, was uns Crae vom Rest der Welt unterschied – das und die besonderen Fähigkeiten, die damit einhergingen.

Deema trat näher an mich heran, um Hana in Augenschein zu nehmen. »Ich dachte immer, dein Seelentier wäre ein Affe«, gestand er dann.

»Ist er auch!«, erwiderte ich, doch Deema rümpfte die Nase.

»Das soll ein Affe sein? Sieht eher aus wie … irgendeine Kreuzung aus … irgendetwas, das nicht existieren sollte!«

Als ich meine Hand vor meine Schulter hielt, nahm Hana darauf Platz. »Ich finde ihn in dieser Gestalt eigentlich ziemlich handlich«, erklärte ich.

»Verschiedene Gestalten«, murmelte Deema. »Ich bewundere dich, Kauna«, sagte er dann plötzlich. »Deine Kräfte … sind alles, was ich mir wünschen könnte.«

Ich winkte ab. »Es liegt alles an Hana. Affen sind den Menschen ähnlicher als andere Seelentiere. Deshalb lassen sich seine Fähigkeiten leichter auf mich übertragen.« Aus diesem Grund konnte ich im Dunklen sehen, selbst wenn mein Seelentier nicht bei mir war – solange es mir seine Kräfte verlieh. »Also ist es eigentlich nur Glück.«

Deema sah mir fest in die Augen. »Das meine ich nicht.« Wieder seufzte er. »Ich schätze, Ryu akzeptiert mich einfach nicht.«

»Vielleicht ist es auch besser so. Ich meine«, ergänzte ich, ehe Deema meine Worte falsch verstehen konnte, »es kann ziemlich schmerzhaft werden, den Härtetest zu überstehen.«

»Sprichst du aus eigener Erfahrung?«, fragte er neugierig.

Ich schüttelte den Kopf. Hana hatte mich ohne Weiteres akzeptiert. Er war ausnahmslos an meiner Seite gewesen, und zwar, seit ich denken konnte. »Aber bei Gil war es so.«

Deemas Miene verdüsterte sich. Offenbar waren Geschichten über Gil das Letzte, was er gerade hören wollte. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Er ist ein Halbblut. Und trotzdem … kann er Tigra rufen, wann immer er will.«

»Dafür musste er in seinem Leben bereits einige andere hohe Preise zahlen«, entgegnete ich.

»Genau wie ich«, antwortete Deema scharf. »Ich bin ein Waise, so wie er.«

»Aber deine Eltern wurden nicht von ihrer eigenen Familie hingerichtet«, murmelte ich.

Deemas Gesichtszüge entgleisten ihm. »Was?«

Sein Schreck irritierte mich. »Du weißt es nicht?«

Langsam schüttelte der Junge den Kopf.

Ich runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein – jeder weiß es!«

Aber Deema wirkte nur noch verwirrt.

Ich schluckte. »Es ist doch offensichtlich«, fuhr ich dann fort. »Nireya – Gils Mutter. Sie hat ein Kind mit einem Menschen gehabt. Damit hat sie Gils Blut beschmutzt.« Unser eigenes Heil war unser höchstes Gut – aber gleichzeitig waren unsere Nachkommen wertvoller als wir selbst. Indem sie Gil mit einem Menschen zeugte, hatte sie ihn verunreinigt. Und darauf hatte die größte Strafe gestanden.

Als wir noch frei gewesen waren, auf dem Kontinent zu reisen, hatte es ab und an Crae gegeben, die sich in Menschen verliebt hatten. Das hatten die Stammesmitglieder daran erkannt, dass sie eines Tages nicht mehr zurückgekehrt waren. Und es wäre besser für sie, es auch in Zukunft nicht mehr zu tun – um der Todesstrafe zu entgehen.

Deema nickte bedächtig. »Ich verstehe. Es war das einzig Richtige.« Er war ein vollblütiger Crae. Niemals würde er unsere Regeln und unsere Lebensweise infrage stellen. »Danke«, sagte er dann. »Für das Gespräch.« Er blickte auf seine Füße. »Ich glaube, die Jäger sind gerade zurückgekommen.« Deema, einer der Musikanten in der Siedlung, gehörte nicht zu ihnen, weil er mit dem Bogen nicht einmal so gut umgehen konnte wie unsere jüngsten Kinder. »Wir sollten zum Feuer gehen, bevor wir die Zeremonie verpassen.« Wer dieser nicht beiwohnte, in der die Tiere und Pflanzen geehrt wurden, die wir verspeisen würden, durfte nichts von dem Essen anrühren.

»Da ist noch etwas«, hielt ich ihn abermals auf, als er die schwere Tür des Wagons aufdrücken wollte.

Er drehte den Kopf und blickte mich fragend an. »Was denn?«

Ich schluckte. Seit er eingetreten war, hatte ich mit mir gerungen, ob ich ihn darauf ansprechen sollte. »Gil hat es mir erzählt«, sagte ich. »Das, was du letzte Nacht gesagt hast.« Seit ich davon wusste, brannte ein Ärger in mir, den ich nicht länger unterdrücken konnte. Ich musste verhindern, dass er die Oberhand über mein Herz gewann – indem ich darüber sprach.

Deema blinzelte. »Das mit dem Namen?«

Ich atmete tief durch. »Das mit mir.«

Seine Augen weiteten sich. »Kauna, ich –«

»Ich bin seit zwei Jahren seine andere Hälfte«, unterbrach ich ihn. Meine Stimme begann zu zittern, und ich verfluchte mich selbst dafür, diese Schwäche zu zeigen. »Und ich habe immer noch kein Kind von ihm bekommen.«

Er hob abwehrend die Hände. »Hör mal, das war wirklich nicht –«

»Ich weiß, dass sie über uns reden«, fuhr ich fort. »Du hast nur das ausgesprochen, was alle denken.« Ich schluckte. »Entweder etwas stimmt mit mir nicht. Oder Gil und ich sind nicht füreinander geschaffen. Dann wäre es ein Fehler gewesen, uns zu verbinden.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Aber das will ich nicht glauben, verstehst du?«

Deema hatte es aufgegeben, etwas erwidern zu wollen.

»Denn ehrlich gesagt denke ich, dass …« Ich dachte an eines der letzten Dinge, die Aila an mich gerichtet hatte. »… für jeden von uns eine bestimmte Rolle im Leben vorgesehen ist. Vielleicht ist es also einfach noch nicht an der Zeit für ein Kind. Vielleicht hat das Schicksal zuvor noch eine andere Aufgabe für Gil und mich.«

Dennoch gab es Tage, an denen ich zu zerbrechen drohte. An denen ich an nichts anderes denken konnte. An denen ich Lu-Vaia sah, die in demselben Sommer wie ich mit ihrem Mann verbunden worden war. Doch ihr Seelentier passte zu dem ihres Mannes Krikha – und jetzt schwoll ihr Bauch mit jedem Tag mehr an.

Hana und Tigra verabscheuten einander. Und vielleicht war genau das das Problem.

An diesen Tagen, an denen ich keinen Sinn mehr in meinem Leben finden konnte, legte Gil mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Wir versuchen es weiter. Irgendwann wird es so weit sein. Und selbst wenn nicht – dann werden wir das Beste daraus machen.«

»Du glaubst wirklich, dass das Schicksal so ungerecht sein könnte?«, hatte ich einmal gefragt. Seine Antwort hatte mich überrascht.

»Das Schicksal ist ungerecht. Diese Welt, das ganze Leben ist ungerecht. Aber das ist in Ordnung«, hatte er sanft hinzugefügt. »Solange wir beide zusammen sind, werden wir es schaffen.«

»Das verstehe ich, Kauna«, riss mich Deema aus meinen Gedanken. »Es tut mir leid, das gesagt zu haben. Ich wollte nicht, dass du es hörst. Ich …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich wollte dich nicht verletzen. Denn ich mag dich, Kauna, wirklich. Es ging mir dabei nur um Gil.«

»Ich weiß«, lenkte ich ein. »Aber …« Ich atmete tief durch. »Ich möchte nicht, dass du je wieder darüber sprichst.«

»Das werde ich nicht«, versprach er und lehnte sein Gewicht gegen die Tür des Wagons, um sie zu öffnen.

Plötzlich drangen unzählige laute Stimmen, die die dicken Wände des Wagons zuvor ausgeschlossen hatten, ungehindert an unsere Ohren.

Alarmiert sprang Deema aus dem Wagen. »Was ist da los?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Eine furchtbare Vorahnung machte sich in mir breit. Ich folgte Deema nach draußen. In kurzer Entfernung von uns hatte sich der halbe Stamm versammelt – jedes einzelne Mitglied war bewaffnet.

Es ist so weit, schoss es mir durch den Kopf.

Sie alle blickten in Richtung des Horizonts, wo eine Silhouette nach der anderen auftauchte.

Es waren nicht unsere Jäger.


4. Kapitel
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Der Sohn des Königs

Sie waren zu sechst, und nicht alle von ihnen waren bewaffnet. Im Gegensatz zu den Mitgliedern unseres Stammes.

Die Männer von uns, die eine Nahkampfwaffe bei sich trugen, traten selbstbewusst einen Schritt nach vorn. Die anderen legten einen Pfeil an, allzeit bereit zu schießen.

Ich bedeutete Deema, mit mir zurückzubleiben. »Wir sollten die anderen warnen«, sagte ich.

»Sie sind schon unterwegs«, ertönte eine Stimme zu meiner Linken.

Ich wandte mich ihrer Quelle zu und erblickte Taboga, meinen Großvater und ein Mitglied unseres Ältestenrats.

Ruhigen Schrittes stieß er zu der Gruppe. Trotz seines hohen Alters war sein Rücken gestrafft, wobei er nicht viel größer war als ich. »Ich glaube jedoch nicht, dass diese Menschen eine Bedrohung für uns darstellen.«

»Jeder Mensch, der hierherkommt, ist eine Bedrohung«, entgegnete Krikha, ein großer, bulliger Mann mit zahlreichen Narben am Körper.

»Warum sind es nur sechs?«, überlegte ich laut. »Sollen sie unsere Siedlung auskundschaften, ehe sie den Rest ihrer Männer hierherschicken?«

»Womöglich ist alles ganz anders, als wir glauben«, gab Taboga zu bedenken. Er strich sich über den langen schwarzen, von zahlreichen grauen Strähnen durchzogenen Bart, der nahtlos in seine langen Haare überging. Auch wenn er einer der Ältesten war, bezweifelte ich, dass er wusste, wovon er sprach. Er hatte die unn’schen Soldaten nicht mit eigenen Augen gesehen. Nicht so wie ich.

Wir Crae waren kein kämpfendes Volk. Unsere Waffen richteten wir ausschließlich gegen unsere Beute. Gegen andere Menschen setzten wir sie nur ein, wenn wir angegriffen wurden. Zur Verteidigung. Niemals würden wir einen anderen zuerst verletzen.

Aus diesem Grund ließen die Schützen ihre Bogen gespannt, ohne Anstalten zu machen, ihre Pfeile tatsächlich abzufeuern. Es war offensichtlich, dass wir in der Überzahl waren und die fremden Männer keine guten Aussichten im Gefecht gegen uns hätten.

Man würde sie anhören – ihre Motive herausfinden und sie dann davonjagen, ohne ihnen ein Haar zu krümmen. Es sei denn, wir schöpften Verdacht, dass sie andere Menschen zu unserer Siedlung locken würden …

Dann könnten wir sie nicht gehen lassen. Und in einer Zeit wie dieser konnten wir niemandem vertrauen.

Doch als der kleine Kreis aus Menschen näher kam, wurde ich stutzig. Die Gruppe bestand aus fünf Männern – drei jüngeren und zwei mittleren Alters – sowie einer älteren Frau. Lediglich drei von ihnen trugen sichtbar Waffen, die sie jedoch nicht gezogen hatten. Man erkannte auf den ersten Blick, dass sie nicht zu den Unnen gehörten. Ihre Haut und Haare waren dunkel. Ihre östliche, fein gewebte Kleidung unterschied sich grundlegend von dem Leder, den Fellen und den groben Stoffen der Crae. Die locker sitzenden Hosen der Männer wurden lediglich an den Knöcheln eng fixiert, was ihnen ein plumpes Aussehen verlieh. Ihre Obergewänder trugen sie unter anliegenden Westen in mehreren, verschiedenfarbigen Schichten. Die Kleidung war der letzte Hinweis, den ich benötigte: Ta’ar.

Mein Herz machte einen Satz. Offensichtlich hatten sie den Wettlauf gegen die Unnen gewonnen. Aber zu welchem Preis?

Der ältere Mann, der an der Spitze auf uns zu schritt, trug eine dicke, runde Brille auf der Nase und einen seltsamen, zerbeulten Hut zu einem hoffnungslos verschlissenen Jackett. Er hob beide Hände in die Luft – eine Geste, die für die meisten meiner Stammesangehörigen keine Bedeutung hatte. Und wenn doch, dann wirkte sie bedrohlich.

Einer von unseresgleichen machte einen Schritt vor und stieß einen Kriegsschrei aus.

Die ganze Truppe zuckte zusammen, ihre Augen weiteten sich in Furcht. »Nein, bitte nicht!«, begann der Anführer auf Ta’ar zu sprechen. »Wir kommen in Frieden!«

Sofort richtete sich mindestens ein halbes Dutzend Blicke auf mich. Kaum jemand konnte die Worte des Mannes verstanden haben. Nur diejenigen von uns, die früher öfter nach Tara’an gereist waren, beherrschten wenige Brocken Ta’ar. Seit Gil mich die Sprache seines Volkes, der Unnen gelehrt hatte, war ich die einzige Crae in der ganzen Siedlung, die alle Sprachen des Kontinents sprach.

»Sie wollen nicht kämpfen«, übersetzte ich. Zögerlich trat ich vor. Hana war bereits von meiner Schulter verschwunden – ein gutes Zeichen. »Was wollt ihr dann von uns?«, fragte ich an den kleinen untersetzten Mann gewandt, der das Wort erhoben hatte. »Uns wurde die Unabhängigkeit zugesprochen. Niemand von euch darf sich unserer Siedlung nähern. Das hat der König uns versprochen.«

Der Anführer der Gruppe lächelte mich mild an. »Wie erfreulich. Jemand, der sich unserer Sprache bedienen kann.« Er wechselte einen Blick mit seinen Mitstreitern. »Es tut uns leid, an dem Versprechen unseres Königs – möge er in Frieden ruhen – rütteln zu müssen. Wir haben zwei Jahre lang versucht, die Wogen allein zu glätten.« Er besaß eine geradezu lärmend quäkende Stimme. »Aber jetzt müssen wir uns eingestehen, dass es uns nicht möglich sein wird, das Königreich in Frieden fortbestehen zu lassen – nicht ohne eure Hilfe.«

Ich schluckte. Dann drehte ich mich um und blickte Taboga entgegen. »Wie wir erwartet haben«, sagte ich. »Sie brauchen uns.« Sie brauchten uns, um Seite an Seite mit ihnen gegen einen Feind zu kämpfen, der nicht unserer war. Um Leben von Menschen auszulöschen, die uns nichts getan hatten. Um unnötiges Blut zu vergießen. Dabei ließen sie jedoch eine wichtige Sache außer Acht: Weder wir noch unsere Seelentiere waren Waffen. Und wir verabscheuten den Krieg mehr als alles andere.

Mein Großvater nickte bedächtig, ehe er neben mich trat. Während er sich bewegte, machten unsere Stammesangehörigen ihm Platz. »Leider«, sprach Taboga in gebrochenem Ta’ar, »können wir nicht helfen. Wir wollen keine Rolle in Kriegen. Nicht in diesem. Nicht in anderen.«

Während sie redeten, musterte ich die bunt gemischte Truppe hinter ihm. Ein ungefähr gleichaltriger Mann mit zahlreichen Narben an Gesicht und Händen. Ein weiterer, der nicht viel älter sein konnte als ich, der mit seinem Bartansatz noch ungepflegter wirkte als seine Mitstreiter. Dennoch zierten mehrere Ringe seine Finger. Direkt neben ihm jemand, der wie eine bessere Version des Dritten aussah. Der Letzte fiel dadurch auf, dass trotz seines jungen Alters und seiner buschigen Augenbrauen kein einziges Haar auf seinem Kopf wuchs. Die Frau war deutlich älter und rundlicher als unsere schwangere Lu-Vaia und wirkte unglaublich erschöpft und verängstigt. Vermutlich hatten sie eine lange Reise hinter sich.

»… bitte euch«, flehte der bebrillte Mann jetzt. »Wir bringen euch den letzten überlebenden Sohn unseres verstorbenen Königs. Er ist nirgends sicher. Doch wir haben der Gefahr getrotzt und ihn zu euch geführt. Wir haben gehofft, dass ihr euch für uns entscheidet, wenn ihr seht, wie wichtig unser Anliegen ist.«

Taboga runzelte die Stirn. Ich riet, dass er nicht alle Worte, die der Mann benutzt hatte, verstanden hatte.

»Wer von euch soll der Sohn des Königs sein?«, fragte ich irritiert. Keiner der Männer trug Kleidung, wie ich sie von einem Adeligen erwartet hätte. Im Gegenteil – alles, was sie bei sich hatten, waren schmutzige, teils zerrissene Lumpen.

»Oh, wo bleiben denn meine Manieren?«, erwiderte der Mann, der einen dichten Oberlippenbart trug. »Mein Name ist Emre. Ich war fünf Jahre lang der Berater unseres geliebten Königs.« Er deutete auf die versammelte Mannschaft. »Dies sind Yusuf …«

Der Mann mit den Narben nickte.

»Amar.«

Ein unsicheres Grinsen zierte das Gesicht des Jungen, dem Mutter Natur die Schönheit geschenkt hatte.

»Ilay.«

Der Kahlgeschorene blickte zu Boden, als wäre er peinlich berührt.

»Und Yagmur.«

Die Frau machte nach wie vor große Augen, schien überhaupt nicht mitzubekommen, was vor sich ging.

»Und zu guter Letzt darf ich vorstellen …« Mit einer überschwänglichen Verbeugung deutete er auf den Mann mit dem ungepflegten Bart. »Malik, der Sohn unseres Königs und rechtmäßiger Erbe des Throns von Tara’unn.«

Verwirrt beobachtete ich, wie der junge Mann vortrat. Ihn hätte ich unter allen Versammelten vermutlich als Letztes für den Sohn des Königs gehalten – abgesehen von Yagmur, natürlich. Aber etwas an ihm verstörte mich.

»Ich möchte euch dafür danken, dass ihr uns so friedlich empfangen habt«, sprach Malik mit fester Stimme. »Mein Vater hat recht damit getan, euch die Unabhängigkeit zu schenken. Doch ich möchte auch, dass ihr wisst, dass dies ein reiner Akt der Gutherzigkeit war. Eine Güte, deren Erwiderung eine Selbstverständlichkeit ist.«

Ich kniff die Augen zusammen, ließ mir die Worte, die er benutzte, immer wieder durch den Kopf gehen, während ich versuchte, sie zu verstehen.

»Niemand auf diesem Kontinent kann am Krieg vorbei leben. Früher oder später werdet auch ihr daran teilhaben müssen – ob ihr wollt oder nicht. Spätestens wenn die Unnen hier eintreffen, könnt ihr euch dem Krieg nicht mehr entziehen.«

»Wir hatten einen Vorteil«, fuhr Emre in versöhnlichem Ton fort, »weil ich als Berater des Königs über euren ungefähren Aufenthaltsort Bescheid wusste. Die Unnen jedoch müssen das ganze Land nach euch durchkämmen. Dennoch kann es nicht mehr lange dauern, bis sie das schaffen.« Er schaute Taboga eindringlich an. »Ihr habt jetzt die Möglichkeit, euch auf unsere Seite zu stellen und das Leben, wie ihr es kanntet, beizubehalten –«

»Ich bin nicht derjenige«, unterbrach Taboga ihn, »der darüber urteilt.«

Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass einige Einwohner der Siedlung zu uns gestoßen waren. Nachdem sie gesehen hatten, dass es sich nur um sechs Eindringlinge handelte, blickten sie diesen nicht mit Furcht, sondern lediglich mit Argwohn entgegen.

»Der Rat muss darüber sprechen. Ihr könnt bleiben, bis das passiert ist. Genießt unsere Gastfreundschaft. Als Dank für unsere Unabhängigkeit.«

Emre blickte nicht gerade begeistert drein, dass Taboga die Freiheit eines ganzen Volkes mit einem Tag der Beherbergung gleichsetzte.

Plötzlich wurde mir klar, was mich an Malik irritierte. »Halt!«, rief ich, ehe Taboga den Ta’ar weitere Zugeständnisse machen konnte.

Alle Blicke richteten sich auf mich.

Ich zögerte. Drehte den Gedanken, der mir gekommen war, in alle Richtungen – aber ich war mir absolut sicher, dass ich mich nicht irrte. »Ihr lügt«, verkündete ich.

Die Augen der Ta’ar weiteten sich. Emres Mund klappte auf, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

Mein Blick war fest auf Malik gerichtet. »Der Name des Thronfolgers«, sprach ich es aus, »ist nicht Malik. Sondern Can.« Während meiner Zeit in Istar hatte ich zu oft von ihm gehört, als dass ich das je vergessen könnte.

Zu meiner Überraschung reagierte der Hochstapler alles andere als erschüttert. Malik nickte bedächtig. »Das ist wahr. Can war mein Bruder und rechtmäßiger Nachfolger unseres Vaters. Leider …« Er zögerte. »… haben sie beide am selben Tag ihr Leben gelassen.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Was?«, stieß ich hervor. Ich hatte gewusst, dass es noch einen zweiten Sohn gab – aber nicht, dass der erste von ihnen an dem Tag gestorben war, an dem ich aus Istar geflohen war.

»Malik, müsst ihr wissen«, kam Emre ihm zu Hilfe, »ist ein Herzog in Sjoland – dem Reich auf der anderen Seite des Meeres! Sein Anspruch auf den Thron entstand erst mit dem Tode seines Bruders. Doch die Anreise von Sjoland dauerte lange, zu lange …« Bekümmert schüttelte er den Kopf. »Und genau das ist der Grund, weshalb wir euch brauchen.«

»Und ihm sollen wir dienen?«, schnaubte Taboga. »Einem König, dem es nicht vorherbestimmt war, König zu sein?«

Malik hielt seinem Blick stand – doch was ich in seinen Augen sah, war alles andere als feste Entschlossenheit.

Der Älteste wandte sich um und verkündete seine Entscheidung auf Crayon: Wir sollten den Ta’ar Schlafplätze geben und unsere Vorräte mit ihnen teilen.

Niemand in unserem Stamm wirkte begeistert. »Na, wunderbar«, brummte Deema. »Wir haben selbst kaum zu essen, und jetzt müssen wir noch einen Haufen Ta’ar durchfüttern.«

»Das ist das Mindeste, was wir für den Sohn des Königs tun können«, erwiderte ich. »Nach allem, was sein Vater für uns getan hat.«

Entgeistert riss Deema die Augen auf. »Was?«, fragte er. »Der Prinz ist hier?«

Irritiert deutete ich in Maliks Richtung. »Sag mal, Deema«, sagte ich. »Du verstehst doch auch Ta’ar, oder?«

Der Crae kratzte sich am Kopf. »Ist etwas eingerostet«, winkte er dann ab.

Abermals ließ ich meinen Blick durch die Menge schweifen. Doch ich fand nicht, wonach ich suchte. Unter all den Crae, die von dem Ereignis angezogen worden waren, war meine andere Hälfte nicht zu sehen. Gil war nicht hier.
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»Danke.« Als ich eingetreten war, war Malik von seinem behelfsmäßigen Nachtlager auf dem Boden aufgestanden. Was er sagte, klang aufrichtig.

Er nahm die kleine Schale mit Wasser entgegen, die ich über dem Feuer aufgeheizt hatte. Sein Gefolge hatte angeordnet, alles, was er zu sich nahm, zu kochen. Sie hatten Angst, dass er krank würde, wenn er dasselbe Wasser trank wie wir.

Auch wenn das nicht nur eine unsinnige Vorstellung war, sondern auch eine Beleidigung, taten wir, was sie uns sagten. Wir hatten die letzten Jahrzehnte über keine Gäste gehabt. Aus diesem Grund mussten wir uns von unserer besten Seite zeigen.

Ich nickte Malik zu. »Gibt es sonst noch etwas, das du brauchst?«, fragte ich.

Wir befanden uns in einer der wenigen Gebäude unserer Siedlung, die aus Stein bestanden. Die Ältesten hatten vor einem halben Jahr befohlen, sie zu bauen, weil sie stabiler waren als unsere Zelte. Falls wir von Soldaten überfallen wurden, könnte man sich darin verstecken und Pfeile aus dem Schutz der Mauern heraus abfeuern. Aber wir kamen beim Bau nur schleppend voran. Der Stein musste von einem Steinbruch abgetragen werden, der einen halben Tagesmarsch entfernt lag. Zudem blieben uns nicht viele Arbeiter, da die meisten Crae in unserer Siedlung mit dem Jagen und Sammeln beschäftigt waren, um unsere Familien am Leben zu erhalten.

»Wie ist dein Name?«, fragte Malik, anstatt meine Frage zu beantworten. Seine Augen waren strahlend blau. Für einen Moment drohten sie mich zu hypnotisieren.

»Kauna«, antwortete ich kurz.

»Kauna«, wiederholte er – und überraschte mich, indem er meinen Namen richtig aussprach. Nicht viele Ta’ar schafften das, und zwar schon gar nicht beim ersten Versuch. Anstatt die einzelnen Laute fließend ineinander übergehen zu lassen, betonten sie jeden davon auf eine abgehackte Weise, die mir in den Ohren schmerzte.

In der Hütte gab es keine Möbel, wie man sie in den Städten von Unn und Tara’an fand, weshalb Malik die Schale neben dem notdürftigen Bett aus Fellen auf dem Boden abstellen musste. »Ein wunderschöner Name. Was bedeutet er?«

Ich dachte einen Moment nach, ehe mir ein Wort einfiel, das der wahren Bedeutung nahekam. »Erkenntnis.«

Ein Glänzen erschien in Maliks Augen, sodass es mir schwerfiel, den Blick davon abzuwenden. »Euer Volk hat mich schon immer fasziniert, Kauna. Ich wünschte, ich hätte schon früher die Gelegenheit gehabt hierherzukommen.«

»Es war besser, dass du es nicht getan hast«, wehrte ich ab. »Und du solltest auch jetzt nicht hier sein.«

»Ich weiß, dass ihr euch Sorgen macht«, fuhr Malik fort.

Eine Stimme in meinem Hinterkopf rief mich nach draußen. Ich sollte nicht bleiben und ein nettes Gespräch mit dem Sohn des Königs führen. Ich sollte nach Gil suchen. Ich hatte ihn seit Tagesanbruch nicht mehr gesehen.

»Aber wie ich deinem Ältesten schon gesagt habe … Ihr könnt euch nicht vor dem Krieg verstecken. Wenn ihr nicht aktiv daran teilnehmt, dann wird er euch einholen und mit sich reißen – und zwar schon bald.« Er blickte mich entschlossen an. »Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich die Alternative wählen, in der ich die Kontrolle über das habe, was ich tue.«

»Diese Entscheidung liegt nicht bei mir«, erwiderte ich schroff. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Du sprichst unsere Sprache wirklich gut.«

Endlich konnte ich den Blick von ihm losreißen. Ich musterte die spärlich eingerichtete Hütte aus Stein. Nur die wenigsten waren bisher bewohnt. Sie lagen etwas abseits der Siedlung. Aus diesem Grund wollte kaum jemand freiwillig hierherkommen. Für unsere unwillkommenen Gäste waren sie jedoch perfekt. »Genauso gut, wie du meinen Namen aussprechen kannst.«

»Ich spreche Ta’ar, Unn und Krya, die Sprache Sjolands«, erwiderte er. Beim letzten Wort wurde ich hellhörig. »Soweit ich weiß, gibt es einige Parallelen zwischen Krya und eurer Sprache.«

Ich nickte. »Sie haben einen gemeinsamen Ursprung.« Die Vorfahren unseres Volkes stammten von einem anderen Kontinent irgendwo auf der anderen Seite des Meeres. Erst vor wenigen Generationen hatte es uns nach Unn verschlagen.

»Sind Ta’ar und euer Crayon die einzigen Sprachen, die du sprichst?«, fragte Malik neugierig.

Als ich ihm abermals einen Blick zuwarf, konnte ich nicht sagen, ob er mir in die Augen sah oder stattdessen den Seelenstein in meiner Stirn betrachtete. »Meine andere Hälfte hat mir Unn beigebracht.«

Maliks üppige Brauen schossen in die Höhe. »Dein Mann? Du bist verheiratet.«

Das stimmte nicht ganz. Crae kannten keine Heirat und keine Hochzeit. Unsere Verbindung ging viel tiefer als ein Eheversprechen. Wir vereinten uns mit denen, deren Seelen für uns bestimmt waren. Doch ich machte mir keine Mühe, Malik zu korrigieren.

Ein trauriger Unterton mischte sich in seine Stimme: »Ich ebenso. Meine Frau heißt Ariana. Ich habe sie in Sjoland zurückgelassen – weil sie dort sicherer ist.«

Ich wandte mich von ihm ab. Ich wusste nicht, warum er mehr mit mir sprach als notwendig – ob er sich dadurch einen Vorteil bei den Crae erkaufen wollte oder sich schlichtweg einsam fühlte. Doch ich durfte dem nicht nachgeben. »Ich muss gehen.«

»Kauna«, hielt er mich zurück, ehe ich durch den Ledervorhang nach draußen schlüpfen konnte, den wir anstelle einer Tür am Eingang angebracht hatten.

Widerstrebend drehte ich mich zu ihm um.

»Ich weiß, dass dir diese ganze Sache nicht gefällt. Es wäre mir auch lieber gewesen, nicht hierherzukommen und diesen Krieg allein zu kämpfen. Aber …« Er schluckte. »Ich kann nicht leugnen, dass unser aller Schicksal eins ist. Wir alle wollen, dass das Land so bleibt, wie es ist. Und deshalb müssen wir zusammenhalten. Du sprichst Ta’ar«, fuhr er fort, bevor ich etwas erwidern konnte. »Du sprichst es aus eigenem Interesse. Dir liegt etwas an unserem Volk, nicht wahr?«

Ich starrte zu Boden. Die plötzliche Entschlossenheit, die wie ein Feuer in ihm ausgebrochen war, schüchterte mich ein. »Ich habe Freunde dort«, erwiderte ich. Falls sie überhaupt noch am Leben sind. Die letzten Sekunden, in denen ich Semyr gesehen hatte, flackerten vor meinem inneren Auge auf, und ich erschauderte.

Malik machte einen Schritt auf mich zu. »Dann brauche ich dich, Kauna. Ich brauche Leute wie dich in dieser Siedlung. Ihr schuldet den Unnen nichts. Aber ihr habt ein gutes Verhältnis zu Tara’an. Du könntest –«

»Nein!«, sagte ich so plötzlich, dass Malik zusammenzuckte. Ich schloss die Augen. Ich hatte es geahnt. »Wir kämpfen nicht. Das haben wir noch nie getan. Wir wollen nicht kämpfen. Und deshalb solltet ihr uns in Ruhe lassen – ihr alle. Egal, ob Unn oder Ta’ar. Das ist alles, was wir uns wünschen.«

Ehe er mich abermals zurückhalten konnte, floh ich nach draußen. Erst jetzt fiel mir auf, dass mein Puls raste. Es fühlte sich an, als hätte Malik mir eine Last auf die Schultern gelegt, die ich allein kaum stemmen konnte.

Natürlich wollte ich, dass alles besser wurde. Dass die Ta’ar in Frieden leben konnten. Dass es endlich keinen Grund mehr gab, weshalb ich nicht mehr nach Istar zurückkehren dürfte. Zwei der siebzehn Werte, nach denen die Crae lebten, waren Rücksicht und Mitgefühl. Und allein wegen ihnen würden wir niemals für Frieden kämpfen.

Aber sollten wir das vielleicht?

Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr fühlte sich mein Kopf an, als würde er platzen. Wo bist du, Gil?, fragte ich in die Stille meines Unterbewusstseins hinein.

Doch konnte ich mit ihm wirklich darüber reden?

Womöglich war es besser, dass er nicht hier war. Ich wusste nicht, wie er darauf reagieren würde, wenn er erfuhr, dass wir den Ta’ar Zuflucht gewährten. Schließlich war sein Vater …

Ich schlug mir diesen Gedanken aus dem Kopf. Gil war einer von uns. War es schon immer gewesen.

Dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich bahnte mir meinen Weg zwischen den Steinhütten hindurch. Wäre Gil zum Jagen aufgebrochen, hätte er mich mitgenommen. Wir waren beide ausgezeichnete Bogenschützen. Womöglich war er irgendwo in der Siedlung, und es war dem Zufall geschuldet, dass wir uns bisher nicht über den Weg gelaufen waren.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich bei einer der Hütten etwas regte.

Mit genervtem Gesichtsausdruck schlüpfte Deema nach draußen. Als er mich sah, hellte sich seine Miene zumindest ein klein wenig auf. »Hat man dich auch zur Bespaßerin gemacht?«, fragte er.

Ich zuckte die Achseln. »Ich denke, jeder, der ihre Sprache spricht, muss sich um sie kümmern.«

Deema stöhnte. »Die haben uns gerade noch gefehlt, wirklich.«

»Immerhin sind sie in Frieden gekommen«, gab ich zu bedenken. »Und wir wissen nicht, ob die Unnen dasselbe tun werden.« Ich schalt mich selbst für meine Worte. Hatte ich mich gerade auf die Seite der Ta’ar gestellt?

Das durfte ich nicht. Wir durften niemandes Partei ergreifen. Unser eigenes Wohlergehen war das Wichtigste. Wir würden keines der beiden Reiche unterstützen.

»Ich weiß, ich sollte dich das nicht fragen«, fuhr ich fort. »Aber hast du Gil irgendwo gesehen?«

Deema runzelte die Stirn. »Nicht seit letzter Nacht. Zum Glück.« Er legte den Kopf schief. »Aber solltest du nicht am besten wissen, wo er ist?«

Ich presste meine Lippen zusammen. »Wahrscheinlich ist er nur jagen gegangen.«

»Ja«, stimmte Deema mir zu. »Und von mir aus kann er noch eine Weile dort bleiben.«

»Die Sonne geht bald unter.« Ich richtete den Blick in den Himmel. »Ich hoffe, sie waren heute erfolgreich.«

»Ich werde meinen Anteil jedenfalls nicht an irgendeinen Ta’ar abgeben«, verkündete Deema. »Wir stehen an oberster Stelle.«

»Das verlangt auch niemand«, gab ich zurück. »Es wird schon irgendwie reichen.«

Deema sah mich an, und ich wusste, dass er mich durchschaute. In seinen Augen ruhte dasselbe Gefühl, das ich in dieser Sekunde empfand. Wir hatten auch ohne einen Krieg genügend Probleme. Wie sollten wir dieses Jahr nur überstehen?

Die Sonne näherte sich dem Horizont, und die Jäger kehrten nach und nach zurück. Gil war nicht unter ihnen. Das war der Moment, in dem ich begann, mir Sorgen zu machen.

Deema hatte mir dabei geholfen, Kräuter zu zerkleinern, die ich mit heißem Wasser mischen würde. Sie würden Enobas Schmerzen für diese Nacht lindern und ihn schlafen lassen. Insgeheim hofften wir, dass er danach nicht mehr aufwachen würde.

Normalerweise war es Gil, der Enoba seinen Tee brachte. Er sagte, sich jetzt um ihn zu kümmern, war das Mindeste, was er tun konnte, um ihm dafür zu danken, dass er ihn aufgezogen hatte.

»Wir warten noch«, sprach ich an Deema gewandt, als dieser das Wasser erhitzen wollte. »Auf Gil.«

Der Crae verdrehte die Augen, beschwerte sich aber nicht.

Doch mit jeder Sekunde, die verging, und mit jedem Jäger, der in die Siedlung zurückkehrte, fühlte ich mich schlechter. Irgendetwas stimmte nicht.

Plötzlich wurde der Schein des Feuers verdeckt – von einem Affen, der fast so groß war wie ich.

»Hana!«, rief ich überrascht aus. Er musste meine Sorge gespürt haben.

Entgeistert starrte Deema den Affen an. »Ist er einfach so gekommen?«

Ich nickte und streckte eine Hand nach ihm aus. Hana tat es mir gleich, bis unsere Handflächen einander in der Mitte berührten. »Hana«, sagte ich. »Kannst du Tigra spüren?«

Tigra war Gils Seelentier. Ihre Präsenz war so mächtig, dass andere Wesen sie selbst dann in Gil wahrnehmen konnten, wenn sie sich nicht offen zeigte.

Doch Hanas Augen blieben trüb. Er gab mir keinerlei Zeichen, dass er irgendetwas von Tigra oder meiner anderen Hälfte spüren konnte.

Ich schluckte.

»Was sagt er?«, fragte Deema neben mir neugierig.

Fast hätte ich die Augen verdreht. Hana sprach nicht, genauso wenig wie die anderen Seelentiere. Und genau das war in Momenten wie diesem ein Problem. Ich wusste nicht, wie ich seine Reaktion deuten sollte. Wollte er es mir nicht sagen? Konnte er nicht? Weil er nicht in der Lage war, Tigra aufzuspüren – oder weil Gil fort war?

Ich wusste nicht, welche dieser Möglichkeiten mir größere Angst machte.

Unsere Seelentiere bestimmten unser Leben. Man sagte sogar, dass sie darüber entschieden, wen wir liebten. Zwei Crae, deren Seelentiere nicht zusammenpassten, konnten niemals zusammen glücklich werden.

Hana war mit meinen Eltern verbunden – mit meiner Mutter und meinem Vater gleichermaßen. Aus ihrer Verbindung war ich entstanden – der lebende Beweis dafür, dass sie zueinander gehörten.

Lu-Vaias Seelentier war ein Adler, das ihres Mannes Krikha ein Wolf. Doch auch das war kein Hindernis, wie ihr Bauch es jeden Tag etwas mehr deutlich machte.

Gil und ich waren seit zwei Jahren verbunden. Aber noch immer wuchs kein Leben in mir heran.

Ich presste die Kiefer aufeinander. Auch wenn ich es noch nie selbst gehört hatte, wusste ich einfach, dass man über mich sprach, sobald ich den anderen Crae den Rücken kehrte. Man redete über Gil und mich. Wir beide waren vollwertige Mitglieder unseres Stammes – aber unsere Verbindung war vielen ein Dorn im Auge. Nicht wenige mussten glauben, dass wir nicht zusammengehörten.

Allein der Gedanke daran brach mir das Herz. Und löste gleichzeitig einen Sturm der Gefühle in mir aus. Ich wollte Gil sofort sehen. Ich wollte, dass er mich in die Arme nahm. Dass ich seine Wärme spürte. Denn egal, welche Zweifel die Crae uns entgegenbrachten – egal, wie große Zweifel ich selbst hatte – seine Berührung könnte sie alle binnen Sekunden davonspülen. Darauf kommt es doch an, oder? Wenn er bei mir ist, bin ich glücklich.

Meine Beine bewegten sich wie von selbst, als ich aufstand. Während nach und nach alle Einwohner der Siedlung zur Zeremonie eintrafen, hatte ich mich einige Schritte vom Feuer entfernt. Hana folgte mir auf dem Fuß.

»Wohin gehst du, Kauna?«, ertönte Deemas Stimme hinter mir.

Ich ignorierte ihn. Doch er war nicht der Einzige, der mich beobachtet hatte.

»Hanaskauna.«

Fast wäre ich zusammengezuckt. Ich drehte den Kopf – und entdeckte Taboga, der auf den Feuerplatz getreten war. »Die Zeremonie beginnt.«

»Ich muss Gil suchen«, entgegnete ich. »Niemand hat ihn seit letzter Nacht gesehen.«

Die Lippen meines Großvaters bildeten einen schmalen Strich. »Du kannst der Zeremonie nicht fernbleiben«, erwiderte er. »Und du kannst die Siedlung nicht verlassen.«

Irritiert starrte ich ihn an. »Was soll das heißen?«

»Gil war nicht mit den Jägern unterwegs. Wenn er nicht hier ist, dann ist er fortgegangen. Und du wirst nicht außerhalb des Sperrgebiets nach ihm suchen. Niemand darf es verlassen.« Er nickte in Richtung des Feuers. »Und nun nimm an der Zeremonie teil.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten … und entspannte sie wieder. Gegenüber den Ältesten konnte ich keinen Widerspruch einlegen. Schließlich sprach Taboga nur eine Regel aus, an die sich jeder halten musste. Niemand verließ die Sperrzone. Und in der Nacht verließ niemand auch nur die Siedlung. Selbst wenn mein Großvater den Schmerz in meinem Gesicht erkannte, so gab es doch nichts, was er für mich tun konnte. Unsere Regeln waren nur zu unserem eigenen Besten.

Ehe ich zum Feuer zurückkehrte, warf ich einen letzten Blick in Richtung der Schatten, die sich zwischen den Bäumen des nahe liegenden Waldstücks ausdehnten. Wo bist du, Gil?


5. Kapitel
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Die Jagd

Eine Woche verging, ohne dass ich etwas von Gil hörte. In der ich jede Minute, die ich erübrigen konnte, damit verbrachte, die Siedlung zu umkreisen und in die Ferne zu blicken, auf der Suche nach ihm, nach Antworten.

Er hätte dich niemals einfach so verlassen, hatte eine kaum hörbare Stimme mich die ersten Tage über am Leben gehalten. Er würde dich nie zurücklassen.

Doch sie war stetig leiser geworden. Inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, ob ich sie tatsächlich noch hörte, oder ob es nur das Echo ihrer längst verklungenen Worte war, das in meinem Kopf nachhallte.

Ich fragte mich, wie viel Zeit vergehen musste, bis ich mich damit abfand, dass er nicht mehr zurückkehren würde. Bis ich es akzeptierte und mein Leben in gewohnten Zügen weiterleben konnte. Bis ich ihn vergessen konnte.

Der Gedanke daran bohrte sich wie eine Pfeilspitze in mein Herz. Nicht einmal das Gefühl von Hanas warmem Körper auf meiner Schulter konnte diesen Schmerz lindern. Die Antwort lag klar auf der Hand.

Bevor er verschwunden war, hatte Gil sich nichts anmerken lassen. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, er könnte die Sperrzone verlassen. Schließlich waren wir seine Familie. Ich war seine Familie.

Widerstrebend riss ich den Blick vom Horizont und kehrte in das Innere der Siedlung zurück. Dabei passierte ich die Hütten, in denen wir nach wie vor die Ta’ar untergebracht hatten. Niemand von unseren Gästen war zu sehen. Tatsächlich ließen sie sich die meiste Zeit über nicht bei uns blicken. Vermutlich hatten sie Angst, einen Fehler zu begehen, der sie unsere Unterstützung kosten würde. Dabei konnten sie nichts verlieren, das sie nie gehabt hatten.

Der Rat hatte bereits zwei Mal über dieses Problem gesprochen, doch bisher war er zu keinem Ergebnis gekommen. Das lag vor allem daran, dass Enobas Stimme fehlte. Sein Zustand wurde mit jedem Tag schlechter. Er würde sterben, ohne dass Gil sich von ihm verabschieden konnte. Oder vielleicht war es genau das, was ihn noch am Leben erhielt.

Ein ungutes Gefühl ergriff mich. Selbst wenn Gil keine Schwierigkeiten damit gehabt hatte, mich zu verraten – er würde Enoba niemals auf dieselbe Weise behandeln. Den Menschen, der sein ganzes Leben lang wie ein Vater für ihn gewesen war.

Doch was bedeutete das? War Gil etwa nicht freiwillig gegangen?

Unmöglich. Niemand konnte sich in die Siedlung schleichen, ohne dass man ihn bemerkte. Außerdem würde sich Gil niemals entführen lassen. Er würde eher sterben, als den gesamten Stamm dem Feind auszuliefern – so wie jeder Einzelne von uns.

Ich hatte mich dazu entschieden, mich von den Ta’ar fernzuhalten, so gut es nur ging. Die Tatsache, dass ich mich um sie kümmern musste, half aber nicht gerade dabei. Aus diesem Grund wechselte ich nicht mehr Worte als nötig mit ihnen – eine Herausforderung, vor die mich vor allem Malik stellte – und verschwand aus ihren Hütten, sobald meine Arbeit getan war.

Leider hatte ich bei meinem Plan eine wichtige Sache vergessen. Eine Sache, die ihn mir unversehens zunichtemachte.

Die Ta’ar selbst.

Als ich auf den Feuerplatz trat, hatte sich dort eine kleine Traube aus Menschen versammelt. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass sich Crae und Ta’ar gegenüberstanden.

Alarmiert schritt ich auf sie zu. Meine Stammesmitglieder trugen all ihre Waffen bei sich, wirkten jedoch nicht so, als würden sie sie gegen die Ta’ar einsetzen wollen.

»… möchten wir uns gerne erkenntlich zeigen, indem wir euch bei der Jagd unterstützen«, erklärte Emre, der Berater des Königs, gerade.

Krikha, einer unserer erfahrensten Jäger, runzelte die Stirn. Als er mich aus dem Augenwinkel entdeckte, wirkte er geradezu erleichtert. »Kauna«, begrüßte er mich. »Weißt du, was diese Menschen von uns wollen?«

»Ein Glück!«, rief Emre aus. »Das Mädchen, das unserer Sprache mächtig ist.«

Irritiert blickte ich von Einem zum Anderen. »So wie ich es verstanden habe«, sagte ich an Krikha gewandt, »wollen sie mit euch zur Jagd gehen. Als Dank für unsere Gastfreundschaft.«

Krikhas Miene verfinsterte sich. »Sag ihnen, dass wir sie nicht brauchen können. Sie verschrecken das Wild mit ihrem Geruch und ihren trampelnden Schritten.«

Ich zögerte. »Nein, danke«, übersetzte ich dann. Hinter dem Berater begegnete mir ein eisblauer Blick.

»Wir werden euch nicht zur Last fallen«, versprach Malik. »Amar, Ilay, Yusuf und ich haben Erfahrung im Jagen. Als mein Vater noch am Leben war, haben wir ihn regelmäßig zu Jagdausflügen begleitet. Es würde uns viel bedeuten, euch unterstützen zu dürfen. Nicht nur als Dank für eure Gastfreundschaft.« Während er sprach, musste ich mehrmals den Blick abwenden. »Ich denke, es würde uns allen auch dabei helfen, euch besser kennenzulernen. Euer Volk zu verstehen.«

»Das Einzige, was ihr verstehen müsst«, sagte ich vorsichtig, »ist, dass wir nicht euren Krieg kämpfen werden.«

Malik besaß nicht die Ausstrahlung, wie ich sie einem König zugeschrieben hätte. Trotzdem hatte er irgendetwas an sich, das dafür sorgte, dass ich mich schlecht dabei fühlte, ihm einen Wunsch auszuschlagen. Ich begann zu verstehen, wie er ein Gefolge um sich hatte scharen können, das ihn über das Meer und durch das ganze Land begleitet hatte. Das vielleicht sogar sein Leben riskiert hatte, nur um Malik an diesen Ort zu bringen. Den Ort ihrer letzten Hoffnung.

»Ich werde sie mit zur Jagd nehmen«, bot ich Krikha an. »Wir gehen in einen anderen Teil des Waldes, damit euer Wild nicht aufgeschreckt wird.«

»Warum würdest du das tun?«, entgegnete der Jäger schroff. »Wir sollten sie nicht besser behandeln, als sie es verdient haben.«

»Wir haben seinem Vater viel zu verdanken«, widersprach ich. »Und dafür haben wir uns nie erkenntlich gezeigt. Mit ihnen zu jagen, ist … zumindest ein Anfang.«

Krikha blickte nicht gerade zufrieden drein, nickte dann jedoch. »Wenn Taboga einverstanden ist, bin ich es auch.«

»Danke.« Wohl wissend, dass mein Großvater mir niemals erlauben würde, allein mit den Fremden jagen zu gehen, wandte ich mich den Ta’ar zu. »Ihr begleitet mich«, teilte ich ihnen mit. »Seid ihr bereit?«

Sofort hob Emre abwehrend die Hände. »Die Jagd überlassen Yagmur und ich lieber unseren jungen Männern.«

»Und die jungen Männer sind verdammt bereit«, sagte Amar mit einem Grinsen.

Ich beobachtete unsere Jäger, die sich aus dem Lager begaben. »Wir folgen ihnen – aber mit Abstand«, warnte ich sie. Krikha ging davon aus, dass ich Taboga um Erlaubnis fragte. Ich musste also genug Zeit verstreichen lassen, ehe ich die Siedlung verließ, damit er keinen Verdacht schöpfte.

»Welche Tiere jagt man bei euch?«, erkundigte ich mich, als ich sie wenig später fort von unseren Zelten führte. Ich war unruhig, hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch falls uns jemand sah, so hatte er nicht vor, etwas gegen meinen Regelverstoß zu unternehmen. Vielleicht erweckte ich den Eindruck, ich würde unsere Gäste aus unserer Siedlung begleiten, auf dass sie nie wieder hierher zurückkehren würden – etwas, das sich vermutlich jeder Crae wünschte, seit sie einen Fuß auf unser Land gesetzt hatten.

Soweit ich mich erinnerte, waren die Jäger heute zum Fluss aufgebrochen. Aus diesem Grund schlug ich mit den Ta’ar einen Weg in Richtung Wald ein.

Es stellte sich heraus, dass das die beste Entscheidung gewesen war.

»Wildschweine«, antwortete Amar und klang dabei stolz – was mir nicht ganz einleuchtete.

Ich wartete ein paar Sekunden, doch er sprach nicht weiter. »Das ist alles?«, fragte ich. »Nur Schweine?«

Amar blinzelte. »Reicht das denn nicht?«

Ich hob abwehrend die Hände. »Für euch hat es bestimmt gereicht. Wir haben hier nicht viele Wildschweine«, fuhr ich fort. »Und unsere Ernte war sehr schlecht. Wir müssen alles fangen, was wir bekommen können. Hasen, Luchse, Bären, Wölfe …«

»Wölfe?«, wiederholte Amar. »Ich habe noch nie einen Wolf gegessen.«

»Dann ist heute ja vielleicht dein Glückstag«, sagte Ilay überschwänglich.

Ich warf einen Blick über die Schulter und musterte die vier Männer, die mich begleiteten. Sie alle waren mehr oder minder kräftig – insbesondere Yusuf, Maliks Leibwächter. Aber bei der Jagd kam es längst nicht nur auf die körperliche Kraft an. Und ein aggressives Wildschwein zu erlegen war etwas ganz anderes, als Beute zu töten, die Haken schlagend vor einem davonlief. Eine Sekunde der Unaufmerksamkeit, der Unkonzentriertheit, und viele Stunden Arbeit wären völlig umsonst.

Bevor ich die Siedlung verlassen hatte, hatte ich mich ins Waffenlager begeben. Nach ihrer Ankunft hatte man den Ta’ar alles abgenommen, was sie gegen uns hätten verwenden können. Ein paar ihrer Waffen hatte ich an mich genommen, behielt sie jedoch bei mir. Ich würde sie ihnen erst aushändigen, wenn sie sie brauchten.

Ich hatte keine Angst davor, dass sie sie gegen mich einsetzen würden. Auch unbewaffnet waren sie mir körperlich in vielerlei Hinsicht überlegen. Wenn sie mir hätten wehtun wollen, hätten sie bereits zugeschlagen, sobald wir außer Sichtweite der Siedlung gewesen waren.

Malik fixierte mich und drohte mich geradewegs in seinen Bann zu ziehen. Die Augen eines Menschen waren die Pforte zu ihrer Seele. Ich fühlte mich so, als könnte ich direkt in ihn hineinsehen – seine wahren Absichten erkennen, die ganz und gar nicht darin bestanden, uns zu schaden.

Vielleicht aber redete ich mir all das auch nur ein. Vielleicht war es gar nicht Malik, den ich vor mir sah, sondern nur der Sohn des Königs. Der Sohn des Menschen, dem mein Volk seine Freiheit verdankte.

Vielleicht täuschte ich mich in Malik.

Wenn ich umkehre, werde ich das nie herausfinden.

Als wir tief genug in den Wald vorgedrungen waren, drehte ich mich zu den Männern um. »Ich gebe euch jetzt eure Waffen zurück.«

Ich ließ den Riemen meines Lederbeutels von meiner Schulter gleiten und öffnete ihn. Er beinhaltete mehrere Klingen unterschiedlicher Längen, die ich an die Ta’ar aushändigte.

Amar blinzelte verwirrt. »Wo sind unsere Schusswaffen?«

Ich erwiderte seinen Blick fest. »In der Siedlung.«

»Aber …« Entgeistert hob er seinen Dolch hoch. »… wie in aller Welt soll ich damit irgendetwas jagen?«

»Sie tun es doch auch ohne«, entgegnete Ilay kurz.

»Schusswaffen sind laut«, erklärte ich. »Sie verschrecken die Beute. Deshalb müssen wir still sein.«

Amar wirkte nicht gerade überzeugt. Er lehnte sich zu Yusuf hinüber. »Hast du eine Ahnung, wie wir das anstellen sollen?« Obwohl er seine Frage leise stellte, konnte ich sie hören.

»Wir folgen ihren Spuren«, antwortete Yusuf in gewöhnlicher Lautstärke. Mir fiel auf, dass ich ihn noch nie sprechen gehört hatte. »Umzingeln sie. Ziehen den Kreis immer enger. Zu viert sollte das nicht schwierig werden.«

»Bei einem Reh vielleicht«, erwiderte Amar. »Aber wie willst du mit dieser Strategie einen Wolf erledigen?«

»Wenn ihr bei uns bleiben wollt, müsst ihr nach unseren Regeln leben«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Ich bin mir sicher, euch fällt etwas ein.«

»Wo ist eigentlich dein Affe hin?«, fragte Malik plötzlich.

Erst jetzt fiel mir auf, dass Hana bereits vor einiger Zeit verschwunden war. Es überraschte mich, dass Malik überhaupt wusste, um welche Art Tier es sich bei ihm handelte. In Tara’Unn lebten keine Affen. Vielleicht hatte er welche in einem Zoologischen Garten gesehen. »Er unterstützt mich nicht bei der Jagd«, erklärte ich. »Er billigt sie, aber er würde mir niemals dabei helfen.«

»Obwohl du keine Affen jagst?«, platzte Amar heraus.

Ich blinzelte. »Das spielt keine Rolle«, sagte ich dann. »Sobald ich ein Lebewesen esse, das Hana nicht selbst essen würde, missbilligt er es. Zumindest so lange, bis ich an der Zeremonie teilgenommen habe.«

Der Schönling kratzte sich am Kopf. Er wirkte nicht so, als würde er unsere Traditionen verstehen oder es auch nur versuchen wollen.

»Willst du noch weiter herumstehen und über Affen reden«, ertönte Ilays Stimme einige Schritte von uns entfernt. »Oder gehen wir jagen?«

Ich wartete, bis die Ta’ar Abstand zu mir gewonnen hatten, ehe ich die entgegengesetzte Richtung einschlug. An der einen Schulter baumelte mein leerer Lederbeutel, an der anderen mein mit Pfeilen gefüllter Köcher. Ich fragte mich, ob jemandem auffallen würde, dass ich fehlte. Gil war schließlich nicht da. Seit ich mit ihm verbunden war, sprach ich auch nicht mehr sonderlich oft mit meinen Eltern – weil sie nie gewollt hatten, dass ich mich mit einem halben Unn verband.

Vielleicht würde Deema es bemerken. Seit die Ta’ar zu uns gekommen waren, hatte ich jeden Tag mit ihm zu tun. Würde er es Taboga erzählen? Oder einem anderen der Ältesten? Würde man nach mir suchen?

Gil hatte sich vermutlich dieselben Fragen gestellt, als er die Sperrzone hinter sich gelassen hatte. Als ich an ihn dachte, konnte ich plötzlich all meine Fragen selbst beantworten: Niemand würde nach mir suchen. Weil niemand ohne Erlaubnis die Siedlung verlassen durfte. Wenn mein Verschwinden bekannt wurde, würde ich bestraft werden, sobald ich nach Hause zurückkehrte.

Ist es dir das wirklich wert, Kauna?

Zu meiner eigenen Überraschung musste ich nicht lange nachdenken. Ich kannte die Ta’ar nicht, und sobald sie von unserem Rat fortgeschickt wurden, würde ich keinen von ihnen je wieder zu Gesicht bekommen. Ich schuldete ihnen rein gar nichts.

Dafür aber anderen von ihresgleichen. Dem verstorbenen König Khalid. Aila. Semyr. Tia. Menschen, die ich nie wieder sehen würde. Denen ich mein Leben verdankte.

Seit dem Tag, an dem ich Istar verlassen hatte, drohten mich die Schuldgefühle meinen Freunden gegenüber zu zerfressen. Ich hatte tatenlos dabei zugesehen, wie der Unn Semyr getötet hatte. Und während er sich den Frauen zugewandt hatte, war ich weggelaufen. Ich hatte meine eigene Haut retten wollen und dafür diejenigen im Stich gelassen, die mir so viel bedeutet hatten.

Ich hoffte, dass ich mir eines Tages selbst würde verzeihen können. Schließlich war von den anderen niemand mehr da, der es an meiner Stelle tun konnte.

Nach einigen Minuten kam ich an meinem Ziel an: die große Eiche. Der Baum, der schon länger an diesem Ort wuchs, als unsere Siedlung existierte, war das Zentrum einer kleinen Lichtung. Diese war vermutlich deshalb entstanden, weil die Wurzeln des Baumes sich so weit über und unter der Erde ausgebreitet hatten, dass andere Pflanzen in seiner unmittelbarer Nähe nicht überleben konnten.

Unzählige dicke Äste zweigten vom Stamm der Eiche ab. Leichtfüßig sprang ich in die Luft und klammerte mich an dem untersten Auswuchs fest. Von dort aus kletterte ich Stück für Stück nach oben, bis in die Krone des Baumes hinein, deren Blätter mich in ihrer Mitte verbargen.

Ich ließ mich auf einem Ast nieder und zog meinen Bogen sowie einen Pfeil aus meinem Köcher, hielt beides jedoch locker in den Händen. Jetzt war es an der Zeit zu warten.

Mit meiner Strategie hatte ich manchmal mehr, manchmal weniger Glück. Im schlechteren Fall ließ sich kein einziges Tier blicken, bis die Sonne unterging. Doch sobald ich etwas, und sei es nur ein Hase, erlegt hatte, bestand Hoffnung, dass andere Tiere wie Wölfe oder Luchse in meiner Sichtweite erschienen, um den Kadaver selbst zu fressen. Eine Kettenreaktion, die unser Überleben sicherte.

Ich ließ die Gedanken schweifen – sie wanderten zu Gil. Allmählich schien ich anzukommen, bei der Phase der Akzeptanz. Ich hörte auf, mich gegen die Vorstellung zu wehren, dass er mich zurückgelassen hatte.

Doch ich wusste, dass ich selbst in zwanzig Jahren – falls ich bis dahin überhaupt noch am Leben wäre – nicht friedlich ohne ihn weiterleben könnte. Selbst wenn ich akzeptierte, dass er fort war und nicht wiederkommen würde, so blieb doch für immer eine einzige Frage in Form eines schwarzen Lochs in meinem Herzen zurück: Warum?

Ehe ich mich versah, rollte eine winzige Träne über meine Wange. Es war meine Schuld – wie sollte es auch anders sein? Die Verbindung der Crae galt für ewig. Wir ließen uns nicht scheiden wie die Ta’ar. Wenn sich ein Mann von seiner anderen Hälfte trennte, schnitt er ihre Haare ab. Eine Frau, die ihren Partner verließ, warf wiederum sein Hab und Gut aus ihrem Zelt. Aber im Grunde änderte auch das nichts: Wer einmal den ewigen Bund geschlossen hatte, war für immer mit seinem Partner verbunden. Daraus entkommen konnte man nur, indem man starb.

Was bedeutete es also, dass Gil uns verlassen hatte? Bereute er die letzten beiden Jahre mit mir – obwohl wir so lange darum gekämpft hatten, uns verbinden zu dürfen? So sehr, dass er seine ganze Familie im Stich ließ, nur um mir zu entkommen?

Wut keimte in mir auf, wurde jedoch unversehens von meiner Liebe zu Gil erstickt. Ich könnte ihn niemals hassen.

Ich zuckte zusammen, als sich eine Silhouette in mein Blickfeld schob.

Das Reh hatte die Lichtung lautlos betreten. Zielstrebig schritt es auf einen Strauch zu, an dem vereinzelt Beeren hingen.

Ich schluckte. Wenn ich ein Reh mit nach Hause brachte, würde man mir meinen Fehler, mit den Ta’ar hierherzukommen, womöglich verzeihen. Man würde mich nicht bestrafen.

Ich legte den Pfeil an. Zwischen die Augen. So wie die letzten einhundert Male.

Ich war einer der besten Schützen der Siedlung. Zielsicher war ich vor allem deshalb, weil ich bei der Jagd an nichts denken konnte. Ich ließ mich nicht ablenken. Sobald ich meine Beute fokussiert hatte, gab es nichts mehr, was meine Seele von ihr trennen konnte.

Doch heute war alles anders.

Was, wenn ich Taboga erzählte, dass die Ta’ar es getötet hatten? Würden sie dann die Gunst der Ältesten erlangen?

Ich schlug mir diesen Gedanken aus dem Kopf. Ich sollte nicht darauf hoffen, dass wir den Ta’ar unsere Unterstützung versprachen. Es sollte mir egal sein, was die Ältesten von ihnen dachten.

Ich war eine Crae. Ich hielt mich aus den Kriegen der Länder heraus.

Und doch konnte ich nicht aufhören, an Semyr zu denken – den letzten Blick, den er mir zugeworfen hatte. Die letzten Schläge seines Herzens, denen ich beigewohnt hatte.

Der Bogen begann mit meinen Händen zu zittern. Hatte ich mir zwei Jahre lang wirklich eingeredet, dass ich keine Rache wollte? Dass ich damit leben könnte, wenn diejenigen, die meine Freunde auf dem Gewissen hatten, ungeschoren davonkamen?

Meine Augen brannten, und ich blinzelte verzweifelt, ehe meine Sicht verschwimmen konnte. Komm schon, Kauna. Nur ein Schuss.

Wir Crae strebten nach Gerechtigkeit. Wurde einem von uns ein Haar gekrümmt, dann wurden wir zu blutrünstigen Mördern. Aber wer sagte, dass ich mich nicht auf dieselbe Weise für meine Freunde einsetzen konnte, die nicht durch Blut mit mir verbunden waren?

Mein Seelenstein begann zu brennen. Ich schluckte. Gil, Aila, Semyr, Tia, Malik, das Reh. Sie füllten meine Gedanken aus, stritten sich darum, wem ich mich widmen sollte.

Mein Finger rutschte ab. Ehe ich mich versah, sauste der Pfeil durch die Lichtung. Erschrocken sog ich die Luft ein – und das Reh riss den Kopf hoch.

Die Pfeilspitze bohrte sich in seinen Hals.

»Nein!«, kreischte ich.

Das Tier brach zusammen, gurgelnd, röchelnd.

Mein Herz klopfte wie wild, als ich mich über die Äste zurück nach unten bewegte. Ich hatte den Kopf verfehlt. Ich hatte gegen unseren Vorsatz, Tiere schnell und schmerzlos zu töten, verstoßen.

Rücksicht. Mitgefühl.

Wenn ich es nicht sofort tötete, würde sein Fleisch nicht einmal mehr durch die Zeremonie rein werden. Das bedeutete, wir könnten es nicht essen – und ich hätte es umsonst erlegt.

Ich schwang die Beine über den niedrigsten Ast und ließ mich zu Boden fallen.

Aber der Grund gab unter meinen Füßen nach.

Ich schrie, als die Erde unter mir zu Staub zerfiel. Ich suchte nach Halt, fand jedoch keinen. Instinktiv versuchte ich, mich zu drehen und mich abzurollen, doch es war zu spät.

Meine Schulter kam mit voller Wucht auf dem Boden auf. Ich stöhnte auf vor Schmerz, der sich von meinem Nacken bis in meine Fingerspitzen erstreckte.

Langsam richtete ich mich auf und blickte nach oben. Durch das Licht, das durch die Blätter der umstehenden Bäume drang, erkannte ich, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte.

Ich hätte es wissen müssen. In Zeiten wie diesen stellten die Crae unzählige Fallen, in der Hoffnung, mehr Beute zu erlegen.

Die Jäger mussten motiviert gewesen sein; die Ränder der Grube waren in jeder Richtung ungefähr doppelt so hoch wie ich selbst – im besten Fall hätten wir sogar einen Bären damit fangen können. Nur wenige Schritte entfernt entdeckte ich das Tuch, das man über die Öffnung gelegt und mit Laub getarnt haben musste. Sie hatten die Falle einfach zu gut versteckt. Ich hatte sie die ganze Zeit über nicht bemerkt.

Ich wollte die Arme nach dem Rand der Grube ausstrecken – und wurde sofort von einem ziehenden Schmerz erfüllt. Aber selbst wenn beide meiner Schultern heil gewesen wären, so war das Loch doch zu tief, als dass ich aus eigener Kraft hätte hinausklettern können.

Obwohl das Brennen in meinem Körper meine gesamte Wahrnehmung betäubte, konnte ich nur an das Reh denken. Es musste gerade noch viel größere Schmerzen erleiden als ich.

Die Tränen rollten nun über meine Wangen. Das hatte ich alles nicht gewollt.

Hana war nicht hier und würde auch nicht kommen, um mir zu helfen. Ich war auf der Jagd, und noch dazu auf dem besten Wege, das Leben des Rehs zu entehren.

Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. Mein Köcher lag zwei Schritte von mir entfernt, die Pfeile über den Boden verteilt. Von meinem Bogen war nichts zu sehen. Womöglich hatte ich ihn vor Schreck fallen gelassen, und er war außerhalb der Grube gelandet.

Wieder und wieder streckte ich mich, so gut es ging, doch meine Finger bekamen keinen Halt. Erschöpfung machte sich in mir breit, bis ich rücklings zu Boden sank. Vorsichtig tastete ich meinen Arm ab und wusste sofort, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Es war kein äußerlicher Schmerz, der mir den Atem raubte. Irgendetwas in meinem Inneren musste verschoben, verletzt oder kaputtgegangen sein.

Ich presste die Kiefer aufeinander. Die Jäger waren in einem anderen Teil des Sperrgebiets. Niemand würde mich hier finden. Erst würde das Reh verenden, und dann ich selbst.

»Kauna?«

Erschrocken riss ich den Blick nach oben – und sah geradewegs in ein Paar eisblauer Augen.

Eine Woge aus Erleichterung schlug über mir zusammen. »Malik.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch, und ich bezweifelte, dass er mich hörte. Die Ta’ar waren zum ersten Mal in diesem Wald. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass er mich hier –

Das Gefühl der Leichtigkeit wurde jäh überschattet von etwas, das ich schon die ganze Zeit hätte spüren sollen. Misstrauen.

Warum war Malik hier?

Und was hatte er jetzt mit mir vor?

Als ich schluckte, fühlte sich meine Kehle plötzlich staubtrocken an. Ich verfluchte mich selbst dafür, hierhergekommen zu sein. Auf mich allein gestellt, in Begleitung von vier Ta’ar-Männern. Die sich nichts sehnlicher wünschten, als dass die Crae an ihrer Seite kämpften.

An ihrer Seite, oder für sie. Je nachdem, welches Ziel leichter zu erreichen wäre.

Und indem ich unachtsam genug gewesen war, um in unsere eigene Falle zu laufen, hatte ich ihnen gerade das perfekte Mittel zum Zweck eröffnet.

Ich hätte mit Taboga sprechen, ihn um Erlaubnis bitten sollen. Weil er mich niemals hätte gehen lassen. Er hätte es mir verboten, und ich wäre in der Siedlung geblieben. Ich säße nun nicht in den Tiefen einer Grube, in der Gewalt des Thronfolgers der Ta’ar.

Jetzt konnte Malik alles bekommen, was er wollte. Mit mir als Geisel würde der ganze Stamm ihm bedingungslos gehorchen. Es gab nur einen Weg, wie ich das verhindern konnte.

Mein Blick wanderte zu den Pfeilen hinüber.

»Was ist passiert?«, ertönte Maliks Stimme über mir. »Wir haben dich schreien gehört.«

»Ich bin gefallen«, erwiderte ich langsam. Es würde nicht lange dauern, ehe er meinen Plan erahnte. Ich musste schnell sein. Schneller als er.

Ich sprang auf die Füße und –

Eine Hand schob sich in mein Blickfeld.

Erstaunt blickte ich nach oben. Malik hatte sich auf den Boden gekniet und streckte beide Arme nach mir aus. »Komm, ich hole dich da heraus.«

Ein Trick, warnte mich eine Stimme in meinem Inneren. Aber mein Herz konnte sich einfach nicht ausmalen, welche bösen Absichten Malik damit verfolgen konnte, mir zu helfen.

Außer natürlich …

Die Pfeile. Er wollte mich von meiner einzigen Waffe weglocken. Von der einzigen Art und Weise, wie ich meinem Leben ein Ende setzen konnte, bevor es in seine Hände fiel.

Malik runzelte die Stirn. »Was ist los?«

Meine Gedanken rasten. Ich musste ihn hinhalten. Ihn ablenken. »Das Reh. Du musst es töten.«

Erstaunt drehte Malik den Kopf und sah in die Richtung, in der das Reh noch immer liegen musste. »In meinen Augen sieht es schon ziemlich tot aus.«

Ich fluchte.

»Was hast du gesagt?«

»Nichts«, wechselte ich wieder zu Ta’ar. »Du musst nachsehen. Ramme deine Klinge zwischen seine Augen. Töte es. Es darf nicht mehr leiden!«, fügte ich auf seinen verwirrten Blick hin hinzu.

Ein Anflug schlechten Gewissens breitete sich in mir aus, denn ich flehte Malik nicht um des Rehs Willen an, es zu erlösen. Sondern meinetwillen. Alles, was ich brauchte, war etwas Zeit. Nur ein paar Sekunden, um einen meiner Pfeile in die Finger zu bekommen und …

Ich wusste noch nicht, in welche Stelle meines Körpers ich ihn rammen würde. Es gab zu viele Möglichkeiten. Keine versprach einen schnellen, schmerzlosen Tod.

Aber den hatte ich meinem letzten Opfer auch nicht vergönnt.

Alles, was man im Leben tat, kam irgendwann wieder auf einen zurück. Ich hatte einen Fehler begangen, und jetzt würde ich dafür bezahlen. Auf die eine oder andere Weise.

Einen Augenblick lang blickte Malik mich abschätzig an. »In Ordnung. Bleib, wo du bist«, sagte er, als hätte ich eine Wahl, ehe er vom Rand der Grube verschwand.

Ich stürzte mich in Richtung des nächsten Pfeils. Meine Gedanken rasten. Kopf oder Brust?

Kopf – Schädel.

Brust – Knochen.

Bauch?

Wenn ich nur oft genug zustoße, werde ich schneller ausbluten, als sie mich behandeln können.

Ich rammte mir die Pfeilspitze in den Leib.

Etwas in mir zerriss. Wieder schrie ich auf vor Schmerz, während ich versuchte, den Pfeil mit einer Hand aus meinem Körper zu ziehen. Doch jede noch so kleine Regung der Spitze löste Qualen in mir aus, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Mir wurde schwindelig. Die Ränder meines Blickfelds färbten sich schwarz.

Schließlich schloss ich unter furchtbaren Schmerzen meine zweite Hand um den Pfeil. Mit aller Kraft zog ich an ihm – und riss ihn endlich aus meinem Leib. Blut spritzte auf den Boden vor mir und quoll durch das Loch in meiner Kleidung.

Ich keuchte. Die Verzweiflung ließ mein Herz gefrieren. Es war nicht genug. Es war nicht einmal annähernd genug. So würde ich niemals sterben.

»Kauna!« Maliks Stimme klang weit entfernt.

Wieder stieß ich die Spitze in meinen Körper. Diesmal war es besser. Doch abermals brauchte ich mehrere Versuche, um den Pfeil aus mir herauszuziehen. Sofort holte ich erneut aus –

Ein eiserner Griff schloss sich um meine Handgelenke. »Kauna!«, fuhr Malik mich an. »Was tust du da?«

»Nein!«, rief ich und versuchte, mich zu befreien. Ich zog an meinen Armen, nur um vor Schmerz in die Knie zu gehen.

Malik ließ von meinen Händen ab und beugte sich zu mir hinunter. »Kauna, was ist denn nur los?«

Ich konnte kaum mein Gleichgewicht halten. Ich spürte, wie mein Bewusstsein zerrann. »Ihr bekommt mich nicht«, flüsterte ich in irgendeiner Sprache. »Ihr bekommt mich nicht.«
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Gils Stimme drang aus weiter Ferne an meine Ohren.

Sofort riss ich die Augen auf. Ich fuhr hoch – ehe vier starke Arme mich wieder nach unten drückten.

»Ganz ruhig, Kauna!«

Entsetzt starrte ich die beiden Gesichter über mir an. Der kahle Ilay und Amar.

Die Erinnerung kehrte zu mir zurück.

Gil war nicht hier. Er würde nie mehr wiederkommen.

Ich war nicht tot. Ich war gefangen.

Panik ergriff mich. Ich wand mich im Griff der beiden Ta’ar, doch sie waren zu stark.

»Hey, alles ist gut!«, redete Amar auf mich ein.

»Du bist in Sicherheit«, pflichtete Ilay bei.

»Denkst du, sie kann sich nicht erinnern?«, fragte Amar an ihn gewandt. »Wir haben dich schreien gehört«, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Du bist offenbar in eine Grube gefallen. Und dann, ähm … ich weiß nicht genau, wie ich das sagen soll.«

Panik brach in mir aus. Ich hatte versagt. Ich hatte mein gesamtes Volk verraten.

Plötzlich zuckte ein brennender Schmerz durch meinen Körper. Meine Schulter, mein Kopf, mein Bauch. Sie ließen mich noch mehr als zuvor wünschen, ich wäre tot.

»Ich habe deine Wunden versorgt, so gut es hier eben möglich ist.« Ilays geschäftiger Tonfall sorgte auf wundersame Weise dafür, dass ich ruhiger wurde. »Aber ich trage keinen antiseptischen Verband bei mir. Wir müssen zurück in die Siedlung, damit ich dich behandeln kann, und zwar schnell.«

Entgeistert starrte ich zu ihm hinauf. »Du bist«, fragte ich ungläubig, »ein Heiler?«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, rang er sich ein Lächeln ab. »Ja, ich bin Arzt.«

»Ist sie aufgewacht?«

Ich drehte den Kopf und entdeckte Malik und Yusuf. Erst jetzt wurde mir klar, dass wir uns noch immer im Wald befanden – auf der Lichtung, nur wenige Schritte von der Grube und dem Reh entfernt.

Ich wandte den Blick davon ab.

»Wir haben nicht viel gefunden«, berichtete Malik bedauernd. »Nicht mehr als das.«

Er ließ ein paar Beeren in Ilays ausgestreckte Hand fallen.

Der Heiler betrachtete sie ein paar Sekunden lang. »Sie sind alle ungiftig. Hier.« Er hielt sie mir hin. »Wir haben weit und breit kein Wasser gefunden. Das hier muss reichen, bis wir in der Siedlung sind.«

Ich blickte Ilay an, dann an mir hinab. Die Ta’ar hatten das Tuch, das die Falle verdeckt hatte, in Streifen gerissen und um meinen Bauch gewickelt. Außerdem hatten sie es zu einer Schlinge geformt, in der mein verletzter Arm lag.

»Ihr … bringt mich zurück zur Siedlung?«, fragte ich verwirrt und ließ es zu, dass Ilay mir die Beeren in die freie Hand drückte.

»Ja, und zwar schnell.« Amar sprang leichtfüßig auf. »Die Sonne geht bald unter.«

»Kannst du laufen?«, fragte Malik.

Ich konnte laufen. Dass jeder meiner Schritte eine Qual war, ließ ich mir nicht anmerken. Genauso wenig, dass sich jede Sekunde wie eine Ewigkeit anfühlte. Dass ich nicht wusste, ob ich mein Bewusstsein nicht erneut verlieren würde, bevor wir die Siedlung erreichten.

Oder dass ich schreckliche Angst davor hatte, dorthin zurückzukehren.

Doch heißer als meine Wunden brannte eine Frage in mir, die ich nicht lange bei mir behalten konnte. »Warum tut ihr das?«, fragte ich an Malik gewandt.

Erstaunt sah er sich nach mir um. »Warum tun wir … was?«, erwiderte er verständnislos.

Ich befeuchtete meine Lippen. »Ihr … rettet mich. Habt ihr nicht vor, mich zu benutzen?«

Malik runzelte die Stirn. »Benutzen wofür?«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Ist das so schwer zu verstehen? Wenn ihr mich in eurer Gewalt habt, könnt ihr den ganzen Stamm unterwerfen!«

Ich blickte in nichts als erstaunte Gesichter.

»Wusstet ihr das denn nicht?«, fügte ich leiser hinzu und verfluchte mich selbst dafür, es angesprochen zu haben.

»Wir haben davon gehört. Aber es spielt keine Rolle«, entgegnete Malik. »Wir wollen eure Siedlung nicht erobern, Kauna. Wir wollen euch nicht einmal zu nahetreten. Wir schätzen eure Gastfreundschaft und würden diese niemals missbrauchen. Denn wer weiß? Wenn ihr uns nicht aufgenommen hättet, wären wir da draußen vielleicht schon gestorben.«

Ich schwieg, weil ich ahnte, dass die Gastfreundschaft der Crae in diesen Sekunden am seidenen Faden hing.

Schon als die Siedlung am Horizont erschien, wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Es war laut, die Luft erfüllt von Stimmen.

Sie haben es bemerkt.

Natürlich hatten sie es bemerkt. Die Sonne war fast untergegangen. Wir waren viel zu lange unterwegs gewesen – länger noch als viele unserer Jäger. Man hatte sich inzwischen versammelt, um deren Ausbeute zu begutachten und ihr die Felle abzuziehen. Im Laufe dieses ganzen langen Tages konnte unmöglich niemandem aufgefallen sein, dass ich – und mit mir ein Großteil der Ta’ar – fehlte.

Wir bahnten uns einen Weg durch die Zelte in Richtung des Feuerplatzes. Mein Schritt beschleunigte sich, als ich vereinzelte Wortfetzen verstand: »Wir sollten … aufspießen.«

»… essen … ist viel dran.«

»… Kauna …?«

Ich fluchte innerlich, als ich das Ausmaß des Unheils erkannte.

Yagmur und Emre kauerten Rücken an Rücken am Boden, ihre Körper aneinandergefesselt. Umringt von Crae-Kriegern, die ihre Waffen auf sie gerichtet hatten.

Mein Herz machte einen Satz. »Halt!«, rief ich.

Sämtliche Köpfe fuhren zu mir herum.

»Kauna!« Ehe ich mich versah, war Deema bei mir. Eine Mischung aus Sorge und Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was ist passiert?«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch plötzlich setzten sich die anderen in Bewegung. Festen Schrittes, die Waffen – Messer, Keulen und Tomahawks – erhoben, kamen sie direkt auf mich zu.

Oder auf die Ta’ar, die bei mir waren.

Mir wurde klar, welchen falschen Eindruck wir erwecken mussten. Vier unversehrte Männer aus dem Osten – und eine Crae mit zahlreichen Verletzungen.

»Es ist nichts geschehen!«, sagte ich laut, doch meine Stammesleute schienen mich nicht zu hören. »Wir waren nur zusammen auf der Jagd. Sie haben mich gerettet!« Ich streckte den freien Arm aus, was natürlich nicht annähernd reichte, um die Ta’ar von den Crae abzuschirmen.

»Ruhig«, ertönte eine Stimme in wenigen Schritten Entfernung. Sofort blieben die Männer und Frauen stehen, doch ihre Blicke sprachen Bände von den Dingen, die sie den Ta’ar nur zu gerne antun würden.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich sah, dass es Taboga war, der sich uns näherte.

»Auf der Jagd?«, wiederholte er. In den Augen meines Großvaters lebte pure Enttäuschung.

»Sie ist verletzt«, mischte sich Malik plötzlich in seiner Landessprache ein. »Wir müssen sie auf der Stelle behandeln.«

Langsam wanderte Tabogas Blick zum Thronerben. »Ihr seid in der Siedlung der Crae. Ihr akzeptiert die Gesetze der Crae.«

Malik runzelte die Stirn.

»Und welche Gesetze sollen das sein?«, meldete Amar sich zu Wort.

»Großvater«, sagte ich in meiner eigenen Sprache und senkte den Blick. »Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten. Verzeih mir.« Ich schluckte, denn ich ahnte, dass nichts die Strafe abwenden könnte, die er für mich vorgesehen hatte. »Ich wollte den Ta’ar die Möglichkeit geben, sich uns zu beweisen.«

»Damit hast du nur eines bewiesen«, erwiderte Taboga kühl. »Dass du dich nicht an unsere Regeln halten kannst. Genau wie Tigrasgil.«

Ich presste die Kiefer aufeinander, sagte jedoch nichts.

»Drei Tage Hunger.« Mit diesen Worten wollte er sich zum Gehen wenden.

»Ich weiß nicht, ob das hilft«, schaltete Amar sich erneut ein. »Aber wir haben tatsächlich etwas erlegt!«

In Tabogas Augen flackerte schon fast so etwas wie ehrliches Interesse auf.

Ich drehte mich zu den Ta’ar um – und erschrak. Yusuf, der die ganze Zeit über am Ende unserer Gruppe gegangen war, hatte das tote Reh den gesamten Weg vom Wald hierher auf den Schultern getragen. In meinem Zustand zwischen Schlafen und Wachen hatte ich nichts davon mitbekommen. »Nein«, flüsterte ich auf Ta’ar, doch es war zu spät.

Yusuf ließ das Reh vor sich auf den Boden fallen.

Taboga trat einen Schritt näher – und seine Augen weiteten sich. Fassungslos starrte er auf das Reh herab. »Unrein.«

Amar blinzelte. »Wie bitte?«

Deema grunzte. »Nein Ahnung von Jagen!«, versuchte er sich an der Sprache der Ta’ar.

Meine Hände begannen zu zittern, als mich eine ungewohnte Kälte erfüllte. Ich wollte wütend auf Amar und die anderen sein, doch mir war klar, dass sie es einfach nicht besser wussten.

Das Reh hatte einen langen, qualvollen Tod voller Angst und Verzweiflung erlitten. Malik hatte es nicht schnell genug davon erlöst. Es war nicht rein. Wir konnten es nicht essen. Es war umsonst gestorben.

Tabogas Blick wanderte von dem Wild zu mir. »Fünf Tage Hunger.«

Ich senkte den Kopf, bis mein Großvater an mir vorbeigeschritten war. Zögerlich befreiten die übrigen Crae Emre und Yagmur von ihren Fesseln und zogen sich von uns zurück.

Unschlüssig blieb Deema neben mir stehen. »Tut mir leid, Kauna«, raunte er mir zu.

»Du musst mir einen Gefallen tun«, erwiderte ich ebenso leise. Ich schob alle Gedanken an meine Bestrafung beiseite und nickte in Ilays Richtung. »Er ist ein Heiler. Bring ihn zu Enoba. Vielleicht kann er ihm helfen.«

Deema runzelte die Stirn. »Was sollte er tun können, was du nicht kannst?«

»Ihn heilen«, flüsterte ich. »Oder ihn erlösen.«

Sein Blick wanderte zu Taboga und wieder zurück zu mir. Wir beide wussten, dass diese Sache unter uns bleiben musste. »In Ordnung. Aber zuerst soll er dich heilen.« Er grinste. »Oder erlösen.«

Ich ließ es zu, dass er mich in mein Zelt brachte. Kurze Zeit später stießen Ilay und Malik hinzu. Der Arzt hatte Verbände bei sich, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, sowie ein paar Stücke Weidenrinde. »Gegen die Schmerzen.« Er befahl Deema, Wasser zu erhitzen, sodass er mir einen Tee daraus brauen konnte.

Als Deema in das Zelt zurückkehrte, brachte er den Geruch von Fleisch mit sich. Die anderen mussten die Zeremonie beendet und zu essen begonnen haben.

Das schlechte Gewissen riss mich unbarmherzig mit sich. »Deema.« Meine Stimme klang schwächer als beabsichtigt.

»Schon in Ordnung«, winkte er ab. »Ein Abend ohne Essen bringt mich nicht um.« Ich wusste nur zu gut, was er meinte – ich erinnerte mich an den Tag, an dem ein junger Deema mit vor Stolz geschwollener Brust etwas nach Hause gebracht hatte, das er als einen Hasen bezeichnet hatte. Ich hab ihn eigenhändig erlegt!, hatte er in der ganzen Siedlung herausposaunt. Aus mir wird doch noch ein Jäger – ihr werdet schon sehen! So lange, bis Krikha sich seiner erbarmt und ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass seine Beute kein Hase, sondern ein Stinktier war, dessen Fleisch geradezu widerlich schmeckte. Der ganze Stamm hatte ihn ausgelacht, und Deema hatte sich enttäuscht in sein Zelt zurückgezogen – und war nicht einmal zum Essen nach draußen gekommen.

Ein paar Sekunden lang blickte er mich nachdenklich an. »Was ist wirklich passiert, Kauna?«

Ich schloss die Augen. Auch wenn die anderen unsere Sprache nicht verstehen konnten, fühlte ich mich unwohl dabei, die Wahrheit in ihrer Gegenwart auszusprechen. »Ich bin in eine Grube gefallen. Und dann wollte ich mich erlösen. Weil ich dachte … Du weißt schon.«

Als ich die Augen wieder öffnete, bildeten Deemas Lippen einen schmalen Strich. »Dann ist ja gut, dass du es nicht geschafft hast, was?«

»Ja.« Ich atmete tief durch – und bereute es sofort, als mein ganzer Körper mit Schmerzen antwortete. »Sie sind gute Menschen.«

Deema musterte Ilay und Malik kurz, schien aber nicht überzeugt zu sein. »Gil ist ein Idiot, weißt du das?«, fragte er dann plötzlich. »Dafür, dass er dich hier zurückgelassen hat.«

Ich lächelte leicht. »Du hast recht.« Ich wünschte, ich könnte diese Worte auch so meinen. Doch für mich war es noch nicht an der Zeit loszulassen.

»Du solltest jetzt ruhen«, sagte Ilay. »Ich werde mir deine Verletzungen morgen noch einmal ansehen. Der Tee sollte es bis dahin … nun ja, zumindest ein klein wenig angenehmer machen.«

Als er sich erhob, taten Deema und Malik es ihm gleich. »Ich werde für dich beten, Kauna«, verkündete Deema. »Vielleicht bin ich wenigstens dafür von Nutzen.« Er verschwand mit dem Heiler durch die Lederklappe.

Einzig Malik wandte sich noch einmal zu mir um. »Ich muss dir danken, Kauna.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum? Du hast schließlich mich gerettet.«

»Darum geht es mir nicht. Ihr habt auch uns gerettet, indem ihr uns aufgenommen habt. Und doch bist du die Einzige in der ganzen Siedlung, die uns zu trauen scheint.«

Seine Worte schmeichelten mir nicht im Geringsten. Denn ich hatte das Gefühl, dass ich früher oder später dafür bezahlen würde. »Gute Nacht, Malik.«

»Gute Nacht.«

Er öffnete die Klappe des Zelts, hielt jedoch abermals inne. »Du hast mir etwas gegeben«, sprach er mit gesenktem Blick, »das mir seit Jahren niemand zu geben vermocht hat.«

»Was ist es?«, fragte ich verwundert.

Er drehte den Kopf und blickte mich aus eisblauen Augen an. »Hoffnung.«


6. Kapitel
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Gil

Die ersten drei der fünf Tage Hunger verbrachte ich meistens schlafend unter dem Einfluss von Tees und Dämpfen, die sowohl Ilay als auch Lu-Vaia mir zubereiteten. Am vierten Tag konnte ich aufstehen, doch der Hunger ließ nicht zu, dass ich mich auch nur zur anderen Seite der Siedlung bewegte.

Ich schämte mich für das, was ich getan hatte. Aber nicht bloß das – meine Bestrafung machte es mir außerdem unmöglich, in der Siedlung zu helfen. In meinem Zustand konnte ich weder jagen noch mich um die Vorräte oder um die Ta’ar kümmern. In diesen Tagen war ich eine Last für den ganzen Stamm – und das war es, was mich am meisten bedrückte.

Lu-Vaia und meine Eltern – seit Gil verschwunden war, ließen sie sich wieder öfter bei mir blicken – versuchten, mir ein besseres Gefühl zu geben, das wusste ich. Aber die Schande, die ich über mich selbst gebracht hatte, konnten sie nicht lindern.

Meine Trübsal wurde jedoch fortgewischt, als ich am dritten Tag einen Besuch bekam, den ich als Letztes erwartet hatte.

Es war Yagmur.

Ich musste zugeben, dass sie mir leidtat. Sie wirkte so, als hätte die vergangene Reise durch Tara’Unn sie weit mehr mitgenommen als die anderen Ta’ar. Noch dazu konnte ich mir Besseres für sie vorstellen, als viele Wochen in einer Gruppe aus Männern zu verbringen. Der hoffnungsvolle Blick, der in ihre Augen trat, wann immer sie mich sah, hatte mich so manches Mal zu erweichen gedroht.

Dennoch – oder gerade deshalb – überraschte es mich, dass sie nun den Kopf durch die Lederklappe meines Zelts steckte. »Darf ich?«

»Natürlich!« Ich rappelte mich umständlich auf und versuchte den Schmerz, den mein Bauch in meinen restlichen Körper sandte, zu ignorieren. Immerhin hatte Ilay meine Schulter einrenken können, sodass es nur noch die Stichwunden waren, die mir Probleme bereiteten. Ich wusste nicht, ob es Ilays Gabe oder Deemas Gebete waren – doch die Löcher in meinem Leib fühlten sich nicht mehr annähernd so groß an wie vor zwei Tagen.

»Gibt es ein Problem?«, fragte ich, als sie sich auf dem Boden niederließ. Ich hatte Ilay schon seit einigen Stunden nicht mehr gesehen – und hoffte inständig, dass die Ta’ar in der Zwischenzeit nicht in Schwierigkeiten geraten waren.

Schnell schüttelte Yagmur den Kopf. »Nein, nein! Es ist alles in bester Ordnung! Ich wollte nur sehen, wie es dir geht, Liebes.«

Sie entlockte mir ein Lächeln. Mit dem sanften, fürsorglichen Ton in ihrer Stimme erinnerte sie mich an meine Mutter. »Es wird jeden Tag besser.«

Yagmur wirkte sichtlich erleichtert, das zu hören. »Yusuf hat mir erzählt, was passiert ist.« Ein betretener Ausdruck mischte sich in ihre dunklen Augen. »Wie es aussieht, ist einiges sehr … unglücklich gelaufen.«

Ich wich ihrem Blick aus. »Kann man so sagen.«

Mehrere Sekunden lang herrschte Stille zwischen uns. Dann fasste sie sich wieder. »Ich möchte dir gerne etwas vorsingen. Um dich aufzuheitern.«

Erstaunt blinzelte ich. »Vorsingen?« Ich war mir nicht sicher, ob ich die Bedeutung dieses Begriffs kannte.

Yagmur schien das nicht aufzufallen. Sie nickte eifrig. »Ich glaube daran, dass Worte mehr ausrichten können, als die meisten Menschen für möglich halten. Und vielleicht können sie dir auch dabei helfen zu heilen … wenn ich dürfte?«, fragte sie mit einem unsicheren Ausdruck in den Augen.

Zögerlich nickte ich. »Natürlich.«

Yagmur überraschte mich, indem sie tief Luft holte und dann zu singen begann. Der Klang ihrer Stimme bereitete mir eine Gänsehaut – ein wohliges, ehrfürchtiges Gefühl, das sonst nur die höchsten Zeremonien meines Stammes in mir auszulösen vermochten. Das Lied, das sie anstimmte, kam mir irgendwie bekannt vor – als hätte ich es während meiner Tage in Istar schon einmal gehört. Ich verstand nicht alles von dem, was sie sagte, und doch erkannte ich einen klaren Rhythmus in ihrer Stimme. Eine Melodie. Sie beruhigte mich und half mir dabei, ihre Botschaft zu entziffern, die sich vor allem in ihren letzten Sätzen wiederfand: »Verzage nicht, mein Kind. Die Zeit vergeht geschwind. Und alsbald die Wunden sind verheilt, gehört dir die ganze Welt.«

Als sie endete, war ich von einer wohligen Wärme erfüllt. Auf einmal erschien mir die Vorstellung, dass Worte heilen konnten, gar nicht mehr so abwegig. »Das war wunderschön«, hauchte ich.

Yagmur nickte. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, in das sich bereits einige Falten gemischt hatten. »Ich hoffe, es schenkt dir Kraft.« Sie streckte mir einen Fetzen Papier entgegen, den sie die ganze Zeit über in ihrer Hand gehalten haben musste. »Hier. So kannst du es immer lesen, wenn du welche brauchst.«

Ich zögerte. Dann nahm ich das Lied an mich. Starrte die Symbole an, die sie darauf geschrieben hatte, und rang mir abermals ein Lächeln ab. »Danke«, sagte ich. Ich würde ihr nicht davon erzählen, dass ich nicht lesen konnte. »Du bist«, fuhr ich fort, »eine sehr starke Frau. Dafür, dass du Malik bis hierher begleitet hast.«

Yagmurs Miene war sanft. »Ich kenne Malik, seit er auf die Welt gekommen ist, und war sein ganzes Leben lang bei ihm. Was wäre ich nur für ein Mensch, wenn ich jetzt von seiner Seite weichen würde, wo er die Unterstützung am meisten braucht?«

Ihre Worte ließen plötzlich ein seltsames Gefühl in mir aufsteigen. Ein Gefühl, das ich schon seit Tagen vehement zu unterdrücken versucht hatte – weil ich es nicht empfinden sollte. Weil es mir und meinem Stamm schadete.

Es war Neugierde.

Ich war allein mit Yagmur. Sie war freundlich. Niemand meiner Stammesmitglieder konnte uns hören. Wir befanden uns in einem geschützten Raum. Ich könnte sie fragen, was ich wollte.

Als mir das klar wurde, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten: »Wie ist es passiert? Ich meine … Maliks Vater und Bruder. Sind sie … am selben Tag gestorben?«, presste ich hervor. »Wie?«

Yagmur senkte den Blick. »Wir …«, sagte sie zögerlich. »Wir sprechen nicht darüber. Es ist zu …« Ihre Stimme brach. »Ich habe auch Can großgezogen, musst du wissen. Malik und er, sie … Sie sind wie meine eigenen Kinder. Eines von ihnen auf diese Weise zu verlieren, ist das schrecklichste Gefühl, das man sich nur vorstellen kann.«

Ich schluckte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob der Verlust eines Kindes noch schlimmer war, als nie eines gehabt zu haben. »Das tut mir leid.«

»Ich mache mir wirklich Sorgen um Malik, weißt du?«, fuhr sie dann fort. Ihr Blick schweifte ab in weite Fernen, die ich nicht sehen konnte. »Er war nie dazu bestimmt gewesen, König zu werden. Stattdessen wurde er nach Sjoland verheiratet, hat sich dort in den letzten Jahren sein eigenes Leben aufgebaut. Und dann …« Sie schluckte. »Die Botschaften reisten für eine lange Zeit über das Meer. Er hat in einem Brief erfahren, dass sein Vater und Bruder schwer erkrankt sind. Dabei waren sie bis dahin schon längst tot.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Malik hätte nie gedacht, eines Tages König zu werden – werden zu müssen. Er hatte keine Gelegenheit, sich auf das vorzubereiten, was kommt. Und ich glaube, dass er sich bei weitem nicht bereit für diese Aufgabe fühlt.«

Ich nickte. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich bisher nicht viel Königliches an ihm gefunden hatte – nicht, dass ich wusste, was es dazu brauchte. Doch Malik wirkte wie ein einfacher Mann. Womöglich war er seiner unverhofften Bestimmung wirklich nicht gewachsen.

»Aber wir glauben an ihn«, fuhr Yagmur fort. »Wir alle. Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um ihm zu helfen. Deshalb«, schloss sie, »haben wir alle diesen Weg auf uns genommen. Deshalb verteidigen unsere Soldaten nach wie vor tapfer unsere Hauptstadt. Deshalb sind wir immer noch bei ihm. Jeder von uns.« Die Ta’ar musterte mich. »Er hat sich große Sorgen um dich gemacht.«

»Was?«, stieß ich hervor. »Um mich?«

Wieder vermied sie es, mich direkt anzusehen. »Er fragt sich, warum du … das getan hast.«

Hitze stieg in meinen Kopf. Ich schämte mich für das, was passiert war. Schließlich hatte ich Malik misstraut – mehr als das. Ich hatte meinem Leben lieber ein Ende setzen wollen, als ihm eine Chance zu geben.

Aber Yagmur war so offen und herzlich – ich brachte es nicht über mich, sie anzulügen. »Wir Crae«, erzählte ich, »leben nach siebzehn Werten.«

Ihre Augen weiteten sich – erstaunt, fasziniert, neugierig.

»Mut und Tapferkeit«, rezitierte ich die Worte, die ich schon seit frühester Kindheit auswendig gelernt hatte. »Mitgefühl. Rücksicht. Ehrlichkeit und Güte. Großzügigkeit und Dankbarkeit. Fleiß und Folgsamkeit. Wachsamkeit, Bewusstheit. Respekt, Gerechtigkeit. Weisheit. Glaube. Und zuletzt …« Ich seufzte. »Vertrauen. Aber«, fügte ich hinzu, »manchmal ist es schwierig, den richtigen Weg darin zu erkennen.«

»Ich verstehe«, erwiderte Yagmur zu meiner Überraschung. »Es ist nie einfach, Richtig von Falsch zu unterscheiden. Vor allem nicht in Zeiten wie diesen. Aber ich bin mir sicher, wenn es darauf ankommt – wenn der Tag anbricht, an dem deine Entscheidung über alles oder nichts bestimmt –, dann wirst du das Richtige tun.«

Ich spürte, wie sich ihre Worte eines nach dem anderen in mein Gedächtnis einbrannten. Sie verfolgten mich noch bis in den Schlaf, gemeinsam mit einer Frage, die mich so bald nicht mehr loslassen würde: Was war es – das Richtige?
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Erst nachdem ich meine Strafe abgeleistet hatte und endlich wieder den Geschmack von Fleisch, Beeren und Gemüse auf meiner Zunge spüren konnte, kehrten meine Kräfte allmählich zurück.

Da mein Körper noch einige Zeit brauchte, um sich vollständig zu erholen, schlief ich wie ein Stein. Nicht einmal die ersten Sonnenstrahlen vermochten mich zu wecken.

Dafür aber der Mann, der eines Nachts die Klappe zu meinem Zelt öffnete.

Ich riss die Augen auf. Ich lag auf dem Rücken, konnte in der Dunkelheit aber nichts erkennen. Doch ich wusste, dass jemand hier war.

Die Haare an meinen Armen stellten sich auf. Langsam und lautlos tastete ich nach dem Messer, das ich immer in Griffweite hatte.

Ich spürte, wie sich der Fremde auf meiner anderen Seite niederließ.

Ich schluckte. Wer konnte unbemerkt in die Siedlung eingedrungen sein?

Plötzlich legte sich eine warme Hand auf meine Schulter.

Ich packte die Klinge, holte aus und –

Ein fester Griff schloss sich um mein Handgelenk.

Ich öffnete den Mund, doch mein Schrei wurde von einer weiteren Hand erstickt.

»Schh«, flüsterte eine männliche Stimme. Und dann: »Ich glaube nicht, dass du das tun willst, Kauna.«

Ich erschrak. »Gil«, sagte ich in seine Handfläche, ehe er den Arm zurückzog.

Sanft nahm er mir das Messer aus der Hand. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht erkennen – ganz im Gegensatz zu ihm. Nicht nur machten seine Fähigkeiten ihn schneller als mich, er konnte noch dazu im Dunkeln sehen – eine Gabe, die ich mir lediglich durch Hana verleihen lassen konnte.

Ich fuhr hoch. »Wo bist du gewesen?« Ich wollte vorwurfsvoll klingen, doch stattdessen ließ ich meiner Erleichterung freien Lauf.

Gil legte seine Hände auf meine Wangen. Einen Augenblick später spürte ich seine Lippen auf meinen. »Ich liebe dich, Kauna.«

Seine Worte ließen mich aus allen Wolken fallen. Noch nie hatte er oder irgendjemand sonst sie zu mir gesagt. Wir Crae benutzten sie nicht. Wir konnten unsere Eltern lieben, unsere Seelentiere. Aber nicht unsere Partner. In diesem Zusammenhang hatte ich sie bisher nur in Tara’an gehört. Doch seitdem hatte ich insgeheim davon geträumt, dass jemand sie an mich richten würde.

»Es ist mir egal, was die anderen sagen«, flüsterte Gil. »Ich will eine Familie mit dir. Auch wenn wir noch zehn, zwanzig oder hundert Jahre warten müssen, bis es klappt. Ich will mit dir zusammen sein, bis ich sterbe.«

Als seine Lippen abermals mit meinen verschmolzen, begann ich zu verstehen, was er mir sagen wollte. Er hatte mich zurücklassen wollen. Doch offenbar hatte er irgendwann eingesehen, dass er es nicht konnte. Es nicht wollte. Es hatte viele Tage gedauert, aber letzten Endes hatte er sich für mich entschieden.

Gil war kein Idiot. Und ich war keine schlechte Frau. Wir gehörten zusammen. Daran glaubte ich nun fester als jemals zuvor.

»Weißt du, wann ich mich zum letzten Mal so gut gefühlt habe?«, ertönte Gils Stimme lange Zeit später, als ich fast eingeschlafen war. Ich lag in seinen Armen, und seine Hand strich sanft über meine Wange.

»Wann?«, hauchte ich und musste mich konzentrieren, um nicht dem Schlaf zu verfallen.

»An dem Tag, als Tigra mich akzeptiert hat.« Seine Haut fühlte sich warm auf meiner an. »Als sie sich mir zum ersten Mal gezeigt hat … Als sie mich gebissen hat. Das war …« Er stockte. »Der Moment, der alles verändert hat, verstehst du?«

Ich erschauderte leicht, als ich mir einen jungen Gil vorstellte, der unter dem massigen Körper eines weißen Tigers begraben wurde.

»Mir kam es so vor, als würde ich zum ersten Mal mein Blut sehen. Natürlich hatte ich schon früher geblutet. Aber mit Tigra … war es anders. Mein Blut hatte nicht dieselbe Farbe wie das eines Bären, das eines Fisches oder eines Vogels. Nicht einmal wie das anderer Menschen. Ich hatte so etwas noch nie zuvor erblickt. Doch genau das war es, was mir mein Leben lang gefehlt hatte. Das war es, was mich an jenem Tag vervollständigt hat. Zu sehen, dass ich nicht das Blut eines Menschen in mir habe. Sondern das eines Crae.«

Ich hob meine Hand und suchte damit nach Gil. Ich fand ihn – und die Stelle zwischen seinen Augenbrauen. Dort, wo jeder andere Crae einen Seelenstein trug, besaß Gil nur eine leichte Einkerbung, wie eine alte Narbe, die nie völlig verheilt war. Er konnte sich unerkannt unter den Menschen fortbewegen – weil er ein Halbblut war. Ein Halbblut, das trotz allem von seinem Seelentier akzeptiert worden war.

Tatsächlich hatte dieser Tag alles für Gil verändert. Denn zuvor war er, ähnlich wie Deema, ein Außenseiter gewesen. Doch dann hatte er seinen Namen bekommen: Er war von Gil Hawking zu Tigrasgil geworden. Heute war er ein von allen geschätzter Angehöriger unseres Stammes. Ein Teil der Familie.

Obwohl mich seine Wärme einlullte, träumte ich in dieser Nacht von einem Feuer, das uns entzweite.
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Die Hitze der Sonne brannte auf meinem Kopf, doch ich nahm sie kaum wahr. Wie gebannt starrte ich auf den Eingang des großen Zelts, in dem sich die Ältesten regelmäßig versammelten. Gil hatte sich bereits bei Sonnenaufgang zu ihnen begeben. Er wollte seiner Bestrafung keinen Aufschub gewähren. Und ich lief vor dem Zelt auf und ab wie ein hungriger Tiger, der durch einen Käfig von seiner Beute getrennt wurde. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde ich unruhiger.

Gil hatte nicht mit mir darüber gesprochen, weshalb er gegangen – oder wieder zurückgekehrt war. Doch für die Ältesten würde das keine große Rolle spielen. Er hatte ohne Erlaubnis die Siedlung verlassen.

Wie ironisch. Er ist fortgegangen – und jetzt wird er bestraft, weil er wieder hier ist.

Seiner Mutter war es ähnlich ergangen. Sie hatte sich von uns abgewandt, ein Kind mit einem Menschen gezeugt – doch als sie reumütig in die Siedlung zurückgekehrt war, hatte man ihr ihre Fehler nicht verzeihen, nicht darüber hinwegsehen können. Aber wäre sie nicht zurückgekommen, nur um der Strafe zu entgehen, hätten ihre eigenen Gefühle sie erdrückt. Es gab keine Vergebung für Verrat. Es war ihr Schicksal gewesen, hingerichtet zu werden.

Endlich schlüpfte Gil aus dem Zelt. Als sein Blick meinem begegnete, grinste er schief. »Sieben Tage Hunger«, verkündete er.

Mein Magen zog sich zusammen, und doch fiel ich ihm um den Hals und drückte ihn verzweifelt an mich. Ich hatte weitaus Schlimmeres befürchtet als das.

Hunger war in diesen Tagen die am meisten ausgesprochene Strafe. Weil das Essen knapp wurde, konnten es sich die Ältesten nicht leisten, andere Urteile zu fällen. Somit blieb der oberste Grundsatz, dass Nahrung nur denen zuteilwurde, die sich an unsere Regeln hielten.

Nach einigen Sekunden löste ich mich widerstrebend von Gil. »Was hast du ihnen gesagt?«, fragte ich. Wo bist du gewesen?

Gil blickte mich fest an. »Ich habe nach neuen Jagdgründen gesucht. An der Grenze zu Unn. Ich wollte einen Weg finden, den Hunger abzuwenden.«

Ich schürzte die Lippen. »Und das haben sie dir geglaubt?«, raunte ich.

Für einen Moment sah meine andere Hälfte überrascht drein, dann lächelte er. »Du lässt dich nicht so einfach täuschen, was?« Plötzlich hob er eine Hand und strich mir sanft über die Wange. »Einer der Gründe, weshalb ich dich nie verlassen könnte, Kauna.«

»Lenk nicht vom Thema ab«, widerstand ich dem Drang, unter seiner Berührung weich zu werden. »Sag mir die Wahrheit, Gil.«

Er stieß einen tiefen, lautlosen Seufzer aus. »Warum gehen wir nicht ein Stück?«

Diese Worte beunruhigten mich mehr als seine Lüge.

Wir entfernten uns vom Zelt der Ältesten. Erst nach einigen Minuten begann er wieder zu sprechen. »Ich habe nach einem Heilmittel für Enoba gesucht.«

Erstaunt starrte ich ihn an. Diese Geschichte änderte alles. »Wo bist du gewesen?« Um eine Heilung zu finden, konnte er unmöglich in der sicheren Zone geblieben sein.

»Ich war in Unn«, erwiderte er geradeheraus, blickte sich dann jedoch verstohlen um, als befürchtete er, zu laut gesprochen zu haben.

Ich schluckte. »In Unn?«, fragte ich mit trockener Kehle.

»Was hätte ich denn tun sollen?«, gab er energisch zurück. »Ich bin es leid, ihm beim Sterben zuzusehen wie alle anderen. Denkst du, ich weiß nicht, wie ihr über ihn denkt? Jeder von euch hat schon längst mit ihm abgeschlossen.« Er wandte den Blick ab. »Sogar du.«

Seine Worte versetzten mir einen Stich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte – denn er hatte vollkommen recht. Ich erinnerte mich an meine Bitte Ilay gegenüber, einen Weg zu finden, wie man Enoba friedlich erlösen konnte. Würde Gil das herausfinden, würde er niemals wieder mit mir sprechen. Oder Schlimmeres.

»Enoba hat mich großgezogen«, fuhr Gil fort. »All die Jahre über war er wie ein Vater für mich. Ich werde ihm nie das zurückgeben können, was er mir geschenkt hat. Aber ich kann es zumindest versuchen. Sein Leben zu retten, ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Ich tastete nach seiner Hand und musste sie fest umschließen, damit er sie mir nicht sofort wieder entzog. »Hast du denn etwas gefunden?«, fragte ich.

Gil schwieg. Seine Miene war düster. Das war Antwort genug.

Wenn Enoba starb, würde man seinen Craeon aus seiner Stirn schneiden und ihn in der Nähe der Siedlung vergraben. Daraus würde dann ein Baum wachsen oder ein Teich entstehen – der Verlust Enobas würde der Natur einen Teil dessen zurückgeben, was wir uns zum Überleben nahmen. Jeder von uns würde eines Tages so enden. Manche früher, manche später. Egal, ob unsere Angehörigen das wollten oder nicht.

Mein kleiner Bruder war gestorben, kaum, dass er das Licht der Welt erblickt hatte. Dort, wo man seinen Seelenstein begraben hatte, war ein Baum gewachsen. Ein Zuhause für unzählige Tiere. Auch wenn er nicht viel Zeit als Crae hatte verbringen können, so war er doch immer noch da. Er leistete einen Dienst an die Natur – und damit auch an uns.

Manche sagten, wenn ein Kind nach seiner Geburt verstarb, bedeutete das, dass er dem Volk lebend nichts nützte. Im Gegensatz dazu konnten manchmal nicht einmal die schlimmsten Krankheiten Crae wie Enoba mit sich nehmen – womöglich, weil sie noch eine Aufgabe zu erfüllen hatten.

Aila hatte gesagt, jeder müsste die Rolle in seinem Leben finden, die für ihn vorgesehen war. Da ich noch nicht gestorben war – ja, sogar den Angriff der Unnen auf Istar überlebt hatte –, bedeutete das, dass auch ich noch etwas zu erledigen hatte, bevor ich meine körperliche Hülle verließ.

Ich fragte mich nur, was es war, das mich hier hielt. Welche Bestimmung hatte das Schicksal für Gil und mich vorgesehen?

»Ich bin mir sicher, dass alles gut werden wird«, sagte ich schließlich und schalt mich selbst für meinen plumpen Versuch, aufmunternd zu klingen. »Enoba ist ein zäher Brocken. Wenn es seine Bestimmung ist, wird er es ganz allein überstehen.«

Abrupt blieb Gil stehen.

Eine Woge aus Schuldgefühlen schlug über mir zusammen. Wenn es seine Bestimmung ist waren womöglich nicht die richtigen Worte gewesen. Das Letzte, was Gil jetzt von mir hören wollte, war Zweifel.

Ich drückte seine Hand. »Tut mir leid. Ich hätte das nicht –«

»Wer ist das?«, fragte Gil tonlos.

Erst jetzt fiel mir auf, dass es nicht ich gewesen war, die ihn wütend gemacht hatte – sondern die Menschen, die in unser Blickfeld getreten waren.

Malik und Amar näherten sich dem Lager aus Richtung des Waldes. Jeder von ihnen zog einen der kleinen Wägen hinter sich her, die Amar aus den Überresten alter Zeiten, wie sie im Sperrgebiet verstreut lagen, zusammengebaut hatte. In den Wägen war Feuerholz gestapelt. Offenbar hatten sie begriffen, dass sie sich besser nicht mehr an der Jagd versuchten, sondern stattdessen bei Arbeiten nützlich machten, bei denen man weniger gravierende Fehler begehen konnte.

Ich hoffte nur, dass sie nicht meinen Bruder gefällt hatten.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gils Hand in Richtung des Riemens wanderte, an dem er seit zwei Jahren Tag und Nacht eine Handvoll Messer trug.

»Gil, nicht!«, zischte ich. »Sie sind keine Eindringlinge.«

Er war ihnen noch nicht begegnet.

Gil machte sich von mir los. »Was sollen sie sonst sein?«, fragte er barsch.

Er weiß es nicht.

Schnell umklammerte ich seine Hand noch fester. »Unsere Gäste! Sie sind …«

»Ta’ar«, knurrte Gil, als würde Tigra aus ihm sprechen.

Ehe ich mich versah, riss er sich los und marschierte geradewegs auf die beiden zu.

Ich fluchte. »Gil, halt!«

Mein Ruf weckte die Aufmerksamkeit der Ta’ar. Sie drehten die Köpfe und entdeckten Gil. Als sie die Stirn runzelten, konnte ich ihre Gedanken förmlich ihren Mienen ablesen. In all den Wochen, die sie bereits hier verbracht hatten, hatten sie jeden einzelnen Crae zumindest ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Gil war die Ausnahme.

Ich lief hinter ihm her, doch Schnelligkeit war nicht mein größtes Talent.

»… in aller Welt glaubt ihr, was ihr hier tut?«, fuhr Gil die beiden an, als ich ihn endlich einholte.

Mit großen Augen blickten die Ta’ar von ihm zu mir. Sie verstanden kein Wort.

Gil schnaubte. »Warum haben wir … Gäste aus Tara’an, Kauna? Was wollen sie hier?«

Mein Herz klopfte wie wild, als ich neben ihm zum Stehen kam. Ich war froh, dass er meine Worte doch noch gehört hatte und die Ta’ar nicht etwa für Angreifer hielt.

»Was will der Kerl von uns?«, fragte Amar leise, aber Gil hätte ihre Bedeutung nicht einmal dann begriffen, wenn er die Frage in sein Ohr geschrien hätte.

Ich zögerte. Gil war einer von uns. Doch offenbar bedurfte es nicht mehr als ein paar Männer mit dunklen Haaren, um ihn das vergessen zu lassen. »Schutz.«

Gil kniff die Augen zusammen. »Schutz vor wem?« Ein paar Sekunden lang blieb es still, und sein Kiefer verhärtete sich. »Wer sind sie, Kauna?«, hakte er plötzlich mit einem veränderten Unterton nach. Sein anfängliches Misstrauen schien sich in eine bestimmte Vermutung gewandelt zu haben, mit der er vollkommen richtiglag.

Ich spürte von meinen Haarspitzen bis zu meinen Zehen, dass ich einen Fehler beging. Doch ich konnte Gil nicht anlügen. Außerdem würde er die Wahrheit früher oder später ohnehin erfahren. »Vor dir stehen der Sohn des verstorbenen Königs von Tara’an«, würgte ich hervor, »und der Sohn des Bruders seiner Mutter.«

Als Gil langsam den Kopf drehte und mich fixierte, war seine Miene völlig versteinert. »Ist das dein Ernst?« Für gewöhnlich war Gil ein gefasster Mensch, der seine Gefühle im Zaum hielt. Doch mit jedem Wort, das seine Lippen verließ, spürte ich, wie mehr und mehr Ärger aus ihm herauszubrechen drohte. »Was ist aus unserer Neutralität geworden?« Wenn Gil wütend wurde, wechselte er zwischen den Sprachen, warf einzelne Worte in seiner Muttersprache ein.

»Wir unterstützen niemanden!«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. »Aber wir werden sie auch nicht abweisen. Das sind wir ihnen schuldig.«

»Kauna«, hob Malik an. »Gibt es ein –«

»Rein gar nichts«, erwiderte Gil, »schulden wir ihnen.« Er wandte sich den Ta’ar zu – Amar zuckte kaum merklich zusammen. »Verschwindet«, befahl er in ihrer Sprache, ehe er sich abwandte und in Richtung der Siedlung davonstapfte.

Beklommen sackten meine Schultern herab. Ich sah ihm besorgt hinterher und hoffte, dass er vielleicht später mit sich reden ließe. »Es tut mir so leid«, sagte ich mit gesenkter Stimme, kaum, dass er außer Hörweite war. »Er … mag keine Fremden.«

Zweifelnd blickte Amar mich an. »Was glaubt dieser Idiot eigentlich, wer er ist?«

»Meine andere Hälfte«, sagte ich sofort, ehe Amar noch mehr Beleidigungen einfallen konnte.

Abrupt verstummte er. »Oh.«

»E-er …«, stammelte ich verlegen, »… ist eigentlich nicht … so.« Jedes Wort war eine Lüge. Gil war schon immer so gewesen. Obwohl er von Neutralität gesprochen hatte, gehörte sein Herz den Unnen – auch wenn ich in den letzten zwei Jahren ständig versucht hatte, mir selbst das Gegenteil einzureden. Er hatte die Ta’ar nie akzeptiert und würde das auch nie tun.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich daran dachte, dass dies nicht die letzte Begegnung zwischen Gil und unseren Gästen gewesen sein würde. Und dass ich beim nächsten Mal möglicherweise nicht in Reichweite wäre, um ihn davon abzuhalten, das zu tun, was seine Instinkte ihm befahlen. »Ich sollte besser mit ihm sprechen«, dachte ich laut.

Amar blinzelte. »Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Ich fände es toll, meinen Kopf noch etwas länger auf meinen Schultern tragen zu können.«

»Das wirst du auch«, bekräftigte ich. »Er wird euch nicht mehr zu nahe treten. Dafür sorge ich – versprochen!« Ich bereute das Versprechen, sobald es meine Lippen verlassen hatte. Ich sollte nicht die Hand für Dinge ins Feuer legen, die ich nicht kontrollieren konnte.

Es war nicht schwer, Gil zu finden. Seit Enoba krank geworden war, hielt er sich in dessen Nähe auf, wann immer er konnte.

Gil malte. Die vielen Bilder, mit denen er die äußeren Wände des Häuschens verzierte, waren voller Farben und Details. Sie waren naturgetreu und wunderschön. Niemand anderes in der Siedlung konnte sich mit ihm messen, wenn es um Kunst ging.

Zeitweise hatte er mit Pinseln gemalt, die wir etwas außerhalb des Sperrgebiets gefunden hatten. Es geschah oft, dass Boten oder Händler einen Teil ihrer Ware in der Nähe der Zone verloren, weil sie angegriffen wurden – sei es von Tieren oder anderen Menschen.

Doch die Borsten der Pinsel waren inzwischen verklumpt und stumpf. Schon vor Monaten war Gil deshalb wieder dazu übergangen, sich nur auf das zu verlassen, was das Schicksal ihm gegeben hatten: seine eigenen Hände.

In einigen Schritten Entfernung blieb ich stehen. Nicht, um ihm bei der Arbeit zuzusehen. Sondern weil ich Angst hatte.

Gil hatte mich verlassen, ohne ein Wort zu sagen. Er hatte seinen eigenen störrischen Geist, der selbst für mich schwer zu bändigen war. Ich hoffte inständig, dass er mir zuhören würde, doch es würde nicht einfach werden.

»Gil.« Obwohl meine Stimme leiser ertönte als geplant, war sie in der ruhigen Umgebung um uns herum deutlich zu hören.

Allerdings reagierte er nicht. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden vor der Mauer. Seine Brauen waren zusammengezogen, während er seine Finger in eine Schale mit roter Farbe tauchte – eine Mischung aus Erde und dem Blut der Tiere, die wir erlegt hatten. Er wirkte schon fast hypnotisiert, als er seine Fingerspitzen über die Wand gleiten ließ. Für ihn gab es nichts außer die Wand, die Farbe und ihn.

»Gil«, wiederholte ich, diesmal lauter.

Einige Sekunden blieb es still. »Was willst du mir weismachen?«, fragte er dann mit rauer Stimme. »Dass sie nichts im Schilde führen? Dass sie in friedlicher Absicht hier sind?« Ich brauchte einen Augenblick, um die beiden Unn-Worte zu verstehen. »Dass es nichts an unserer Gesinnung ändert, sie hier wie Gäste zu behandeln?«

Ich atmete tief durch. Ich musste jetzt die richtigen Worte finden. Gleichzeitig kam es mir so vor, als könnte ich Gil gegenüber nur alles falsch machen. »Es tut mir leid«, sagte ich dann. »Ich hätte es dir gleich sagen sollen. Ich wusste nur nicht, wie.«

Allmählich erkannte ich, was Gil malte: einen jungen Hirsch, die Hörner winzig, den Kopf in die Höhe gereckt. Seit ich ihn angesprochen hatte, hatte er mich keines Blickes gewürdigt.

»Ich akzeptiere sie nicht«, sagte er kurz.

»Das musst du auch nicht. Niemand muss sie akzeptieren. Aber wir müssen sie so behandeln, wie sie es verdient haben …«

Er schnaubte. »Sie haben rein gar nichts –«

»… als unsere Gäste. Das hat der Rat entschieden.«

Gil ließ seine Hand sinken. Das Reh war vollendet. Er griff nach einer anderen Schale und kam auf die Füße. Erst als er wieder zu malen begonnen hatte, sah ich die Farbe, die er benutzte: Weiß. »Wie lange?«, fragte er, klang dabei aber so, als wäre für ihn jeder Tag so schlimm wie ein ganzes Jahr.

»Nicht mehr lange«, log ich. »Sie können sich hier schließlich nicht ewig vor ihrem eigenen Krieg verstecken.«

Gil unterbrach seine Arbeit. Langsam drehte er den Kopf und blickte mich direkt an. »Ist das deine Meinung?«

Ich runzelte die Stirn. »Natürlich ist sie das. Warum sollte ich dir von der Meinung anderer Leute erzählen?«

Gil musterte mich von oben bis unten. Dann stellte er die Schale mit der weißen Farbe auf dem Boden neben sich ab. »Komm näher.«

Zögerlich überbrückte ich die Distanz, die zwischen uns lag. Als ich ihn erreichte, wandte sich Gil mir vollends zu und beugte sich so weit vor, dass sein Atem meine Wange kitzelte. Leider nicht, um mich zu küssen. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dir davon erzählen könnte«, sagte er leise. »Aber da du ehrlich zu mir bist, will ich es auch zu dir sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«, fragte ich verwirrt, doch in meinem Hinterkopf breitete sich eine Vermutung aus, die mir größeres Unbehagen bereitete als Gils Hass auf die Ta’ar.

»Von meiner Reise nach Unn. Es ging mir nicht nur um ein Heilmittel.« Es traf mich völlig unerwartet, als er den Mund zu einem Lächeln verzog: »Ich habe meinen Vater gefunden, Kauna.«

Unverständnis breitete sich in meinem Gesicht aus. »Deinen Vater?«, fragte ich, während meine Gedanken versuchten, diesem Wort eine Bedeutung zu geben.

»Meinen richtigen Vater. Der Mann, von dem ich abstamme. Der ein Teil von mir ist.« Er grunzte. »Wir sehen uns sogar verdammt ähnlich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Eine Sekunde«, unterbrach ich ihn, ehe er innerhalb weniger Augenblicke mehr Worte verlieren konnte als für gewöhnlich während eines ganzen Tages. »Was meinst du damit, ihn gefunden? Wie konntest du … Ich meine, wo hast du …«

»Na ja«, erwiderte Gil lässig. »Ich habe schließlich einige Zeit in Unn verbracht. Da dachte ich mir, es könnte nicht schaden, mich ein wenig umzuhören. Die Dörfer, die am Rand des Reichs liegen, sind klein und hellhörig. Und sie haben das Gedächtnis eines Elefanten. Sie konnten sich noch immer bestens an das ungewöhnliche Pärchen erinnern, das vor vielen Jahren dort gelebt hat. An den Unn Levi Hawking und die Crae Nireya.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. Nireya – das war der Name von Gils Mutter! Ich konnte kaum begreifen, was er sagte. Niemand von uns wusste etwas über Gils Vater. Ich hatte immer geglaubt, Nireya wäre zur Siedlung zurückgekehrt, weil er sein Leben gelassen hatte und sie nicht in der Lage gewesen war, sich allein um ihren Sohn zu kümmern.

Wie sehr ich mich doch getäuscht hatte. »Gil!« Er hatte seinen Vater gefunden. Den einzigen Menschen, dessen Blut er teilte.

Ein Strahlen machte sich in meinem Gesicht breit. »Das ist wundervoll!«

Ich kannte ihn, seit er die Siedlung zum ersten Mal betreten hatte. Als kleiner Junge hatte er ständig von seinem Vater gesprochen – davon, dass er ihn vermisste und alles dafür geben würde, ihn wiederzusehen. Und auch, wenn sein Bild während der letzten Jahre in den Hintergrund gerückt sein musste, konnte ich schwören, dass es Gil dabei nicht anders ging als damals.

Ich fiel ihm so stürmisch um den Hals, dass er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. »Das ist einfach großartig!« Familie war das Wichtigste für uns Crae. Wir zählten den gesamten Stamm dazu – sogar den Mitgliedern, die wir an manchen Tagen am liebsten umbringen würden, würden wir unser Leben anvertrauen.

Aber mit Blutsverwandten teilte man stets ein noch stärkeres Band. Eines, das Gil schon lange nicht mehr gespürt hatte.

Wärme erfüllte mich, als Gil mich an sich drückte und dabei rote und weiße Farbe in meinen Haaren verteilte. Für einen kurzen Moment waren wir eins.

»Wer ist er?«, fragte ich, als ich ihm wieder in die Augen sehen konnte. »Und wie ist er? Hast du ihn getroffen? Erinnert er –«

Gil legte einen Finger an seine Lippen, und ich verstummte. »So viele Fragen kann ich nicht auf einmal beantworten«, erwiderte er, und mir fiel auf, dass er den Ton gesenkt hatte – als wollte er nicht, dass jemand in Hörweite etwas von unserem Gespräch mitbekam. »Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß. Aber du musst mir versprechen, niemandem etwas davon zu sagen, in Ordnung? Nur für kurze Zeit.«

Ich blinzelte erstaunt, stellte seine Bitte jedoch nicht infrage. »Natürlich. Versprochen.«

Für einen Augenblick stockte Gil, starrte mich an, als hätte ich etwas Seltsames gesagt. »Du bist«, murmelte er mit einem leichten Kopfschütteln, »das Beste, was einem Mann passieren kann. Weißt du das?«

Ich lachte. »Gil! Lass mich hier keine Wurzeln schlagen!« Ich war so neugierig darauf, was er zu sagen hatte, ich konnte schwören, dass mein Herz schneller schlug als bei der Jagd.

Doch wieder reagierte Gil in einer Weise, die ich nicht erwartet hatte. Er atmete tief durch und rieb mir sanft über die Oberarme. »Es wird dir aber nicht gefallen, Kauna.«

Ich runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht.«

»Ich schon.«

»Na ja«, gab ich zurück und verschränkte die Arme, »du wirst es nicht erfahren, wenn du nicht endlich mit der Sprache herausrückst.« Woher kam dieser Umschwung – von einem glücklichen Sohn, der seinen Vater gefunden hatte, hin zu einem Verräter, der kurz vor seinem Geständnis stand?

Seine Miene war finster geworden. »Ich weiß nicht, was es aus uns machen wird.«

Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Warum willst du nicht –«

»Er ist ihr Thronfolger«, stieß Gil plötzlich hervor.

Abrupt verstummte ich.

Meine andere Hälfte starrte mich an wie ein Wolf, der eine Ewigkeit um seine Beute herumschlich, ohne zuzuschlagen – lauernd.

»Kannst du«, hauchte ich, »das noch mal –«

»Er ist ihr Thronfolger«, kam Gil mir zuvor. »Der Thronfolger der Unnen.« Mit jedem Wort schien er ungeduldiger zu werden. »Du verstehst mich.«

»Du meinst …« Innerhalb weniger Sekundenbruchteile strömten unzählige Erinnerungen auf mich ein und flackerten als einzelne kalte Bilder vor mir auf. Ich sah die Soldaten von Unn, die sich durch die Gassen von Istar schoben. Die sich an meine Fersen hefteten. Die alles darum gegeben hatten, mich in die Finger zu bekommen – sei es in einem Stück oder zerhackt in kleinste Teile.

»Richtig«, fuhr Gil fort, als könnte er meine Gedanken lesen. »Er ist derjenige, der sich wohl am meisten den Tod deines neuen Freundes wünscht.«

»Er ist nicht mein Freund«, entgegnete ich sofort. »Malik ist unser Gast. Genau wie die anderen.« Meine Kehle fühlte sich trocken an. »Du hast … Hast du ihn getroffen? Deinen Vater?« Ich wollte mir nicht ausmalen, was wäre, wenn dieser von Gils Zuhause erfuhr. Wenn er hierherkam. Und auf Malik traf.

»Nein«, erwiderte Gil fest. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin ihm nicht begegnet.«

Ich versuchte, meine Erleichterung zu verbergen – doch Gil durchschaute mich sofort.

Er schnaubte. »Ich hätte es wissen sollen.« Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. »Du reagierst nicht anders als jeder andere, dem ich es erzählt hätte.«

Entsetzt hob ich eine Hand. »Gil, so ist das nicht«, wollte ich die Wogen glätten. »Ich freue mich wirklich –«

»Aber nur, solange ich nichts mit ihm zu tun habe. Ich habe verstanden.« Er wandte den Blick ab, starrte die weißen Flecken eines unvollendeten Tieres auf der Wand an. Auf einmal wirkte er todunglücklich. Ich konnte nur erahnen, wie er sich fühlen musste. Viele von uns hatten ihre Eltern verloren und würden sie nie kennenlernen. Aber in Gils Haut zu stecken, musste unerträglich sein.

»Bist du sicher, dass der Thronfolger und dein Vater … du weißt schon, ein und dieselbe Person sind?«, hakte ich vorsichtig nach.

»Ich habe ein Bild von ihm gesehen – als er in meinem Alter war«, antwortete er ruhig. »Er sieht meinem Spiegelbild zum Verwechseln ähnlich. Und wir teilen denselben Namen: Hawking.« Er machte eine Pause. »Ich habe keinen Zweifel, Kauna.«

Ich atmete tief durch und hielt mich dazu an, meine nächsten Worte überlegt zu wählen. »Ich verstehe.«

»Eines Tages werde ich ihn suchen«, fuhr Gil fort. »Nicht jetzt. Irgendwann. Wenn der Krieg vorüber ist.«

Zweifel stiegen in mir auf. Glaubst du, dein Vater wird noch am Leben sein, wenn der Krieg vorüber ist? Obwohl diese Worte meine Zunge einzuschneiden drohten, sprach ich sie nicht aus.
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Für den Rest des Tages sah ich Gil nicht mehr. Ich spürte ihn nur, als er sich nach Einbruch der Dunkelheit im Zelt neben mich legte. Seine Wärme und der Kuss, den er mir ins Haar hauchte, konnten meine Anspannung allerdings nicht lösen.

Ich konnte meine Gedanken nicht ordnen – konnte sie nicht in die Richtung lenken, in der ich sie gerne hätte.

Gils Vater war der Thronfolger der Unnen – oder zumindest derjenige, den sein Volk gern auf dem Thron sehen würde. Die Unnen waren dafür verantwortlich, dass das Land von Unruhen beherrscht wurde. Dass die Angst in Tara’an eingekehrt war. Ich wollte nicht wissen, wie viel Blut sie in den letzten zwei Jahren schon vergossen hatten.

Aber machte das Gils Vater zum Auslöser all dessen? War er für das Schicksal unseres Landes verantwortlich – oder war er nichts weiter als eine Figur im Spiel der Unnen?

Ich konnte unmöglich Hawking die Schuld an allem geben. Die Unnen glaubten nicht an Monarchie, sondern an die Herrschaft gewählter Vertreter. Das bedeutete, dass – hätte es Hawking nicht gegeben – irgendein anderer an seiner Stelle gewesen wäre. Er war lediglich ein Platzhalter.

Und dennoch hatte ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Gil war eines der loyalsten Stammesmitglieder. Er wollte nur das Beste für uns. Sein Vater hingegen …

War seinem Volk gegenüber loyal.

Konnte ich ihn wirklich dafür verurteilen?

Mir wurde übel. Ich wünschte, ich könnte eine einfache Entscheidung darüber treffen, wie ich über diese Sache dachte. Aber ich kam zu keinem Entschluss. Und Gils Präsenz neben mir machte es mir nicht leichter.

Auch nicht, als sie mitten in der Nacht plötzlich verschwand.

Ich schlug die Augen auf, kaum, dass seine Wärme verschwunden war. Irgendetwas stimmte nicht.

Die Sorge stieg schneller in mir hoch, als ich denken konnte. Ich war mir vollkommen sicher – Gil hatte das Lager verlassen. Schon wieder.

Und dieses Mal würde er nicht zurückkehren.

Nein. Nein, nein, nein!

Panik erfasste mich wie ein Wirbelsturm. Ich hätte es wissen müssen. Jemand wie Gil war zu stolz, um die Anwesenheit von Menschen in unserer Siedlung zu akzeptieren. Noch dazu die Todfeinde seines Vaters …

Ich hätte wissen müssen, dass es zu viel für ihn wäre.

Ich konnte, ich durfte ihn nicht verlieren!

Ich musste ihn aufhalten.

Und dafür musste ich mich beeilen.

Hastig schob ich die Felle, die meinen Körper bedeckt hatten, beiseite und sprang auf. »Hana«, zischte ich und presste meine Handflächen aneinander. »Du musst mir helfen.«

Kaum, dass ein Paar großer, glänzender Augen in der Dunkelheit vor mir erschien, vermochte ich besser zu sehen. Hana in seiner kleinsten Form verhalf mir dabei, Dinge in der Finsternis genauso klar zu erkennen wie bei Tageslicht. Hoffentlich auch Gil, ehe dieser das Lager hinter sich gelassen hatte.

Ich warf eines unserer Felle über meine Schultern und stürmte nach draußen – und von dort aus geradewegs zur nächstgelegenen Grenze. Doch weit und breit konnte ich Gil nicht sehen. Hana hatte eine andere Richtung eingeschlagen.

Siehst du ihn?

Hana bediente sich keiner Worte, sondern Bildern – in diesem Moment sandte er mir den Anblick reiner Schwärze. Nein.

Mein Herz fühlte sich schwer an. Womöglich wollte Gil nicht Hals über Kopf die Flucht ergreifen – in diesem Fall wäre er zuerst zum Wagon gegangen, um Vorräte zu stehlen.

Vielleicht war er noch immer da.

Sofort drehte ich ab und lief in Richtung des Zugwracks. Grashalme kitzelten meine nackten Fußsohlen.

Noch bevor ich am Wagon ankam, konnte ich förmlich spüren, dass jemand darin war.

Ich bremste erst ab, als ich direkt vor der Tür stand, und riss sie mit beiden Händen auf. »G-«

Sofort schrie eine männliche Stimme auf vor Schreck. »K-K-Kauna!«

Ich blinzelte in das Licht der Fackel, die der Mann in der Hand hielt. »Deema?«, fragte ich verwirrt. »Was in aller Welt tust du hier?«

Deema zögerte einen Moment zu lange. »Ä-Ähm«, stammelte er kurz, ehe er sich zusammenriss. »Ich dachte, ich hätte hier jemanden rausschleichen sehen. Und wollte der Sache auf den Grund gehen. Du weißt schon … Nicht, dass uns jemand des Nachts beklaut.«

»Deema.« Ich verschränkte die Arme. »Du hältst drei Fische in den Händen.«

Deemas Blick wanderte von mir zu der Beute, die er sich gegriffen hatte. »Richtig«, stimmte er mir zu. »Ich war gerade dabei … sie zu zählen. Um herauszufinden, ob dieser Verräter etwas mitgenommen hat.«

»Du wolltest Nahrung stehlen!«, sprach ich das Offensichtliche aus.

»Was?« Irritiert breitete Deema seine mit Fisch bestückten Arme aus. »Kauna, warum sollte ich das denn tun?«

»Ich hatte gehofft, das würdest du mir sagen«, erwiderte ich kurz. »Aber zuerst solltest du sie dorthin zurücklegen, wo du sie her hast.«

Deemas Schultern sackten herab, als gäbe er sich geschlagen. »Ich kann dir alles erklären.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Aber vorher brauche ich deine Hilfe, Deema.« Eine unsichtbare Uhr, wie sie in Ailas Wohnzimmer gestanden hatte, tickte in meinem Hinterkopf. Schneller und schneller. Je mehr Zeit ich verstreichen ließ, desto eher würde Gil über alle Berge sein. Vor allem, wenn er seine Vorräte nicht hier aufstockte.

Deema blinzelte. »Was? Um diese Zeit?« Hastig ließ er den Fisch an seinem rechtmäßigen Platz, einem randvoll mit Salz gefüllten Behältnis, verschwinden.

»Es geht um Gil.«

Einen Moment blieb es ruhig. Dann stieß Deema einen tiefen Seufzer aus. »Wer hätte das gedacht?«

»Deema, es ist ernst!«, fuhr ich ihn härter an, als ich wollte.

Er zuckte zusammen, offenbar genauso überrascht von meiner Reaktion wie ich. »Was ist denn nun schon wieder mit ihm?«

Ich wandte den Blick ab. »Er ist weg.«

»Welch eine Überraschung.«

Ich presste die Kiefer zusammen, bis es schmerzte. »Ich muss ihn finden«, stieß ich hervor. »Bitte hilf mir, Deema. Bitte.«

Der Crae wusste, dass ich niemandem von seinem versuchten Diebstahl erzählen würde. Unsere Traditionen waren das Wichtigste in meinem Leben – aber das bedeutete nicht, das ich all unsere Regeln mochte. Vor allem die Bestrafungen, die die Ältesten aussprachen, passten selten zu den Fehlern, die sich die Stammesmitglieder erlaubt hatten. Aila hatte unsere Gesetze so gut wie jedes Mal, wenn ich davon erzählt hatte, als brutal bezeichnet. Vielleicht lag meine Abneigung gegenüber den Bestrafungen der Crae also daran, dass ich zu viel Zeit in Tara’an verbracht hatte.

»In Ordnung«, willigte er, ohne zu zögern, ein. »Wir gehen die Grenze ab. Du nordwärts, ich südwärts.« Mit diesen Worten schob er mich aus dem Container und schloss die Tür hinter uns. »Hoffen wir, dass wir ihn gefunden haben, bis wir uns auf der anderen Seite der Siedlung wiedertreffen.«

Ich nickte fest. »Das werden wir.« Damit schlüpfte ich durch die Tür aus dem Wagon.

»Kauna«, hielt Deema mich zurück.

Widerstrebend drehte ich mich um.

Der Crae blickte mich fest an. Die Flamme seiner Fackel warf tanzende Schatten in sein Gesicht. »Geh nicht zu weit raus.«

Meine Brust verengte sich etwas. »Das werde ich nicht.« Ich hoffte, dass ich dieses Versprechen würde halten können. Doch fest stand, dass – sollten wir Gil bei unserem Rundgang nicht entdecken – mich nichts und niemand im Lager festhalten könnte. Ich würde ihn nicht noch einmal gehen lassen – nicht, ohne alles daran zu setzen, ihn zu finden und zurückzubringen.

Das wäre mir jeden Hunger wert.

Gil und ich kannten einander, seit wir Kinder waren. An seine Mutter erinnerte ich mich kaum – dafür umso besser an den kleinen Gil. Seine strahlend blonden Haare waren heller gewesen als alles, was ich zuvor gesehen hatte. Jeder hatte ihn deshalb angestarrt – vermutlich taten manche es noch heute. Doch niemand hatte ihn anders behandelt – nicht besser, nicht schlechter. In seinen Adern floss das Blut einer Crae. Aus diesem Grund war er ein Crae.

Da die Erwachsenen mit Arbeiten beschäftigt waren, hatten wir Kinder ihm alles beigebracht, was wir wussten. Angefangen mit unserer Sprache, die Gil damals nur gebrochen beherrscht hatte. Ich erinnerte mich noch ganz deutlich daran, dass es einen bestimmten Laut gegeben hatte, den er – in keinem einzigen Wort – hatte aussprechen können. Andere Kinder wie Deema hatten ihn dafür aufgezogen – doch heute würde niemand auf die Idee kommen, Gil hätte auch nur einen Tag außerhalb unserer Gemeinschaft verbracht.

Lu-Vaia lehrte ihn das Malen, ich ihm den Umgang mit Pfeil und Bogen. Mit Deema und den anderen Jungen raufte er sich jeden Tag, wurde stärker und erfahrener. Unsere erste Jagd erlebten wir zusammen.

Gil war seit unendlich langer Zeit ein Teil meines Lebens. Ich würde es nicht zulassen, dass er mir nichts, dir nichts daraus verschwand.

Vielleicht brach ich mein Versprechen. Vielleicht entfernte ich mich zwischenzeitlich zu weit von der Siedlung. Doch es machte keinen Unterschied – selbst mit meiner Nachtsicht war Gil weit und breit nicht auszumachen.

Mit jedem Schritt wurde die Last auf meinen Schultern schwerer. Ich würde die Sperrzone verlassen müssen. Mich auf die Suche nach ihm machen.

Aber wie sollte es mir gelingen, mich unerkannt in Unn zu bewegen? Sobald jemand meinen Seelenstein erblickte, wäre es um mich geschehen …

War Gil es mir wert, mich selbst in so eine Gefahr zu begeben? Einer, der ich vor zwei Jahren nur um ein Haar hatte entkommen können? Und der ich gleichzeitig meine ganze Siedlung aussetzen würde?

Auch wenn ich Zweifel hatte, so änderte das nichts an meiner Antwort.

Als Deema in Sichtweite kam, verlor ich jeglichen Mut. Er war allein. »Es tut mir leid«, war das Erste, was er sagte.

»Es ist nicht deine Schuld.« Ich schluckte. Ich musste mich vorbereiten. Und ich brauchte einen Plan, um unbemerkt aus der Siedlung zu verschwinden. Auch dafür war ich auf Deemas Hilfe angewiesen – oder zumindest auf sein Schweigen.

Ich hob zu einer Bitte an – als ein Geräusch aus weiter Ferne an meine Ohren drang.

Ich zuckte zusammen. »Hast du das gehört?«, zischte ich.

Verwirrt blickte Deema mich an. »Was gehört?«

Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Laut gedrungen war. Es mussten Hanas Fähigkeiten sein, die mich ihn hören ließen.

Waren das … Stimmen?

Sie kamen nicht aus der Richtung des Feuerplatzes. Ich spitzte die Ohren, starrte in die Finsternis …

… und das Blut gefror mir in den Adern. Da waren sie wieder. Männliche Stimmen. Und sie klangen einander nicht wohlgesonnen.

Da Deema hier war und Gil und er die Einzigen waren, die man für gewöhnlich hinter so etwas vermuten würde, konnte das nur eines bedeuten.

Malik.

Mir blieb fast das Herz stehen. »Deema, schnell!« Ich ergriff seinen Arm und zog den verwirrten Crae hinter mir her.

»Was ist denn los?«, fragte er irritiert und hatte trotz meiner kurzen Beine sichtlich Mühe, mit mir mitzuhalten.

Ich konnte nicht antworten. Mein Mund war völlig ausgetrocknet. Mein Herz schlug wie wild – nicht nur wegen des Sprints.

Ich hörte die Stimme einer Frau, die um Hilfe rief – in der Sprache der Ta’ar.

Ich ließ das Fell, das mich ausbremste, von meinen Schultern gleiten. Wir passierten einige Zelte, ehe wir zu einer Fläche kamen, die wir nicht nutzten – und die den Wohnbereich von den steinernen Gebäuden trennten, in der die Kranken untergebracht waren. Die Kranken und unsere Gäste aus Tara’an.

Ich entdeckte sie sofort. An den Fassaden mehrerer Häuser waren Fackeln angebracht worden, die in der Brise der Nacht flackerten. Sie warfen ein Wechselspiel aus Licht und Schatten auf den Weg, der die einzelnen Gebäude miteinander verband.

Deema fluchte hinter mir, als er die Situation erkannte.

Malik und Gil. Ich wusste nicht, wer von ihnen wen auf den Rücken geworfen hatte – oder wer die Oberhand besaß. Sie wälzten sich auf dem Boden, alle paar Sekunden wurde der Spieß umgedreht. Es war ein aussichtsloser Kampf. Gewinnen würde ihn derjenige, der seinen Atem bewahrte.

Es überraschte mich, dass Gil Malik mit bloßen Händen attackierte. Doch im nächsten Moment wurde ich eines Besseren belehrt. Ein kurzes Stück von meinen Füßen entfernt lag eine lange scharfe Klinge, die wir zum Ausnehmen von Kadavern verwendeten. Malik musste es gelungen sein, Gil zu entwaffnen. Zu seinem Glück.

¬¬Ilay, Amar, Yagmur, Yusuf und Emre standen nur wenige Schritte von uns entfernt. Yagmur war in Tränen ausgebrochen – Maliks Leibwächter hatte sichtlich Mühe, Ilay und Amar zurückzuhalten. Ich wusste, was in ihren Köpfen vorging. Sie wollten ihrem König helfen. Doch ihnen war klar, dass sie keine Hand an einen Crae legen durften. Ansonsten würden sie den Zorn der gesamten Siedlung auf sich ziehen – selbst wenn Gil es gewesen war, der angefangen hatte.

Amar schien das egal zu sein. Er riss sich von Yusuf los und rannte auf die beiden zu. Sein Todesurteil.

»Halt!«, rief ich auf Ta’ar. Das Wort ähnelte unserem eigenen Wort für Aufhören, weshalb ich hoffte, dass auch Gil es verstand.

Doch nur Amar ließ sich davon einschüchtern. Abrupt blieb er stehen und starrte mich gleichermaßen erstaunt und verzweifelt an.

In diesem Moment gelang es Gil, Malik zu überwältigen und auf den Rücken zu pressen. Unversehens ragte er über ihm auf. Zwei Faustschläge landete im Gesicht des Thronfolgers. Dann schlang Gil seine Finger um dessen Hals.

Und ich stand da, wie versteinert, und wusste nicht, was ich tun sollte. Auf der einen Seite Gil, den ich liebte – auf der anderen Seite Malik, der mich gerettet hatte, als er mich hätte unterwerfen können.

»Kauna!«, rief Yagmur aus. Die Frau zitterte am ganzen Körper. »Bitte! Du musst ihm helfen!«

Malik wand sich in Gils Griff, doch es gelang ihm nicht, sich daraus zu befreien.

»Wir … Wir dürfen nichts tun, nicht wahr?«, fragte Emre. Auch sein Gesicht war kreidebleich. »Aber wir müssen doch irgendetwas –«

»Wir müssen ihn aufhalten!«, stieß Amar hervor und machte dabei keine Anstalten zu verbergen, wie lächerlich er ihre Situation fand.

»Das könnt ihr nicht«, erwiderte ich. Entschlossen ballte ich die Hände zu Fäusten. »Aber ich.«

»Kauna, lass mich –«, zischte Deema hinter mir.

Ich ignorierte ihn. Stattdessen kam ich schnellen Schrittes auf Gil zu.

Meine Gedanken setzten aus.

Er sah mich aus dem Augenwinkel. »Kauna«, knurrte er, ohne auch nur den Kopf zu drehen – als fürchtete er, Malik könnte den geringsten Moment der Unaufmerksamkeit für sich nutzen. »Verschwinde.«

Maliks Gesicht nahm eine unnatürliche Farbe an. Seine Versuche, sich zu befreien, waren schwächer geworden. Er war schwächer geworden. Ich hatte keine Zeit mehr.

»Gil«, raunte ich. Eine letzte Chance. Nicht für Malik. Sondern für ihn. »Lass ihn los.«

»Er hat es verdient. Er kann nicht leben«, war alles, was Gil sagte. »Er darf nicht –«

Zu spät. Kurz entschlossen holte ich mit dem Bein aus und stieß meinen Fuß mit voller Wucht in seine Magengrube.

Es konnte weniger meine Kraft als Gils Überraschung sein, die über Maliks Schicksal entschied. Mit einem Stöhnen rutschten Gils Hände vom Hals des Ta’ar, als er rücklings zu Boden sackte.

Maliks Mund klappte auf. Er schnaufte, schnappte gierig nach Luft. Keinen Sekundenbruchteil später waren Amar und Yusuf bei ihm, zogen ihn auf die Beine – und in die vermeintliche Sicherheit seiner Angehörigen.

Ich wandte den Blick nicht von Gil. Er erholte sich schnell von meinem Angriff. Richtete sich langsam auf. Ich konnte seinen Zorn spüren. Den er eigentlich auf Malik gerichtet hatte – der sich jetzt jedoch auf niemand anderes als mich konzentrierte.

Deema hatte mir genau das ersparen wollen. Für ihn machte es keinen Unterschied, ob er einmal mehr oder weniger gegen Gil focht. Ob er kleinere oder größere Teile seines Hasses auf sich zog.

Bei mir war es anders. Alles, was in den nächsten Minuten passierte, konnte mein restliches Leben verändern.

»Ich habe dich gewarnt, Kauna«, grollte Gil. Seine Stimme war hart, kalt. »Du hättest mir nicht in die Quere kommen dürfen.«

»Und ich habe dich gewarnt«, erwiderte ich trocken. »Sie sind unsere Gäste. Und ich werde nicht zulassen, dass ihnen ein Haar gekrümmt wird. Deema«, wies ich den Crae an, »bring sie weg.«

»Sie gehen nirgendwo hin!«, schnitt Gils Stimme durch die Nacht.

»Na, dann pass mal auf«, erwiderte Deema lässig, während er zu den Ta’ar schlenderte. »Kommen«, forderte er sie in ihrer Sprache auf.

Ich registrierte jede Regung an Gils Körper. Er schickte sich an, sich den Ta’ar zuzuwenden. »Keine Bewegung.«

Gils Blick zuckte von den Ta’ar zu mir. »Oder was?«

Er stand drei Schritte von mir entfernt. Zu nah. Ich fühlte mich schutzlos.

Zumindest lag die Klinge nicht in seiner Reichweite.

Ich erschrak über meinen eigenen Gedanken. Er würde sie nicht gegen mich verwenden.

Mein Craeon brannte. Ein Grunzen ertönte hinter mir. Einen Augenblick später erschien Hana wieder an meiner Seite – diesmal in einer Form, in der er noch größer war als ich selbst. Ich fühlte mich sicherer, aber noch immer nicht gut.

»Du hättest nicht herkommen sollen.« Ein Knurren ertönte aus Gils Richtung – ich brauchte einen Moment, um auszumachen, dass es nicht aus seiner eigenen Kehle drang.

Aus den Schatten zwischen den Häusern schälte sich eine wendige, weiße Gestalt mit roten Augen. Tigra.

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Warum ist sie hier?«, flüsterte ich. Gil beschwor sein Seelentier nicht – zumindest nicht in der Siedlung. Nicht, wenn er nicht auf der Jagd war.

Gil verzog keine Miene. »Weil ich sie vielleicht brauchen werde.«

Kalte Schauer rannen mir über den Rücken. Gil würde nicht … Er würde nicht …

Würde er?

»Gil«, versuchte ich es auf versöhnliche Weise. Abwehrend hob ich die Hände. »Wir haben doch darüber gesprochen.«

Er verzog keine Miene. »Ich habe meine Meinung geändert.«

Ich schluckte. »Ich werde niemandem etwas davon erzählen«, bot ich ihm an. Es waren viele Geheimnisse, die ich in dieser Nacht bewahren musste. Doch ich würde standhalten. »Du wirst nicht zu Schaden kommen. Aber du musst mir etwas versprechen.«

Gil verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Es war nicht dasselbe Lächeln, das er mir schenkte, wenn morgens die ersten Sonnenstrahlen auf unsere Gesichter fielen. Es war mit einer Emotion versetzt, die in unseren Reihen nur selten jemand verspürte.

Spott.

Als Gil auf mich zukam, waren seine Bewegungen betont langsam. Fast schon gemächlich. Jeder Schritt fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Und doch wünschte ich, es wäre länger.

Plötzlich war er mir nah, so nah, dass ich seinen Atem in meinem Gesicht spürte. Er hob eine Hand und ergriff damit mein Kinn. Nicht, um mich zu küssen.

»Welches Versprechen soll ich dir geben?« Seine Finger drückten fest auf meine Knochen.

Es schmerzte, doch ich entzog mich ihm nicht. Ich war stärker als das. »Du wirst dich von unseren Gästen fernhalten«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, so gut es ging.

»Ach ja?« Gil hob eine Braue. Auf einmal war er so anders. Als wäre er in Unn gestorben und ein anderes Wesen in seiner fleischlichen Hülle zur Siedlung zurückgekehrt. »Was macht dich so sicher, dass ich das tun werde?«

»Weil ich wieder da sein würde. Und ich würde dich jedes Mal aufhalten. Ich würde auch gegen dich kämpfen«, fügte ich hinzu und bereute es sofort.

Etwas in Gils Miene regte sich. Und obwohl ich ihn schon fast sein ganzes Leben lang kannte, konnte ich die Veränderung nicht entziffern. »Was das betrifft«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich hatte nicht vor, diesen Teil aufzuschieben.«

Entsetzt starrte ich ihn an. Hatte ich gerade tatsächlich gehört, was er gesagt hatte? Hatte ich ihn richtig verstanden? Hatte Gil die richtigen Wörter benutzt?

Hat er nicht.

Hat er.

»Du wirst keine Hand an mich legen.« Egal, wie unterschiedlich unsere Meinungen auch waren. Wir waren noch immer verbundene Seelen. Liebe war stärker als Hass. Freundschaft stärker als Zorn.

»Witzig«, erwiderte Gil plötzlich. »Dasselbe hatte ich dir sagen wollen, bevor du –« Er versenkte seine Faust in meiner Magengrube.

Sämtliche Luft entwich meinem Inneren. Die Wunden in meinem Leib begannen zu pochen. Meine Beine gaben unter seinem Gewicht nach. Ich krümmte mich vor Schmerz – in meinem Körper, in meinem Herzen.

Ich spürte einen Griff in meinen Haaren. Ruckartig riss Gil meinen Kopf zurück. Dann berührte eine kalte Klinge meinen Hals.

»Sieh es als eine Lektion an, die ich dir erteile«, flüsterte Gil an meinem Ohr. »Stell dich mir nicht in den Weg.« Ich wusste, was das bedeutete.

Selten, wenn nicht sogar einmal alle paar Jahre, wurden Streitigkeiten, über die die Ältesten nicht richten konnten, in einem Duell ausgetragen. Derjenige, der gewann, bekam recht.

Wenn ich Gil gewinnen ließ, würde er das als Berechtigung sehen, Malik zu töten.

Wer bist du?

Ich schluckte, was meinen Hals noch mehr an die Klinge presste. Heiße Tränen lösten sich aus meinen Augenwinkeln und rollten über meine Wangen.

»Wir müssen das hier nicht tun, Kauna«, sagte Gil sachlich. »Gib auf.«

Mein Herz war zerrissen. Es war voller Angst und Zweifel. Ich war noch nie gut darin gewesen, mir die Zukunft vorzustellen. Doch in diesem Augenblick lag darin nichts als Schwärze. »Es tut mir leid, Gil.«

Ich konnte nicht sehen, was als Nächstes passierte. Was ich wusste, war, dass Gil von mir fortgerissen wurde und die Klinge klirrend zu Boden fiel.

Hana, in seiner stärksten Form, schleuderte ihn weg – und wurde einen Moment später hinterrücks von Tigra angefallen.

»Hana!«, kreischte ich, als der Tiger ihn unter sich begrub.

Im Gegensatz zu Hana war Tigra ein wildes Tier. Einzig Gil konnte sie bändigen. Doch mir schwante, dass er das in dieser Nacht nicht tun würde.

Deshalb zögerte ich nicht. Mein Seelenstein begann zu brennen, heißer als jedes Feuer. Normalerweise war es Hana, der mir seine Kräfte lieh. Aber in Situationen wie diesen musste ich dieses Geschenk erwidern.

Ich hatte noch nie in einem Krieg gekämpft und so etwas noch nie zuvor gemacht. Trotzdem wusste ich instinktiv, was ich tun musste. Ich sah, wie der Boden mir näher kam, als ich das Bewusstsein verlor.

Und in Hana wiedererlangte.

Ich konnte durch seine Augen sehen. Durch seine Nase riechen. Durch seine Ohren hören. Doch da war noch mehr. Es war, als besäße Hana mehr Sinne als jeder Mensch und jedes Tier auf dieser Welt. Ich konnte Dinge spüren, die vorher nicht da gewesen waren – oder die ich in meiner menschlichen Hülle nicht hatte wahrnehmen können.

Ich spürte Höhen, Tiefen. Ich spürte Licht und Dunkelheit. Ich spürte Gefühle, die nicht meine eigenen waren.

Ich konnte nicht kontrollieren, was geschah. Hana lenkte uns beide. Ich hingegen existierte nur. Ich schenkte ihm meine Energie. Und wenn er starb … dann bliebe nicht mehr viel von mir übrig.

Hana warf Tigra von sich. Er besaß eine Kraft, die ich keinem gewöhnlichen Tier zuschreiben würde.

Die große Katze landete sicher auf allen vieren, schlitterte jedoch durch die Wucht rückwärts über den Boden. Ihre Krallen verursachten ein schleifendes Geräusch.

Aus dem Augenwinkel sah ich Gil. Er lag in einiger Entfernung auf dem Rücken – genau wie ich. Seine Augen waren geöffnet, der Ausdruck darin abwesend, doch seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Auch er war in den Körper seines Seelentiers gefahren.

Aber es gab einen Unterschied zwischen uns beiden, der diesen Kampf entscheiden würde.

Ich war eine Crae. Gil ein Halbblut.

Tigra stürzte sich auf mich. Im letzten Moment riss ich meine schweren Arme hoch, umklammerte ihren wuchtigen Körper und stieß sie abermals zu Boden.

Doch sie erholte sich schneller als ich – plötzlich raste ihre Pranke auf mich nieder. Ihre Krallen waren so lang wie meine Unterarme und bohrten sich tief in mein Fleisch.

Ich gab keinen Laut von mir – das tat ich nie.

Stattdessen umklammerte ich mit einer Hand Tigras Nacken und drückte sie auf den Boden.

Hana würgte sie nicht – nicht so wie Gil Malik gewürgt hatte. Ihre Körper berührten einander kaum. Sie trugen ihren Kampf auf einer anderen Ebene aus. Einer Ebene, die ich nicht einmal in Hanas Hülle erfassen konnte.

Ein tiefes Knurren drang aus Tigras Kehle. Ihr Schwanz peitschte wie wild hin und her. Sie machte keine Anstalten, sich zu befreien – zumindest hatte es den Anschein. Doch innerlich musste sie Hana zusetzen. Ich spürte Risse in seiner Seele wie die Risse in seiner Haut. Bei jeder neuen Wunde zog er an mir, machte sich stärker und mich schwächer.

Je länger das Gefecht dauerte, desto weniger nahm ich davon wahr. Meine Sicht verschwamm. Ich war noch nie dem Tode nahe gewesen – aber jetzt bekam ich eine Vorstellung davon, wie sich das anfühlte.

Ich fragte mich, ob es Enoba ähnlich erging. An jedem Tag seines vergehenden Lebens.

Urplötzlich schnappte ich nach Luft. Ich lag auf dem Boden. Mein Gesicht schmerzte. Ich war wieder ich selbst.

Langsam richtete ich mich auf. Von den beiden Seelentieren war nichts zu sehen. Genauso wenig wie von Gil.

Obwohl ich nicht wusste, was passiert war, legte ich die Handflächen aneinander, um Hana zu denken. Dann rappelte ich mich auf – nur um sofort das Gleichgewicht zu verlieren.

Mit Mühe und Not gelang es mir, mich auf den Beinen zu halten. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Wie war der Kampf ausgegangen?

Doch eine Frage brannte tiefer in mir als alle anderen: Wo war Gil?

Hanas Nachtsicht hatte mich verlassen – lediglich die Fackeln an den umliegenden Häusern wiesen mir den Weg, von dem ich hoffte, dass Gil ihn genommen hatte.

Nach wenigen Schritten zuckte ein stechender Schmerz durch meine Seite. Irgendetwas stimmte nicht.

Dennoch hastete ich schneller als zuvor in Richtung der Siedlung.

Schon nach kurzer Zeit entdeckte ich Gil. Er bewegte sich zielstrebig zwischen den Zelten hindurch – allerdings nicht zu unserem.

»Gil!«, sagte ich in gedämpftem Ton.

Er hörte mich nicht. Zumindest tat er so.

Ich beschleunigte meinen Schritt, das Brennen in meiner Seite ignorierend. »Gil!«

Als er auch jetzt nicht reagierte, wurde mir klar, dass er mich schlichtweg nicht hören wollte.

»Dreh mir verdammt noch mal nicht den Rücken zu!«, brach etwas aus mir heraus, das während des ganzen Tages in mir gebrodelt hatte.

Abrupt blieb Gil stehen.

Ich tat es ihm gleich.

Langsam wandte sich meine andere Hälfte zu mir um. Der Blick in seinen Augen starr, leer.

Ich war völlig außer Atem. Meine Gedanken rasten. Ich wusste nicht, weshalb ich ihn zurückgehalten hatte – was ich ihm eigentlich sagen wollte. Nicht, bis ich die Worte aus meinem eigenen Mund hörte: »Egal, was passiert. Wir stehen das durch.« Ich atmete tief durch. »Ich werde dich niemals gehen lassen.«

»Ich weiß«, erwiderte Gil. Einige Sekunden lang blieb es still zwischen uns beiden. Er sah mir nicht in die Augen, sondern betrachtete stattdessen den Boden zu meinen Füßen. Das war es, was mich am meisten besorgte. Zumindest, bis er seinen letzten Satz an mich richtete: »Aber ich wünschte, du würdest es tun.«
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Deema hatte die Ta’ar in eine der leerstehenden Hütten gebracht. Als ich mich ihr näherte, brach er förmlich durch den Eingang. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte ich, auch wenn das nur eine der unzähligen Antworten war, die ich ihm hätte geben können. »Malik?«

Deema zuckte die Achseln. »Das Königssöhnchen ist hart im Nehmen.«

Ich drückte mich an ihm vorbei und blickte in die Augen von sechs Ta’ar – Malik, Yagmur und Emre kauerten auf den Fellen, während die anderen Männer sichtlich angespannt neben ihnen standen. »Es tut mir aufrichtig leid«, gestand ich. »So etwas hätte nie passieren dürfen.«

»Er wollte ihn umbringen!«, rief Amar aus. »Wo ist der Mistkerl?«

Ich versteifte mich etwas. »Er wird euch nichts mehr tun.«

»Hast du ihn besiegt?«, fragte Deema in meiner Sprache.

Unsicher drehte ich mich zu ihm um. »Ich … glaube schon.«

Plötzlich wich Deemas harte Miene einem breiten Grinsen. »Na also!« Er klopfte mir etwas zu überschwänglich auf die Schulter. »Ich wusste doch, dass du was draufhast.«

»Deema!«, zischte ich. »Er ist immer noch meine andere Hälfte!«

Er stockte. »Richtig.« Er verschränkte die Arme. »Das vergesse ich wirklich gerne.«

»Ich denke«, wandte ich mich an die Ta’ar, »ihr könnt in eure Unterkunft zurückkehren. Gil wird euch nichts mehr tun.«

»Klar«, schnaubte Amar. »Für die nächsten fünf Minuten vielleicht.«

Eine Woge der Schuld brach über mir zusammen. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber ich hatte es nicht vorhersehen können. Genauso wenig wie die Klinge, die Gil mir an den Hals gehalten hat.

Unwillkürlich wanderten meine Finger zu meiner Kehle. Noch immer versuchte ich, ihn zu verstehen. Mir einzureden, dass nichts von dem, was er gesagt oder getan hatte, gegen mich als seine Frau gerichtet gewesen war. Aber so sehr ich mich auch bemühte – ich konnte es einfach nicht glauben.

»Ich werde für den Rest der Nacht Wache vor euren Häusern halten«, bot ich an, doch Malik hob sofort die Hand. Ich runzelte die Stirn, denn ich wusste diese Geste nicht zu deuten.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Er stand vom behelfsmäßig mit Fellen ausgestatteten Boden auf. »Ich muss dir danken, Kauna. Ich verdanke dir mein Leben.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Schon wieder.«

Ich senkte den Blick. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, weshalb Malik sprach wie ein alter Mann. »Keine Ursache.«

»Ja«, pflichtete Deema mir bei. »Aber nächstes Mal Vieh Boot tragen Flöhe.«

Alle Anwesenden drehten die Köpfe und starrten ihn an. »Ähm«, sagte Amar. »Was will dein Freund uns damit sagen?«

»Nicht so wichtig«, seufzte ich. »Deema … du solltest an deinem Ta’ar arbeiten.«

Deema blickte mich verwirrt an.

»Ich begleite euch zu euren Häusern«, bot ich an. »Und werde bis Sonnenaufgang hier draußen bleiben.«

Maliks Miene blieb undurchdringlich. »Nein.«

»Nein?«, wiederholte ich erstaunt.

»Kauna.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich kann dir nicht genug danken, mich gerettet zu haben. Und aus diesem Grund möchte ich dir nicht noch eine zusätzliche Last auferlegen.« Er nickte bekräftigend. »Ich bin mir sicher, dass wir diese Nacht überstehen werden. Du hast bereits das Nötigste getan.«

Amar fuhr herum und starrte seinen Vetter an. »Ist das dein Ernst?«

»Ich bin nicht in der Position, dir zu widersprechen«, lenkte ich ein, wenn auch mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Der Prinz hatte entschieden. »Gute Nacht. Lass uns gehen, Deema.«

»Zu Taboga?«, fragte Deema, als wir das Haus verließen.

»Warum sollten wir jetzt Taboga aufsuchen?«, entgegnete ich irritiert.

Verständnislos blickte der Crae mich an. »Ich weiß nicht, ob du dich noch daran erinnerst, aber deine andere Hälfte wollte Malik abmurksen.«

»Sch!«, zischte ich. »Davon wird niemand etwas erfahren.«

Deema riss die Augen auf. »Warum nicht? Was er getan hat, ist Verrat!«

»Du hast dir deine Antwort gerade selbst gegeben«, erwiderte ich kurz. Ich bemerkte erst nach einigen Sekunden, dass Deema stehen geblieben war. »Was ist?«, fragte ich über die Schulter.

Deema hatte die Arme verschränkt. »Du willst den Ältesten nichts sagen. Aber ich frage mich gerade, wen du damit beschützen willst. Ist es Gil – oder vielleicht doch Malik?«

Mein Magen zog sich zusammen. Er hatte recht. Malik hatte versucht, einen von uns zu verletzen. Auch wenn er nicht derjenige gewesen war, der zuerst angegriffen hatte, würde das seine Stellung bei uns nicht gerade verbessern. Natürlich hätte er sich nicht einfach umbringen lassen können. Aber genau das hätte er wohl tun müssen, hätte er unsere Gesetze befolgen wollen.

Unsere Gesetze, die ich selbst immer weniger verstehen konnte.

»Beide«, antwortete ich. Doch Deemas Frage verfolgte mich noch bis in den Schlaf.
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Zwei Tage später fehlte immer noch jede Spur von Gil. Glücklicherweise schien das niemandem außer Deema, den Ta’ar und mir aufzufallen. Ich gab mein Bestes, ihn zu decken – indem ich seinen nächtlichen Wachdienst übernahm und denjenigen, die nach ihm fragten, erzählte, dass der Hunger ihm zusetzte und er deshalb im Zelt bliebe.

Ich wusste, dass ich sein Verschwinden nicht viel länger geheim halten könnte. Spätestens bei einem der nächsten abendlichen Rituale würde man feststellen, dass er fort war. Aber womöglich tauchte Gil bis dahin wieder auf …

Ich fühlte mich schrecklich, ihn herausgefordert zu haben. Schließlich war er meine andere Hälfte. Wir sollten auf derselben Seite stehen. Stattdessen hatte ich ihn hintergangen.

Aber auch nur, weil er die Crae hintergangen hat.

Ich fragte mich, wo er jetzt war – gleichzeitig fürchtete ich mich vor der Antwort.

Dennoch bekam ich sie.

Als die Sonne am zweiten Tag nach Gils Verschwinden am höchsten stand, geriet Unruhe in das Dorf. Eine unserer Wachen hatte Alarm geschlagen.

Da ich mich zu dieser Zeit im Bahnwagon aufgehalten hatte, bekam ich viel zu spät von dem mit, was vor sich ging – Frauen und Männer bewaffneten sich, Kinder wurden in die Hütten geschickt.

Ich fluchte innerlich – ich trug meinen Bogen nicht bei mir. Dennoch beschloss ich, der Menschenmenge zu folgen, die sich zur nördlichen Grenze unserer Siedlung begab.

Ich wusste, dass es nicht Gil war, dessen Ankunft sie erwarteten. Nicht einmal als Malik und sein Gefolge eingetroffen waren, hatte sich mein Stamm so verhalten.

Meine Familie stand in mehreren Reihen hintereinander, Taboga an ihrer Spitze. Ich kämpfte mich durch die Crae hindurch, um einen Blick auf das zu erhaschen, was sich uns näherte. Neben meinem Großvater angekommen, gefror mir das Blut in den Adern.

Am Horizont waren vier Männer erschienen. Sie trugen die Fahnen der Unnen.


7. Kapitel
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Das Ende einer Reise

Einen der vier Männer erkannte ich sofort. Sein Anblick ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

Was hast du nur getan?

»Deema«, ertönte Tabogas Stimme neben mir. »Suche unsere Gäste. Bringe sie in ihre Unterkünfte. Sage ihnen, sie sollen sich auf ihre bevorstehende Abreise vorbereiten.«

»U-unterwegs!« Deema, der wenige Schritte von mir entfernt stand, warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er sich einen Weg ins Innere der Siedlung bahnte. Ein Teil von mir wollte ihn begleiten – doch das Wispern in meinem Rücken hielt mich jäh davon ab.

»Gil ist bei ihnen«, flüsterte jemand.

Ein anderer: »Hat er sie hierhergeführt?«

»Wir wussten doch schon immer, dass wir einen Unn unter uns haben …«

Meine Hände begannen zu zittern. Nein. Unmöglich.

Aber dann schaute ich wieder gen Norden – und erkannte ihn sofort.

Äußerlich hatte er sich nicht verändert. Er trug nach wie vor unsere Gewänder, hatte seinen Bogen und Köcher geschultert, als käme er gerade von der Jagd zurück.

Zwei der anderen Männer waren in Uniformen gekleidet, auf denen die Wappen der Unnen prangten – wie auch auf den beiden Fahnen, die sie in die Höhe streckten. Der Letzte von ihnen, um die fünfzig Jahre alt, hingegen trug die Kleidung eines wohlbetuchten Geschäftsmannes. Die Krempe eines großen schwarzen Huts verdeckte sein Gesicht. Er hielt einen Gehstock in der Hand, wenngleich er diesen nicht zu benötigen schien, um zu laufen.

Obwohl ich ihm noch nie zuvor begegnet war, wusste ich sofort, um wen es sich bei ihm handelte. Gil hatte recht gehabt – er war Levi Hawking wie aus dem Gesicht geschnitten.

Sie durften nicht hier sein. Nicht jetzt, wo wir dem Thronfolger der Ta’ar Unterschupf geboten. Mein Herz krampfte sich zusammen. Warum, Gil? Warum?

Das schlimmstmögliche Schicksal, das uns im Krieg hätte ereilen können, drohte nun einzutreten. Der Tag, vor dem wir uns seit zwei Jahren gefürchtet hatten – er war gekommen.

»Tigrasgil«, rief Taboga, noch ehe die Unnen uns erreicht hatten. »Hast du die Andersartigen hierher geführt?« Ein beißender Wind peitschte über die Ebene, als würde er sicherstellen wollen, dass Tabogas Worte bis zu ihm vordrangen.

»Ich habe sie an der Grenze der Sperrzone aufgelesen«, entgegnete Gil gelassen. Sein Blick streifte meinen. Er musste sich darauf verlassen haben, dass ich seine Abwesenheit geheim hielt. Ohne es zu wissen, hatte ich ihm geradewegs in die Karten gespielt – und war jetzt die Einzige, die genau wusste, dass er log. »Ich bin davon ausgegangen, es wäre besser, sie hierherzubringen, ehe sie unser Territorium im Alleingang durchforsten.«

»Wer sind sie?«, fragte der Älteste, auch wenn die Antwort bereits klar auf der Hand lag.

Die Gruppe blieb in sicherer Entfernung zu uns stehen – Gil hingegen machte noch einen weiteren Schritt nach vorn. »Darf ich vorstellen«, sagte er geradezu überschwänglich, »Levi Hawking von den Unnen, rechtmäßiger Thronfolger von Tara’Unn.«

Der Mann hob seinen Hut in einer kurzen Bewegung an, wodurch sein strahlend blondes Haar für einen Moment noch mehr zum Vorschein kam.

Taboga kniff die Augen zusammen. Er wusste genauso wie die meisten anderen in der Siedlung, dass Gil den Nachnamen Hawking getragen hatte, als er vor vielen Jahren zu uns gestoßen war. Ich konnte nicht erahnen, was dem Ältesten in diesem Moment durch den Kopf ging. Nicht zuletzt, weil ich nicht einmal mehr selbst wusste, was ich denken sollte.

»Was will er?«, fragte er kurz.

Gil verzog keine Miene. »Unsere Unterstützung in einem Krieg, der andernfalls unser aller Untergang werden könnte.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich konnte nicht glauben, solche Worte aus Gils Mund zu hören. Wir durften nicht parteiisch sein. Genau das hatte Gil uns vorgeworfen, weil wir die Ta’ar bei uns aufgenommen hatten. Doch jetzt war er derjenige, der sich klar auf eine Seite zu stellen drohte.

Die Seite seines Vaters, hauchte eine versöhnliche Stimme in meinem Inneren.

Das spielt keine Rolle. Er ist der Thronfolger der Unnen.

»Die Antwort ist Nein«, sagte Taboga sofort. »Wir beteiligen uns nicht an diesem Krieg. Wir unterstützen niemanden.«

Plötzlich breitete Hawking mit einem gönnerhaften Lächeln die Arme aus. »Wo bleibt die Gastfreundschaft der Crae, die einst im ganzen Reich in aller Munde war?«, sprach er in einem akzentversehenen, aber abgesehen davon einwandfreien Crayon.

Meine Augen weiteten sich. Entsetzt starrte ich Hawking an. Er spricht unsere Sprache? Seine Zeit mit Gils Mutter musste ihn mehr geprägt haben, als jemand hätte ahnen können.

»Die«, erwiderte Gil abschätzig, »hat mein Stamm leider schon an die Ta’ar verschwendet.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Gil!«, brach es aus mir heraus. Alle Köpfe drehten sich zu mir um. Unbehagen befiel mich.

Wie konnte er nur in Anwesenheit der Unnen so etwas sagen? Dieser Mann mochte zwar sein Vater sein – aber er kannte ihn nicht! Und das Blut der Crae war dicker als das der Menschen. Diejenigen, denen wir Schutz boten, zu hintergehen, kam einem Verrat an unserem Stamm gleich.

»Das ist Kauna«, sagte Gil, als wäre das der richtige Zeitpunkt, um mich seinem Vater vorzustellen. »Meine andere Hälfte.«

»Kauna«, wiederholte Hawking. Ich konnte schwören, dass er mir nicht in die Augen sah, sondern auf meinen Seelenstein starrte. »Jetzt verstehe ich.«

Ich verspannte mich am ganzen Körper. Worauf wollte er hinaus?

Doch Hawkings Aufmerksamkeit war ein kurzweiliges Geschenk. »Hört mir zu, meine Freunde«, sprach er weiter. »Ich bin mit zweien meiner Männer gekommen. Der Rest von uns wartet an der Grenze – als Absicherung, solltet ihr uns angreifen. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht passieren wird – weil ihr, genau wie wir, nach Frieden strebt.

Ich bin fest davon überzeugt, dass wir gewaltlos miteinander umgehen können. Und das ist der Grund, weshalb ich hier bin: Ich möchte lediglich mit euch reden.«

Seine Stimme war sanft und ruhig. Ehe ich mich versah, drohte sie mich einzulullen, mich geradewegs in eine Illusion zu tragen, er stelle tatsächlich keinerlei Gefahr für uns dar. Es verwunderte mich nicht, dass er zum Thronfolger der Unnen gewählt worden war. Seine Ausstrahlung war heller, leuchtender als die aller anderen Menschen, denen ich bisher begegnet war. Im Vergleich zu ihm war Malik das sterbende Licht einer Kerze im Wind.

»Reden wird nicht nötig sein«, erwiderte Taboga. »Es wird nichts ändern.« Diejenigen von uns, die Waffen in den Händen hielten, waren noch immer bereit zum Angriff – oder vielmehr zur Verteidigung. Unsere siebzehn Werte verboten es uns, zuerst zuzuschlagen. »Die Anordnung des verstorbenen Königs versprach uns Ruhe und Abgeschiedenheit. Von diesem Recht wollen wir Gebrauch machen. Also solltet ihr die Sperrzone auf der Stelle verlassen.«

Unterschiedlichste Emotionen rangen um die Oberhand in meinem Bewusstsein. Einerseits erfüllte mich brennender Stolz auf meinen Großvater. Auch wenn er nicht gerade glücklich darüber war, die Ta’ar aufgenommen zu haben, so wollte er sie doch beschützen – er stand für sein Wort ein. Gleichzeitig stieg Angst in mir hoch. Hatte er bereits die Armee vergessen, die an der Grenze darauf wartete, eingesetzt zu werden?

Ich erinnerte mich daran, wie die Soldaten Istar durchkämmt und eine Spur aus Tod und Zerstörung hinterlassen hatten. Hier durfte nicht dasselbe passieren. Ich könnte so etwas nicht noch einmal mit ansehen, geschweige denn überleben.

»Nach allem, was ich von euch mitbekommen habe, werter …« Hawking zögerte.

»Taboga«, kam Gil ihm zu Hilfe – und aus einem Grund, den ich nicht kannte, machte mich sogar diese Äußerung von ihm wütend.

»Werter Taboga«, fuhr Hawking fort, »es ist euer höchstes Ziel, keine der beiden Seiten im Kampf um den Thron zu unterstützen. Das respektiere ich. Gleichzeitig ist mir zu Ohren gekommen, dass sich ein Sohn des verstorbenen Königs – möge er in Frieden ruhen – seit geraumer Zeit hier aufhält. Und da beginne ich, mich zu fragen …« Er legte den Kopf schief. »Wäre es gerecht, mich an euren Pforten abzuweisen, wenn ich euch um Hilfe ersuche?«

Tabogas Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Sprich, was du zu sagen hast. Mehr können wir dir nicht gewähren.«

»Na also!« Hawking lächelte freundlich. »Mehr wollte ich auch gar nicht.« Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock und ließ den Blick schweifen und schien jedem einzelnen Crae einmal in die Augen zu sehen. »Ihr müsst wissen, dass euch eine entscheidende Rolle im Kampf um den Thron zugeschrieben wird. Zumindest von denjenigen, die von eurer Existenz wissen – und das sind nicht viele. Es überrascht mich nicht, dass Malik von Tara’an sich an euch gewandt hat. Genau wie er hätte ich es nur getan, wenn ich verzweifelt gewesen wäre und keinen anderen Ausweg aus meiner misslichen Situation gekannt hätte. Ich kann mir vorstellen, dass er euch um eure Unterstützung gebeten hat, um ihm das zu bescheren, von dem er glaubt, dass es ihm gehört. Doch ich kann euch versichern, dass er nicht derjenige ist, den ihr auf dem Thron von Tara’Unn sehen –«

Mit einer schneidenden Handbewegung brachte Taboga ihn zum Schweigen. »Uns ist es gleichgültig«, sagte er, »wer von euch den Thron besteigt.«

»Also gut.« Nur für einen kurzen Augenblick schien Hawking aus der Fassung gebracht. »Dann lasst mich euch ein anderes Detail verraten, für das ihr euch sicher mehr interessieren werdet.« Er deutete mit einem Finger auf sich selbst. »Ich, Hawking, bin nichts weiter als eine Symbolfigur. Ich wurde vom Volk der Unnen demokratisch gewählt – wisst ihr, was das heißt?«

Taboga nickte kurz, zögerlich, während ein ungutes Gefühl in mir aufstieg. Ich wusste, worauf er hinauswollte.

»Seht ihr: Sollte ich sterben – durch eure Hand, die der Ta’ar oder schlichtweg aufgrund eines vermeidbaren Unfalls –, wird mich früher oder später ein anderer Auserkorener auf Seiten der Unnen ersetzen. Mein Tod kann den Krieg nicht beenden. Auf Seiten der Ta’ar sieht das anders aus.«

Mir wurde schlecht – ich ahnte, was seine nächsten Worte wären.

»Die Ta’ar begründen den Anspruch auf den Thron durch Blut. Malik hat keine Nachkommen. Stürbe er, hätte Tara’an keinen legitimen Nachfolger mehr. Es gäbe nur noch eine Alternative, nämlich den Thronfolger der Unnen. Frieden würde einkehren. Der Tod eines Menschen – und vielleicht noch seines Vetters, wenn man Sorgfalt an den Tag legen möchte – würde das Leben unzähliger anderer verschonen.«

Die Wut schoss so unerwartet in mir hoch, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. »Du hast kein Recht«, stieß ich hervor, »darüber zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt.« Ich presste meine Kiefer zusammen. »Weder in Tara’Unn noch hier.«

Gil und Hawking fixierten mich. Beide hoben zu einer Erwiderung an, doch ein anderer kam ihnen zuvor.

»Hanaskauna«, ermahnte Taboga mich. »Sei still.«

Ich riss den Kopf herum. Verständnislos starrte ich meinen Großvater an. »Aber –«

»Still!« Taboga blickte drein, als würde er die Last der gesamten Welt auf seinen Schultern tragen. »Er hat recht. Der Tod des Menschen ist der schnellste Weg zum Frieden.« Er atmete tief durch. »Zu Sicherheit.«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Aber es ist nicht der richtige Weg!«

»Da hast du völlig recht, Taboga«, überging Hawking mich gekonnt. »Ihr könnt schon bald wieder in Frieden, in Harmonie leben. Alles, was ihr dafür tun müsst, ist, uns Khalids Sohn auszuhändigen.«

Eine Klaue aus Eis erfasste mein Herz. »Nein!«, rief ich aus. Doch nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass ich die Einzige blieb, die Widerspruch erhob. Hilflos riss ich den Blick zwischen Hawking und meinem Großvater hin und her. »Taboga!«

Dieser starrte zu Boden. »Wir haben uns bereits genug in den Krieg eingemischt«, urteilte er. »Ich werde euch zu ihm bringen.«
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Als Taboga Hawking durch das Dorf geleitete, blieben alle Crae in ihrer unmittelbaren Nähe. Wir konnten spüren, dass die nächsten Minuten über die Zukunft vieler Generationen entscheiden würden – und auch wenn wir nichts damit zu tun haben wollten, konnten wir doch nicht darauf verzichten, diesem besonderen Moment beizuwohnen.

In meinen Gedanken war Düsternis eingekehrt. Ich trottete inmitten einer Traube aus Crae in wenigen Schritten Abstand zu Taboga, den Unnen und Gil. Obwohl Letzterer nicht weit weg von mir ging, fühlte er sich Welten entfernt an. Ich dachte an Malik, und mein Herz schien in tausende Teile zu zerbrechen. Taboga, warum tust du das? Du weißt, dass das nicht das Richtige ist.

Das ist es nicht … oder?

Mein Blick heftete sich an Hawkings Hinterkopf, der unter seinem schwarzen Hut kaum zu sehen war. Eine leise Stimme in meinem Inneren, die meine Art seit Jahrhunderten begleitete, flüsterte: Töte ihn. Töte ihn.

Dass ich es nicht tat, lag nicht nur daran, dass ich nicht bewaffnet war. Sondern auch daran, dass Hawking mit seinen Worten tatsächlich recht gehabt hatte – so sehr ich auch mich und alle anderen vom Gegenteil überzeugen wollte.

Töte ihn.

Starb Malik, würde Ruhe einkehren. Da Gil einer von uns – und noch dazu sein Sohn – war, würde Hawking uns nicht schlechter behandeln als der verstorbene König. Unser Leben würde weitergehen. Wir wären sicher, wir würden abgeschieden und in Frieden existieren – so, wie es uns vor vielen Jahren zugesprochen worden war.

Töte ihn.

Hawking umzubringen, hätte keinen Sinn. Spätestens, sobald sie einen Nachfolger gewählt hätten, stünde auch dieser bald in unserer Siedlung. Als Gil ihn hierhergebracht hatte, hatte er einen Teufelskreis in Gang gesetzt, aus dem wir nicht ausbrechen konnten, indem wir Hawking oder jeden nach ihm töteten.

Doch das war nicht alles. Wenn ich auch nur versuchte, Hawking umzubringen, ohne dass ich zuvor von ihm oder seinen Leuten attackiert wurde, bedeutete das die Verbannung. Und ich hatte keinen Ort, an den ich gehen konnte. In ganz Tara’Unn würde man mich gefangen nehmen oder Schlimmeres, sobald man meinen Seelenstein erblickte. Und die Einzigen, bei denen ich Zuflucht gefunden hätte, waren vermutlich tot.

Hawking hatte uns in der Hand. Und das wusste jeder Einzelne von uns.

Ich presste die Kiefer aufeinander, bis es schmerzte. Malik hatte dieses Schicksal nicht verdient – das hätte niemand an seiner Stelle. Aber er war auserwählt. Auserwählt dazu, den Krieg mit seinem Leben zu beenden.

Wir fanden sie zwischen den Hütten. Deema, der sie offenbar gerade klammheimlich aus der Siedlung hatte lotsen wollten, fuhr erschrocken herum, als wir uns näherten. »Was geht hier vor sich?«, fragte er mit dünner Stimme.

»Zur Seite, Unwürdiger«, zischte Gil. »Wir übernehmen jetzt.«

Alle von ihnen waren da – Amar, Ilay, Emre, Yusuf, Yagmur. Und Malik. Ich wünschte, Deema hätte sie schneller von hier fortgebracht.

Amar machte einen Schritt nach vorne. »Malik. Lauf«, zischte er.

»Das würde ich euch nicht empfehlen«, erwiderte zu meiner Überraschung einer der Unnen in gebrochenem Ta’ar. »Die ganze Siedlung ist umstellt. Ihr könnt nirgendwo hinlaufen.«

Mein Herz machte einen Satz. Was? Ich fuhr herum, versuchte, über die Dächer der Hütten hinwegzuschauen – und erhaschte den Blick auf etwas, das der Fahne der Unnen verdächtig ähnlich sah.

Kalte Schauer rannen über meinen Rücken. Ich hätte wissen müssen, dass sie gelogen hatten. Dass Hawkings Gefolgsleute nicht jenseits der Grenze warteten, bis sie gebraucht wurden.

Hawking hatte das Gespräch als Ablenkung genutzt, um seine Leute rund um die Siedlung zu platzieren. Er hätte sich niemals von uns abweisen lassen. Er hatte nie vorgehabt zu gehen, ohne zu tun, weshalb er hergekommen war.

Ich bekam kaum mehr Luft. Die Schlinge, die sich schon vor Minuten um meinen Hals gelegt hatte, schien immer enger zu werden.

Hawking sagte etwas in seiner Landessprache – ich konnte es kaum verstehen.

»Sein Gefolge darf gehen«, übersetzte der Unn. »Sie tragen keine Schuld an den Traditionen ihres Landes.«

Entschieden stellte sich Amar vor Malik. »Vergiss es!«

Daraufhin stieß Hawking ein Seufzen aus. »Und ich hatte gehofft«, sprach er auf Crayon, »wir könnten uns dieses Problems schnell und reibungslos entledigen. Sag, Taboga – könntest du deine Gäste vielleicht anderweitig unterbringen? Ich fürchte, dass sie sich zu einer größeren Störung entwickeln könnten.«

Kaum, dass Taboga genickt hatte, löste sich ein Dutzend unserer Männer und Frauen aus der Menge, packte die Ta’ar bei den Armen und zerrte sie von Malik fort.

Vor allem Yusuf und Amar wehrten sich, konnten jedoch nichts gegen die Crae ausrichten. Ihnen war auch klar, dass sie ihr Leben riskierten, würde ihr Widerstand zu groß.

Als ich Maliks Miene erblickte, stieg Bewunderung in mir auf. Vollkommen ruhig stand er da, als hätte er keine Angst. Vielleicht aber hatte er bereits vor langer Zeit mit seinem Schicksal abgeschlossen. Seine Reise hierher war mit seiner letzten Hoffnung auf einen Sieg verbunden gewesen – doch diese hatten wir schon vor Wochen zerstört. Sein Tod war das unvermeidliche Ende dieser Reise.

Malik sagte etwas auf Unn – ich kannte nicht genügend Wörter, um ihn zu verstehen.

Hawking ignorierte ihn – das glaubte ich zumindest, denn er sprach nach wie vor auf Crayon. »Ich sehe, wir befinden uns in einem Dilemma. Ich weiß einiges über die Traditionen der Crae. Es ist mir nicht gestattet, das Leben dieses Menschen selbst zu nehmen – schließlich habt ihr ihn als euren Gast aufgenommen.« Er trat einen Schritt nach vorn, ehe er sich zu den Crae umdrehte. »Ihr alle wisst ebenso gut wie ich, dass Malik von Tara’an ein Problem darstellt, dass umgehend gelöst werden muss. Und deshalb bin ich mir sicher, dass ihr mich dabei unterstützen könnt. Gil, würdest du?«

»Nichts lieber als das.« Entschlossenen Schrittes trat Gil auf Malik zu, packte ihn am Arm und zerrte ihn in Richtung einer der Hütten, bevor er ihn grob gegen ihre Mauer stieß.

»Was tust du da, Gil?«, fragte ich unter zusammengebissenen Zähnen.

Meine andere Hälfte reagierte nicht. Er zog einen Pfeil aus seinem Köcher, den er eine Sekunde später an seinen Bogen legte. Er zielte auf Malik, machte jedoch keine Anstalten zu schießen. Stattdessen bewegte er sich – ohne den Sohn des Königs aus den Augen zu lassen – rückwärts zu uns zurück.

»Aus diesem Grund möchte ich euch einen Vorschlag machen. Da uns die Hände gebunden sind, wären wir euch zutiefst verbunden, könntet ihr den Prinzen mit seinem Schicksal vereinen. Ich kann mir vorstellen, dass es aus euren Reihen keinen Freiwilligen geben wird.«

Mein Blick zuckte zu Gil, der seinem Vater aber ausnahmsweise keine Beachtung schenkte. Er starrte nach wie vor Malik an, der wiederum die Wolken zu betrachten schien. War das das Letzte, was er sehen wollte?

»Ich möchte, dass ihr alle einen Pfeil auf Malik richtet. Jeder von euch wird ihn in seine ungefähre Richtung abschießen – niemand wird ausmachen können, wer ihn getroffen hat. Niemanden von euch wird eine Schuld treffen. Kein Blut wird an euren Händen kleben. Und doch werdet ihr einen Beitrag zum Erhalt von Tara’Unn geleistet haben, für den wir euch die nächsten Jahrzehnte gebührend entlohnen werden.« Er lächelte gütig. »Gil erzählte mir, dass eure Ernten in diesem Jahr schlecht ausgefallen sind. Darum kümmern wir uns. Euch werden auch Pferde zur Verfügung gestellt werden – wie ich hörte, sind eure letzten Hengste bereits im vergangenen Winter verendet. Ihr sollt nicht mehr leiden oder um euer Überleben kämpfen müssen. Nie mehr.« Abermals blickte Hawking jedem Einzelnen von uns in die Augen. Mir war, als ruhte sein Blick länger auf mir, und ich spürte die Kälte bis ins Mark. »Alles, was ich dafür verlange, ist ein einziger Moment. Eine einzige Bewegung. Nichts weiter. Das klingt doch nach einem fairen Angebot, oder?«

Mehrere Köpfe drehten sich. Fragende Blicke. Unsicherheit.

Das ist nicht richtig. Das ist überhaupt nicht richtig.

Zuzulassen, dass Malik starb, war eine Sache – aber uns dafür verantwortlich machen? Wir waren keine Mörder. Wir waren keine Verräter.

Doch das Zögern zeigte mir, dass die anderen nicht meiner Meinung waren. Ich hatte erwartet, dass sie oder zumindest ein Einziger von ihnen widersprechen würde. Unsere Gesetze, unsere Werte verteidigen würde.

Das kann nicht ihr Ernst sein.

Rücksicht. Mitgefühl.

Doch sie alle blieben still.

Wir dürfen nicht -

In diesem Moment traf mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Bis der Erste von ihnen seinen Bogen hob, würden nur wenige Augenblicke verstreichen. Die Zeitabstände, bis daraufhin der Nächste und der Übernächste folgen würden, wären noch kürzer.

Wir dürfen nicht -

Meine Beine bewegten sich von selbst. Erst langsam, dann schneller.

Bevor jemand den ersten Pfeil aus seinem Köcher ziehen konnte, zwängte ich mich zwischen den Crae hindurch und rannte in Maliks Richtung.

Obwohl ich nur das Gesicht des Prinzen sehen konnte, stellte ich mir vor, dass dieselbe Überraschung in den Mienen der anderen geschrieben stand.

»Was glaubst du«, donnerte Gils Stimme hinter mir, »was du da tust?«

»Kauna«, stieß Malik hervor, als ich bei ihm ankam.

»Sie dürfen das nicht tun«, keuchte ich, ehe ich herumfuhr und in Richtung meines Stammes starrte.

Sie alle waren hier versammelt – bis auf die Kranken und die Kinder. Sie alle blickten mich mit einer Mischung unterschiedlichster Gefühle an. Bei manchen überwog das Entsetzen, bei anderen die Faszination.

Fast alle von ihnen hatten bereits einen Pfeil in den Bogen gespannt. Eine Sekunde später, und –

Ich erkannte eine hastige Bewegung in der Menge und erspähte meine Eltern. Sie waren die Einzigen, die die Arme sofort wieder senkten. Von Deema war weit und breit nichts zu sehen – war er mit den Ta’ar gegangen? Ich konnte mich nicht daran erinnern.

Ich schluckte. Noch nie – nicht einmal in der Grube im Wald – hatte ich dem Tod so deutlich in die Augen geblickt wie in diesem Moment. Doch ich hatte nicht vor zurückzuweichen. »Bitte!«, rief ich. »Wir können das nicht tun! Wir können kein Leben über unser eigenes stellen! Das ist nicht der richtige Weg. Er ist keiner von uns, aber …« Ich stockte. »Aber das bedeutet nicht, dass er weniger wert ist als wir.« Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Ich hatte keine Ahnung, ob ich die richtigen Worte wählte. Ob ich zu meiner Familie durchdrang. Ob ich jeden Einzelnen von ihnen würde überzeugen können – denn genau das wäre nötig, um Maliks und vielleicht auch mein Leben zu retten.

Gerade eben hatte es jedoch nicht den Anschein.

»Kauna«, knurrte Gil. Er stand neben seinem Vater, die Sehne seines Bogens zum Zerreißen gespannt. »Du begehst Verrat.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Nein«, sagte ich, und plötzlich erfüllte mich eine Entschlossenheit, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. »Ich bin die Einzige von uns, die nicht dabei ist, unsere Werte zu verraten.«

Mut. Tapferkeit. Mitgefühl. Rücksicht. Ehrlichkeit. Güte. Fleiß. Folgsamkeit. Wachsamkeit, Bewusstheit. Respekt. Gerechtigkeit. Weisheit. Glaube. Vertrauen.

»Das ist«, sprach zu meiner Überraschung Hawking, »eine unerwartete Wendung. Und eine traurige, wenn ich das so sagen dürfte. Es scheint ganz so, als gäbe es genau eine Person in eurem ganzen Stamm, die nicht verstanden hat, was das Beste für euch ist.«

Ich kniff die Augen zusammen, während Wut in mir hochschäumte. Ich bedauerte unsere Regeln, die mich davon abgehalten hatten, ihn zu töten, als ich noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. »Niemand, der kein Crae ist, hat das Recht, uns vorzuschreiben, was das Beste für uns ist«, schleuderte ich ihm entgegen. »Niemand, der unsere Werte nicht kennt. Niemand wie du.«

»Kauna«, raunte Malik hinter mir. »Du musst das nicht tun.«

Doch ich breitete die Arme aus und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ja auch jeden Punkt seines Körpers abzuschirmen. Niemand von ihnen konnte auf mich schießen – zumindest dieses Gesetz war jedem Crae bewusst. Solange ich Malik vollständig abdeckte, könnte keiner von ihnen versuchen, ihm zu schaden.

Ich hatte jenen verhängnisvollen Tag in Istar überlebt. Zwei Jahre lang hatte ich mich gefragt, warum das Schicksal dafür gesorgt hatte. In diesem Augenblick wurde mir jäh klar, weshalb: Weil ich dazu vorbestimmt gewesen war, genau heute, genau an dieser Stelle das zu tun, was kein anderer Crae wagen würde. Das hier war meine Rolle.

»Bitte«, sagte ich wieder – ein Wort, das in unseren Reihen nur selten Verwendung fand. »Wir sind einzig und allein dem Schicksal unterworfen. Glaubt ihr wirklich, dass es das für uns vorgesehen hat? Wir sind nicht darauf angewiesen, Entscheidungen zu fällen. Nicht so wie diese.«

Ich erkannte Regungen in der Menge. Einer nahm den Bogen herunter. Dann ein weiterer. Hoffnung keimte in mir auf. Ich schien den richtigen Nerv zu treffen. »Wenn das Schicksal so will, werden wir überleben – auch ohne die Hilfe des Königs«, sprach ich schnell weiter. »Wir werden fortbestehen. Wir werden leben. Wir werden –«

Ich verstummte, als ein Schnalzen ertönte – und die Spitze eines Pfeils mein Bein durchbohrte.

Während ich zu Boden sackte, streifte mein Blick denjenigen, der ihn abgefeuert hatte.

Es war Gil.


8. Kapitel
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Flucht vor dem Schicksal

Ich nahm nichts mehr wahr als Qualen. Das Blut rauschte in meinen Ohren und übertönte sogar den gellenden Schrei, der aus meiner Kehle wich.

Mein Sichtfeld färbte sich schwarz, als ich auf die Knie sackte. Schmerz, nichts als Schmerz.

Der Pfeil steckte so tief in meinem Fleisch, dass ich mich fragte, ob seine Spitze auf der anderen Seite meines Oberschenkels zu sehen war.

Langsam bewegten meine zitternden Hände sich in Richtung des Bolzens. Umschlossen ihn –

Abermals schrie ich auf, ließ von dem Pfeil ab. Es ging nicht. Die Schmerzen, sie waren unerträglich.

Plötzlich packte mich jemand am Arm. Ich wurde auf die Füße gezogen – doch mein durchbohrtes Bein knickte unversehens ein.

Jemand stützte mich. Ich drehte den Kopf. Malik.

Sein Anblick riss mich endgültig ins Hier und Jetzt zurück.

Chaos.

Ich verstand nicht, was mir meine Augen und Ohren zu zeigen versuchten. Wo waren die vielen Soldaten auf einmal hergekommen? Waren sie es, die gegen die Crae kämpften? Oder bekämpften die Mitglieder des Stammes einander?

»Kauna«, ertönte Maliks Stimme aus weiter Entfernung an meinem Ohr. Dabei stand er doch direkt neben mir. Oder? »Wir müssen weg von hier.« Ein Zug seitwärts. Erst leicht, dann stärker.

Ich konnte den Blick nicht von den Menschen reißen. Es waren so viele. Sie alle wirkten wütend, so wütend. Manche von ihnen hatten Angst.

Verzweiflung stieg in mir auf. Nichts von alledem hätte passieren dürfen.

Ich konnte Gil nirgends entdecken. Hatte keine Zeit, nach ihm zu suchen. Unnachgiebig zog mich Malik mit sich. Nach wenigen oder unendlich vielen Schritten schoben sich die Mauern einer weiteren Hütte in mein Sichtfeld.

Ich wusste nicht, ob ich zwischendurch das Bewusstsein verlor. Falls nicht, dann war mein Verstand, meine Wahrnehmung abgestumpft. Einige Sekunden lang gab es nicht mehr und nicht weniger in meinem Leben als den pulsierenden Schmerz in meinem Körper.

Ein Fluch auf Ta’ar riss mich aus meiner Trance.

Ich blickte auf – und stellte fest, dass wir das Siedlungsgebiet bereits verlassen hatten. Wenige Schritte von uns entfernt ruhten leblose Körper – von Unnen, von Crae.

Abrupt blieb ich stehen. Nein

»Kauna, wir haben keine Zeit!«, sagte Malik eindringlich. »Wir müssen von hier verschwinden.«

Ich riss mich von ihm los, machte einen Schritt ohne seine Hilfe – und stürzte erbarmungslos zu Boden. Ein Knacken von splitterndem Holz ertönte, als der Pfeil in meinem Bein abbrach. Abermals flammte der Schmerz in meinem Oberschenkel auf. Ich schrie – oder vielleicht blieb ich auch still.

Wieder fluchte Malik – niemals hätte ich so etwas aus seinem Mund erwartet.

Es kümmerte mich nicht. Mit beiden Armen zog ich mich vorwärts über den Boden, ehe ich den ersten Krieger meines Stammes erreichte.

Krikha. Lu-Vaias Mann. Er war einer derjenigen gewesen, die Maliks Gefolge aus dem Lager gebracht hatten.

Seine Augen waren weit aufgerissen, der Blick gen Himmel gerichtet. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.

Dennoch, als gäbe es auch nur die leiseste Hoffnung, er könnte mit offenen Augen schlafen, legte ich eine Hand auf seinen Oberkörper, suchte verzweifelt nach einem Herzschlag.

Doch da war keiner. Krikha war fort.

Ein Schluchzen bahnte sich einen Weg aus meiner Kehle. Es war meine Schuld. Das alles war –

»Kauna.« Sanft, aber bestimmt hievte Malik mich abermals auf die Füße. »Sie sind tot. Alle von ihnen.«

Ich ließ meinen Blick über die Körper schweifen. Blut. Zu viel Blut.

»Wir müssen sie begraben«, wisperte ich. »Ihre Seelensteine.« Dass ich Crayon sprach, fiel mir zu spät auf.

»Bitte«, flehte Malik. »Wir müssen verschwinden!«

Ich konnte mich nicht von ihnen abwenden. Ich konnte meiner Siedlung nicht den Rücken zudrehen.

Meine Familie brauchte mich.

Urplötzlich wurde ich von den Füßen gerissen. Bevor ich mich versah, hatte mich Malik über seine Schulter geworfen und marschierte zielstrebig fort von der Siedlung.

»Malik«, keuchte ich. »Nein!« Der Schock brachte das Leben in mich zurück.

Er reagierte nicht. Setzte unnachgiebig einen Fuß vor den anderen.

Panik ergriff mich. »Malik, bitte! Lass mich hier!« Als er wieder nicht antwortete, begann ich, mich in seinem Griff zu winden. »Lass mich hier! Ich muss helfen!«

»Kauna, du bist verletzt!«, brach es auf einmal aus ihm heraus. »Es gibt nichts, was du für sie tun kannst, außer dich selbst zu retten!«

»Nein!«, widersprach ich heftig. »So ist das nicht. Nicht bei uns. Wir retten uns nicht selbst. Wir retten uns … nicht … selbst!« Meine Verzweiflung schnürte mir die Luft ab. »Ich muss …« Tränen rollten über meine Wangen. »Ich muss …«

»Kauna!« Das war nicht Malik.

Ich riss den Kopf herum. »Deema.« Aus meiner Kehle drang nicht mehr als ein Seufzen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er nicht bei den Toten gelegen hatte.

»Kauna fahren ich!« Einen Sekundenbruchteil später lag ich ihn Deemas Armen.

Verzweifelt schnappte ich nach Luft. »Deema. Wir müssen sofort zurück!«

»Bist du verrückt?«, fragte Deema irritiert. Er konnte den Blick nicht von meinem Bein reißen – ich vermied es, dorthin zu sehen. »Du gehst nirgendwo hin.«

Der Crae und ich starrten einander lange an. »Und du?«, fragte ich tonlos.

Er zögerte. »Ich bringe dich und die Ta’ar weg«, erwiderte er. »Wenn ihr sicher seid, kehre ich zurück.« Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung – erst jetzt entdeckte ich Amar und die anderen, die in einigen Schritten Entfernung auf uns warteten. Sie waren vollzählig.

»Bis dahin wird es zu spät sein«, stellte ich fest.

»Weißt du was?«, erwiderte Deema gereizt. »Und wenn schon! Glaubst du wirklich, es macht einen großen Unterschied, ob ich kämpfe oder nicht? Ich – derjenige, der noch nicht einmal sein Seelentier heraufbeschwören kann? Hey«, fügte er schnell hinzu, als abermals Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung aus meinen Augenwinkeln schossen. »Kauna, es wird alles gut werden, versprochen.«

»Du sollst mich nicht anlügen.«

Daraufhin erwiderte Deema nichts mehr.

»Was in Gottes Namen ist denn passiert?«, fragte Emre bestürzt, als wir sie erreichten. Sein Hut musste unterwegs verloren gegangen sein und gab nun ungehindert den Blick auf sein schütteres Haar frei. Er starrte die abgebrochene Pfeilspitze an, die sich mit jeder Bewegung tiefer in mein Bein zu bohren schien.

»Hawking wollte mich hinrichten lassen«, erklärte Malik mit gedämpfter Stimme. »Von den Crae. Kauna wollte mich davor bewahren, und …« Er verstummte. Mein Anblick sagte alles.

»Moment – von eines von unser?«, fragte Deema entsetzt. »Wer? Wer gemacht das?«

Die Erinnerungen spielten sich vor meinem inneren Auge ab. Immer und immer wieder. Ich begann mich zu fragen, ob sie echt waren oder ob ich sie mir nur einbildete. Vielleicht hatte mir meine Wahrnehmung einen Streich gespielt …

Erneut fing ich zu schluchzen an. Auch wenn ich mir das Gegenteil einzureden versuchte, so wusste ich doch, dass alles von dem, was ich glaubte, erlebt zu haben, wahr war.

Gil. Was ist nur mit dir geschehen?

»Keine Sorge, Kauna.« Deema wollte mich offenbar beruhigen. »Wer auch immer es war, ich bringe ihn höchstpersönlich um.«

Ich wollte ihm antworten, doch stattdessen kamen Geräusche aus meiner Brust, die einem Schrei genauso ähnelten wie einem Seufzen.

Der Crae starrte Malik an. »Wer?«, fragte er barsch.

»Es war … Ich meine«, zögerte der Ta’ar, »ich konnte es nicht genau erkennen. Also, womöglich irre ich mich auch, aber –«

»Gil«, stieß ich hervor. Ich konnte kaum glauben, dass gerade Malik ihn beschützen wollte. Meine Stimme zitterte. »Es war Gil.«

Zunächst schien Deema eher verwirrt als überrascht. »Gil? Deine andere Hälfte Gil?«

Ich nickte, denn für mehr fehlte mir die Kraft.

Einige Sekunden lang blieb es still – einzig die gedämpfte Unterhaltung zwischen den Ta’ar erfüllte die Luft um uns herum. »Ich bringe ihn um«, sagte Deema tonlos. »Ich verspreche es dir, Kauna. Ich bringe ihn um.«
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Ich musste das Bewusstsein verloren haben. Als ich die Augen wieder öffnete, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Wir bewegten uns nicht mehr – das musste bedeuten, dass wir weit genug von der Siedlung entfernt waren, um uns zumindest für den Augenblick sicher zu fühlen.

Die Siedlung … Ich schluckte. Ich hatte das Sperrgebiet die letzten zwei Jahre über nicht verlassen. Und ich hätte nicht gedacht, dass ich es jemals wieder tun würde.

Ich musterte die anderen. Die Ta’ar standen dicht beieinander – jeder von ihnen suchte einen Teil des Horizonts mit den Augen ab, als erwarteten sie, dass jeden Moment jemand zu uns aufschloss.

Ilay und Deema waren bei mir. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Pfeil – oder das, was davon übrig war – noch immer in meinem Bein steckte.

»Vielleicht guter, wenn sie schlafend«, sagte Deema gerade.

»Du hast recht – wir haben den besten Moment verpasst.«

»Was …?«, krächzte ich. Mehr brachte ich nicht hervor. Plötzlich stoben die Erinnerungen zurück in mein Bewusstsein. Die Eindrücke fochten einen Kampf mit dem Schmerz in meinem Bein aus.

Malik. Hawkings Befehl.

Die Crae hatten gezögert.

Gil nicht.

»Kauna«, riss Ilay mich aus meinen Gedanken, ehe ich in ihnen ertrinken konnte. »Ich muss jetzt den Pfeil aus deinem Bein ziehen. In Ordnung?«

Ich starrte das dünne Stück Holz an, das aus meinem Bein ragte. »H-Herausziehen?«, fragte ich mit hoher Stimme.

Deema hatte bei der Jagd einmal aus Versehen einem erwachsenen Mann einen Pfeil in die Schulter geschossen. Damals hatte man ihn auch aus seinem Körper ziehen müssen. Einer unserer stärkeren Leute hatte ihn mit beiden Händen gepackt und –

Mir wurde übel.

»Es wird alles gut.« Ilays Stimme war sanft und ruhig. »Ich bin Arzt, schon vergessen? Das ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas mache.«

»Aber sprachst du doch –«, begann Deema.

Ein scharfer Blick von Ilay brachte ihn zum Schweigen, und eine ungute Vorahnung stieg in mir auf. »Es geht ganz schnell«, fuhr er fort.

Ich schluckte. »Dann tu es«, erwiderte ich und hoffte, dass ich meine Worte nicht bereuen würde. Instinktiv senkte ich die Lider –

Und schrie auf, als sich der Pfeil in meinem Bein regte. Ilay musste ihn in diesem Moment gepackt haben.

»Deema, halte ihr Bein still. Ich zähle bis drei«, sagte Ilay plötzlich. »Das macht es leichter.«

»Nicht lieber zuhalten Mund?«, fragte Deema vorsichtig – und er hatte recht. Wir wussten nicht, wie weit die Unnen von uns entfernt waren. Ich durfte sie nicht zu uns führen, indem ich mir die Seele aus dem Leib schrie.

Entschieden ballte ich meine Hand zur Faust und schob sie mir in den Mund.

»Eins …«, zählte Ilay. Eine Ewigkeit verging. »Zwei.«

»Tu es!«, fuhr ich ihn durch meine Knöchel hindurch an.

Dann drohte mein Bein zu explodieren. Ich versuchte mit aller Kraft, den Schrei, der meine Kehle hinaufkroch, zu ersticken. Ein klägliches Wimmern entwich durch meine Faust. Ich konnte Ilay kaum hören, als er »Druck!« rief.

Im nächsten Moment spürte ich ein Gewicht auf der Stelle, die durchbohrt worden war.

Als ich die Augen öffnete, presste Deema beide Hände auf die Wunde. Doch wohin ich auch sah, war Blut. Mein Blut.

Mir wurde schwindelig. Ohne dass ich es geahnt hätte, begann ich zu keuchen wie ein Reh nach einer stundenlangen Verfolgungsjagd.

Ich sterbe.

»Kauna.« Ilay. »Es ist alles gut. Eure Pfeile haben keine Widerhaken. Die Verletzung könnte also … schlimmer sein.«

»Aufmuntern«, grummelte Deema.

»Du wirst damit fertig. Versprochen. Emre, Yagmur«, rief Ilay plötzlich seine Weggefährten zu uns. »Ich brauche euch hier.«

»W-Was? Mich?« Emre wirkte ganz und gar nicht glücklich darüber, sich mir nähern zu müssen – ich schob es auf das Blut, das aus dem Loch in meinem Bein quoll. Mit jedem Schritt wurden seine Augen größer und seine Haut blasser.

Yagmur neben ihm schien gelassener, als hätte sie schon unzählige solcher Wunden gesehen. Ohne dass Ilay ihr weitere Erklärungen geben musste, ließ sie den Riemen ihres Samtbeutels von der Schulter gleiten. Nachdem sie kurz darin gewühlt hatte, zog sie etwas hervor, das ich als Nähnadel und Garn identifizierte.

»Danke.« Ilay nahm die Gegenstände entgegen. »Du weißt genau, was ich von dir brauche, Emre.«

Der königliche Berater konnte seinen Blick nicht von mir wenden. »I-ich … verstehe.« Mit einer zögerlichen Bewegung griff er in sein Jackett, das einst prächtig gewirkt haben musste, nun aber hoffnungslos verschlissen war. Irgendwo in deren Innenseite hatte er die ganze Zeit über ein kleines Fläschchen aufbewahrt.

»Was ist das?«, fragte ich erstaunt. Ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.

»Eine Taschenflasche«, erklärte Ilay sachlich.

Das klang einleuchtend.

»Taschen…flasche?«, wiederholte Deema verwirrt. »Wozu brauchen das?«

»Man braucht sie nicht«, erwiderte Ilay trocken, während er Emre geradezu überschwänglich um seine Taschenflasche erleichterte. »Du kannst den Druck wegnehmen, Deema. Danke für deine Hilfe.«

Der Crae zögerte, warf einen unsicheren Blick von mir zu der Stelle, auf die er noch immer seine Hände drückte.

»Keine Sorge«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Ich werde schon nicht gleich verbluten.«

»Sag das nicht zu laut«, murmelte Deema und ließ von mir ab. »Das Schicksal könnte dich hören.«

Ilay hatte das Fläschchen aufgeschraubt. Er beugte sich vor und entleerte die Flüssigkeit darin über meinem Bein.

»D-doch nicht alles davon!«, flehte Emre, aber zu spät.

Schmerzen wie Feuer züngelten in meiner Wunde. Zischend biss ich die Zähne aufeinander. »Warum hast du nicht gesagt, dass es wieder wehtun wird?«

»Hätte es das besser gemacht?«, erwiderte Ilay schnippisch. Er hatte sich bereits Yagmurs Nähutensilien zugewandt. »Das hier«, sagte er, als er ein Ende des Garns mit der Nadel verband, »könnte jetzt auch wehtun. Aber das ändert nichts daran, dass es sein muss.«

»Heiler«, brummte Deema und beobachtete haargenau jede Regung von Ilay.

Yagmur ließ sich auf meiner anderen Seite nieder. Im Gegensatz zu Emre ließ sie sich von meiner Wunde nicht beunruhigen. Sie griff nach meiner Hand. »Du bist eine tapfere Frau, Kauna.«

Ich lächelte schwach. »Das Lied«, sagte ich. »Ich glaube, ich könnte es jetzt gut gebrauchen.«

Ihre Miene wurde weich. Als Yagmurs leise Stimme ertönte, zog sie nicht nur mich, sondern alle in unserer Umgebung in ihren Bann. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich voll und ganz auf ihre Worte, tauchte in sie ein wie in einen Fluss und wurde für einen kurzen Moment sogar eins mit ihnen.

»Deine Wunde ist jetzt desinfiziert und genäht«, sagte Ilay, kaum dass Yagmur geendet hatte. Das sollte fürs Erste reichen, bis wir zum nächsten Ort kommen. Ich habe die meisten meiner medizinischen Vorräte leider schon aufgebraucht, bevor wir zu eurer Siedlung gekommen sind. Deshalb habe ich nichts, um deine Schmerzen zu lindern. Aber ich bin mir sicher, dass sich nichts entzünden wird. Und spätestens in der nächsten Stadt sollten wir ein Antibiotikum für dich auftreiben können.«

»Anti…biotikum«, murmelte ich. Ich hatte das Wort schon einmal gehört, konnte es aber keiner Bedeutung zuordnen. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Wozu das alles?«

Verwirrt musterte Ilay mich, als fragte er sich, ob ein weiterer Pfeil mein Gehirn durchbohrt hatte. »Wozu? Um dich zu retten, Kauna. Um deine Heilung zu beschleunigen.«

Ich betrachtete mein Bein. Alles, was während der letzten Stunden geschehen war, kam mir unwirklich vor. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, dachte ich laut.

Jetzt schien Ilay eher entsetzt als alles andere. »Hast du nicht gesagt, du wärst eine Heilerin deines Stammes?«

»Eine Anwärterin zur Heilerin«, korrigierte ich ihn. »Und ich habe so etwas noch nie gesehen«, wiederholte ich dann. »Zumindest nicht bis vor ein paar Tagen.« Die Haare an meinen Armen stellten sich auf, als ich daran dachte, wie ich eine Pfeilspitze in meinen eigenen Körper gerammt hatte.

»Aber …« Ilay kratzte seinen haarlosen Kopf. »Was machen die Crae, wenn einer von ihnen verletzt wird?«

»Wir stoppen die Blutung«, erwiderte ich. »Und dann beten wir.«

Ilay blinzelte. »Ihr … betet?«

Deema stöhnte. »Hören nicht gut?«

»Wir beten dafür, dass uns die Seelentiere in unserer Welt belassen – solange unsere Aufgabe noch nicht erfüllt ist.«

»Nichts für ungut«, rief Amar zu uns herüber – er musste uns die ganze Zeit über zugehört haben. »Aber es ist erstaunlich, dass ihr nicht schon längst ausgestorben seid.«

Deema kniff die Augen zusammen, doch ehe er etwas erwidern konnte, hatte Ilay bereits wieder das Wort erhoben. »Was ist eure Aufgabe?«, fragte er neugierig.

»Nicht unsere«, entgegnete der Crae. »Jeder eigene hat.«

Ich schluckte. »Man könnte sagen, unsere Aufgabe herauszufinden, ist unsere erste Herausforderung.«

»Wo wir gerade von Herausforderungen sprechen.« Amar kam auf uns zu. Seiner Miene war düster. »Was zum Henker machen wir jetzt?«

Seine Frage hallte in meinem Kopf wider. Ich hatte sie mir selbst gestellt, seit ich wieder bei Bewusstsein war – und keine Antwort darauf gefunden.

»Wir können nicht zurück«, fuhr er fort. »In Unn bringt man uns allein schon wegen unserer Hautfarbe um. Und in Tara’an …« Er schüttelte heftig den Kopf. »… bringen sie uns auch wegen unserer Hautfarbe um, weil sie uns längst eingenommen haben! Wir können nirgendwo hin!«

Mein Magen zog sich zusammen. Ich musste zurück. Ich musste auf der Stelle zurück.

»Das wollen wir doch erst einmal sehen«, widersprach Emre. Er griff in seinen Ärmel – und zog zu meiner Überraschung ein dünn zusammengerolltes Stück Pergament daraus hervor. Er kniete sich auf den Boden und breitete es vor sich aus.

Auf den ersten Blick erkannte ich, dass es sich dabei um eine Karte von Tara’Unn handelte. »In der letzten Stadt habe ich mir eine Übersicht erstellen lassen, auf der sämtliche eingenommene Gebiete gekennzeichnet sind. Die Unnen mögen uns unvorbereitet getroffen haben – aber ihre Bevölkerung zählt nach wie vor weniger Menschen als unsere. Sie können nicht an allen Orten auf einmal sein.«

»Ich muss zurück.« Ich drehte den Kopf und sah Deema direkt an. »Die Ta’ar müssen fliehen. Aber wir müssen zurück!«

»Was?« Sofort kniete Amar sich vor mich auf den Boden. »Hast du den Verstand verloren?«

»Vorsicht!«, knurrte Deema.

»Wir können unser Volk nicht im Stich lassen«, erwiderte ich mit fester Stimme. Ich hielt Amars Blick mühelos stand, was ihn zu erstaunen schien.

Er zog die Brauen zusammen. »Tut mir leid, Kauna, aber nach dem, was ich mitbekommen habe, ist das ein Himmelfahrtskommando.«

Ich runzelte die Stirn. »Ein was? «

»Es ist Selbstmord.«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Dann soll es eben so sein.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.« Malik trat zu uns. Es war nur noch Yusuf übrig, der sich unserer Gruppe nicht näherte – stattdessen starrte er nach wie vor in die Richtung, in der die Siedlung lag. Die Sicherheit des Königssohns stand für ihn stets an erster Stelle. »Du hast mir das Leben gerettet, Kauna. Ich kann nicht zulassen, dass du deines abermals aufs Spiel setzt.«

»Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen«, entgegnete ich. »Deema«, wechselte ich die Sprache. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Doch er schwieg.

»Deema?« Ich stutzte. »Moment mal. Warum bist du überhaupt noch hier? Hast du nicht gesagt, du würdest uns in Sicherheit bringen und dann zurückgehen?«

Der Crae blickte zu Boden, und plötzlich sank mein Mut – gleichzeitig mit der Hoffnung, mein Zuhause jemals wiederzusehen.

»Ich weiß nicht, Kauna«, sagte Deema verdrossen und stand auf. »Ich glaube, es ist keine so gute Idee zurückzukehren.«

Entgeistert starrte ich ihn an. »Wie kannst du so etwas nur sagen?«

»Ich meine«, fuhr Deema fort, »vielleicht ist es nicht unsere Aufgabe zurückzukehren. Vielleicht sind wir hier, weil … wir die Ta’ar begleiten müssen.« Er presste seine letzten Worte förmlich durch seine Zähne hindurch, als widerstrebte es ihm mehr als alles andere, sie auszusprechen.

Fassungslosigkeit machte sich in mir breit. »Du bist verrückt.« Ich stemmte meine Hände auf den Boden, um mich abzudrücken.

»Kauna, nicht!«, warnte Ilay mich.

Ich ignorierte ihn. Ich presste meine Füße auf den Grund – erst den einen, dann den anderen. Als ich mich aufrichtete, zuckte ein stechender Schmerz durch mein Bein. »Du kannst unmöglich –«

Plötzlich gab mein Knie unter mir nach. Ich stürzte – und wurde von Deema aufgefangen.

Etwas unbeholfen hielt er mich in seinen Armen. »Es tut mir leid, Kauna«, sagte er. »Ich weiß, du denkst, wir müssen zurückgehen. Aber ich glaube, dass es einen Grund gibt, weshalb wir hier sind. Hier, und nicht in der Siedlung.«

Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen, doch Deema ließ nicht von mir ab – vermutlich war es besser so. »Deema …«

»Verdammt!«, ertönte eine männliche Stimme hinter mir.

Ich zuckte zusammen und sah mich nach Emre um. Dieser hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und starrte erschüttert auf die Karte.

»Lass mich raten«, sagte Amar trocken. »Es gibt keinen Ort mehr, an den wir jetzt noch gehen könnten.«

»Das ist nicht ganz richtig«, druckste Emre herum. »Es gibt in der Tat noch freie Gebiete.«

»Aber?«, fragte Malik und trat neben seinen Berater. Als er einen Blick auf die Karte erhaschte, verfinsterte sich seine Miene.

»All diese Gebiete befinden sich an der Küste. Um diese zu erreichen, müssten wir –«

»Uns erst einmal einen Weg durch das restliche Land bahnen«, unterbrach Amar ihn. »Wunderbar!« Er machte eine ausladende Bewegung mit den Armen. »Dann lasst uns einfach ein Lager aufschlagen und hoffen, dass die Unnen hier als Letztes nach uns suchen.«

»Amar«, ermahnte Ilay ihn.

»Was denn? So wie ich das sehe, ist das unsere größte Chance, auch nur einen weiteren Tag zu überleben!«

»Ich denke, wir sollten nach Unn gehen«, meldete sich Yagmur zu Wort.

Alle Blicke richteten sich auf sie. »Du denkst was?«, fragte Amar verblüfft.

»Wir müssen sofort zum nächsten Ort, um Kauna zu behandeln«, erklärte sie bestimmt. »Die besten Möglichkeiten dafür haben wir in Unn. Wir wissen schließlich nur zu gut, wie es mit der medizinischen Versorgung in den besetzten Gebieten steht.«

Obwohl ich rein gar nichts darüber wusste, konnte ich es mir plötzlich lebhaft vorstellen – leer geräumte Regale, zerstörte Behältnisse, getötete Heiler. Die Unnen überließen nichts dem Zufall. Das hatten sie bereits in Istar gezeigt.

»Wir müssen uns natürlich verborgen halten«, erklärte Yagmur. »Aber Kauna und Deema sehen aus wie Unnen …«

»Und Kauna spricht ihre Sprache«, spann Malik ihren Gedanken weiter.

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Aber nicht besonders –«

»Das könnte wirklich funktionieren, Yagmur.«

»Mir nicht gefallen«, sagte Deema sofort.

»Mir auch nicht«, stimmte Amar ihm erstaunlicherweise zu. »Ich meine, habt ihr euch die beiden mal angesehen?«

Alle starrten mich an. Beschämt senkte ich den Blick und betrachtete meine für Ta’ar-Verhältnisse viel zu freizügige Kleidung. Alles an mir schrie förmlich nach Eingeborene, nach Fremde. Nach Crae. Nicht zuletzt der Seelenstein, der in meiner Stirn prangte.

»Ich meine«, fuhr Amar fort, »sie haben nicht einmal Schuhe an!«

»Schuhe«, schnaubte Deema, »uns trennen von Mutter Erde.«

»Deema«, erwiderte Ilay. Seinen Namen sprach jeder der Ta’ar richtig aus. »Wenn wir es nicht tun, könnte es Kauna sehr bald sehr viel schlechter gehen. Wir könnten sie sogar verlieren. Willst du das?«

»Ich kann selbst über mein Leben –«, hob ich an.

»Aber nicht jetzt!«, unterbrach Amar mich.

Erschrocken zuckte ich zusammen und vergaß, was ich hatte sagen wollen.

»Wir machen, was Yagmur vorgeschlagen hat«, beschloss Malik. Ich hatte das Gefühl, dass keiner der anderen Widerspruch erhoben hätte, selbst wenn sie nicht seiner Meinung gewesen wären. Offenbar besaß er unter seinesgleichen Autorität – etwas, das ich bisher nicht in ihm erkannt hatte.

Malik war der Sohn des verstorbenen Königs – deshalb gehorchte man ihm. Bei den Crae spielte es keine Rolle, woher man kam oder wer seine Eltern waren. Man maß jeden Einzelnen schlichtweg an dem, was er selbst getan oder gelassen hatte. Genau deshalb war es Gil als Halbblut auch möglich gewesen, ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft zu werden.

Gil -

»Wir gehen nach Unn«, fuhr Malik fort. »Wir begleiten euch bis zur ersten Stadt – und warten außerhalb auf eure Rückkehr.«

»Und dann?«, fragte Amar und verschränkte die Arme. »Hat jemand von euch schon mal einen Gedanken daran verschwendet, was wir dann machen?«

Malik warf Amar einen strafenden Blick zu. »Das werden wir herausfinden, wenn die Zeit gekommen ist.«

Wenn die Zeit gekommen ist … Wann wäre die Zeit gekommen? Für wen würde sie kommen?

Ich spürte einen feurigen Schmerz, der meinen Körper hinaufkroch. Doch er kam nicht aus meinem Bein.
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Wir marschierten, bis die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden war. Lange hatte ich mich geweigert, mich von Yusuf – dem bei weitem Kräftigsten unter den Männern – tragen zu lassen, bis mir irgendwann klar geworden war, dass ich die ganze Gruppe ausbremste, wenn ich hinter ihnen her humpelte. Schließlich hatte ich nachgegeben.

Es war seltsam, Maliks Leibwächter so nahe zu sein. So lange ich auch darüber nachdachte – ich war mir nicht sicher, ob ich schon einmal ein Wort mit Yusuf gewechselt hatte. Ich konnte mich kaum daran erinnern, wie seine Stimme klang. Doch ich konnte dem Mann mit dem vernarbten Gesicht ansehen, dass er in jedem Augenblick eine Wachsamkeit an den Tag legte wie kaum ein anderer.

Im Schutz der Dunkelheit schlugen wir unser Lager bei einer kleineren Gruppe von Bäumen auf. Fernab der Grenzen unseres Territoriums suchte man vergeblich nach Wäldern oder Höhlen. Weder Deema noch ich waren jemals in diesem Teil des Landes gewesen und kannten deshalb keine besseren Verstecke. Wir konnten nur ruhen, Wache halten und ohne Felle und Nahrung darauf hoffen, in dieser Nacht nicht von den Unnen eingeholt zu werden.

Irgendwann begann ich zu beten. Eine schiere Ewigkeit verging, ehe Hana sich mir offenbarte. Obwohl es finster war, konnte ich ihn klar und deutlich vor mir sehen. Ich hatte ihn nicht beschworen – er war nicht wirklich hier. Unsere Seelen begegneten sich an einem Ort fernab von Raum und Zeit.

Wir Crae glaubten nicht an Götter, sondern an das Schicksal. An die Kraft der Seelen. Und wann immer wir uns besonders stark auf unseren Glauben konzentrierten, betraten wir den Fluss der Seelen. Einen Ort weit von dieser Welt entfernt, den man nur mit seinem Geist erreichen konnte. Über ihn waren wir mit unseren Seelentieren verbunden – und auch mit unseren Stammesmitgliedern, lebend oder tot.

»Habe ich das Richtige getan?«, fragte ich, doch mir begegnete nichts als Stille.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Ein Ja? Ein Nein? Keine dieser Antworten würde die Last, die mich zu Boden zu drücken drohte, von meinen Schultern nehmen.

Ob ich richtig gehandelt hatte, stand nicht infrage. Ich hatte meine andere Hälfte verraten. Mein Volk. Und ich hatte Deema in all das hineingezogen. Niemals könnte das Schicksal so etwas für mich bestimmt haben. Ich hatte mich meiner Bestimmung widersetzt.

Und dafür musste ich jetzt bezahlen.

Die Verletzung, die Tigra Hana im Kampf zugefügt hatte, war an meinem Körper nicht sichtbar – schließlich war es der Leib meines Seelentiers gewesen, der den Angriff abgefangen hatte. Und doch fühlte es sich so an, als würde sich genau dort, wo ihre Pranke uns getroffen hatte, eine alte Wunde öffnen – ohne dass ich mich bewegt oder sie berührt hatte. Das war ein eindeutiges Zeichen.

Ich hätte es den anderen ausreden sollen – nach Unn zu gehen, war ein großer Fehler. Die Ta’ar wären dort nicht sicher. Und was mich betraf, würde mir das beste Antibiotikum nicht helfen können, wenn die Sterne nicht auf meiner Seite waren.

Ich schluckte, ehe ich meine nächste Frage stellte. »Wie geht es meinen Eltern?«

Hana gehörte zu mir, genauso wie er zu all meinen Vorfahren gehörte. Er spürte nicht nur mich, sondern auch meine Mutter, meinen Vater und Taboga. Die ich in der Siedlung ihrem Schicksal überlassen hatte.

Diesmal antwortete Hana.

Plötzlich spürte ich etwas. Ich spürte etwas Blaues. Blau wie das Meer, dessen tosende Wellen gegen die Küste schlugen. Blau wie der Himmel, der von keiner einzigen Wolke bedeckt wurde. Blau wie die Freiheit.

Doch so schnell, wie dieses Gefühl gekommen war, verschwand es wieder. Denn das war es nicht, was er meinte – sondern das genaue Gegenteil.

Meine Hände begannen zu zittern. Nicht frei, übersetzte ich seine Botschaft. Sie sind nicht frei.

»Und …« Ich wollte nicht fragen. Ich wollte die Antwort nicht hören. Doch ich musste. »Die anderen?«

Blau – nichts. Blau – nichts.

Nicht frei. Nicht frei.

Vor zwei Jahren hatte ich alles daran gesetzt, den Unnen zu entkommen. Hatte Semyr und Aila und Tia zurückgelassen, um meine eigene Haut und damit meinen Stamm zu retten. Doch nichts davon spielte mehr eine Rolle – denn das Schicksal hatte sich endgültig gegen uns gewendet.

»Kauna?«, erklang Amars irritierte Stimme hinter mir.

Ich fuhr herum – meine Verbindung zu Hana erlosch.

»Wie hast du es denn bis hierhin geschafft?«

In der letzten Stunde war ich nach und nach von unserem Lager fort gerobbt, sodass ich mich nicht einmal mehr in Hörweite der anderen befand. Yusuf und Amar hielten Wache – und ich fand einfach keinen Frieden.

»Ich bin geflogen«, erwiderte ich und rang mir ein Grinsen ab. Innerhalb eines Sekundenbruchteils erlosch es jedoch genauso plötzlich, wie es gekommen war.

Mit einer Mischung aus Faszination und Ehrfurcht starrte er mich an. »Könnt … ihr das wirklich?«, fragte er irritiert. Glücklicherweise konnte Amar mich kaum sehen. Das Lagerfeuer war nicht mehr als eine Glut, um uns nicht in größerer Entfernung bemerkbar zu machen. Sein Lichtschein berührte mich kaum. Amar erkannte also nicht, dass meine Wangen feucht waren, mein Gesicht vermutlich genauso rot wie meine Augen.

»Äh … nein«, erwiderte ich verlegen. »Ich zumindest nicht. Deema wird es vielleicht eines Tages können. Schließlich ist sein Seelentier ein Drache.«

»Ach«, winkte Amar ab und ließ sich neben mir im Gras nieder. »Das kann nicht euer Ernst sein. Drachen – das ist doch nichts weiter als ein uralter Mythos!«

»So wie die Crae?«, gab ich zurück.

Amar stockte. »Verdammt«, sagte er dann. Einige Sekunden lang blieb es still. »Alles in Ordnung? Hast du Schmerzen?«

»Nein«, log ich und fragte mich gleichzeitig, ob er seine Frage wirklich ernst meinte. Ein Loch klaffte in meinem Bein. Ich litt Qualen.

»Ich schätze«, fuhr Amar fort, »so hast du dir deine nächste Reise nicht vorgestellt, was?«

Sanft strich ich mit den Fingern über die langen weichen Grashalme neben mir. »Ich habe nicht damit gerechnet, die Siedlung jemals wieder zu verlassen.«

»Da haben wir wohl was gemeinsam.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Ich meine«, korrigierte Amar sich hastig. »Nicht dass wir für immer in der Siedlung hätten bleiben wollen! Was ich sagen wollte«, fuhr er etwas ruhiger fort, »war, dass ich es niemals für möglich gehalten hätte, dass … nun ja. Das all das hier passiert.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nun schon so lange her, dass ich Malik durch den Hafen geschmuggelt habe. Aber ich kann es immer noch nicht begreifen.«

Unzählige Fragen brannten mir auf der Seele. Als wir noch in der Siedlung gelebt hatten, hatte ich mein Interesse gezügelt. Ich hatte ihnen keine Hoffnung machen wollen, dass ihre Aussichten auf unsere Unterstützung sich besserten, wenn sie sich mit uns unterhielten. Aber jetzt spielte das alles keine Rolle mehr.

»Was ist passiert?«, fragte ich. »Wie konnte es so weit kommen? Tara’an ist viel größer als Unn. Ihr habt viel mehr Kämpfer als sie. Wie konnten sie euer Reich einnehmen?«

»Das ist eine Frage, die wir uns nach wie vor stellen.« Mir entging nicht, dass er die Stimme senkte. »Ich denke, niemand kennt die ganze Wahrheit – außer Hawking und sein Gefolge.« Er kratzte sich am Kopf. »Du musst wissen, der Tod unseres Königs kam … nicht unerwartet. Zumindest nicht, was den Zeitpunkt betrifft. Wohl aber, wenn man bedenkt, was ihn letztendlich umgebracht hat.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, wurde jedoch einfach nicht schlau daraus. »Was bedeutet das?« Yagmur hatte mir nicht viel davon erzählen wollen, doch ich ahnte, dass ich bei Amar bessere Chancen hatte.

Der Ta’ar warf einen Blick über die Schulter, als befürchtete er, der Sohn des Königs könnte vom Gespräch über seinen Vater angelockt werden. »Nachdem Maliks Mutter gestorben ist, war der Khalid nicht mehr derselbe. Ihr Tod hat ihn nach und nach innerlich zerrissen. Als er dann sein Leben ließ, hielten wir das für eine Folge seiner Trauer. Aber das war es ganz und gar nicht.« Mit festem Blick sah er mich an. »Denn Can ist auch krank geworden. Bevor wir auch nur erahnen konnten, was er sich eingefangen hat, war auch er tot.« Er schluckte. »Uns ist zu spät klar geworden, dass sie beide vergiftet worden sein müssen.«

»Vergiftet?«, stieß ich hervor.

»Sch!«, zischte Amar mich an und sah sich abermals um. »Ja, vergiftet«, raunte er dann. »Wir konnten uns nicht sicher sein, wer der Mörder ist. Schließlich haben wir mehr als nur einen Feind. Aber nur einer von ihnen schien sich auf genau diesen Tag vorbereitet zu haben.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Khalids Berater haben die Situation falsch eingeschätzt. Ein Großteil unseres Heeres befand sich damals im Ausland, um einem Verbündeten im Krieg beizustehen. Vermutlich hätten unsere verbliebenen Streitkräfte ausgereicht – aber nicht so, wie wir sie eingesetzt haben. Wir sandten nur ein paar von ihnen an die Grenze, weil wir schlichtweg nicht damit gerechnet haben, dass die dreifache Anzahl unn’scher Soldaten dort bereits positioniert war. Unsere Männer waren kein Hindernis für sie. Und das …« Amar seufzte. »Das war der Anfang vom Ende.«

»Der König stirbt – und die unn’schen Truppen dringen nach Tara’an ein?«, fasste ich zusammen.

Amar nickte. »Keinen Tag später. Als hätten sie es gewusst … verstehst du?«

Meine Augen weiteten sich. »Sie könnten für seinen Tod verantwortlich sein?«

Amar nickte langsam. »Khalid hat Tara’Unn als ein Reich regiert. Aus diesem Grund haben auch Unnen in seinem Hofstaat gearbeitet. Und offenbar war ihre Loyalität gegenüber Unn größer als die zu Tara’Unn.«

Ich schluckte. Unter Khalid hatte es kein Unn und kein Tara’an mehr geben sollen – sondern nur noch Tara’Unn. Dabei hatte er nicht einmal seinen engsten Gefolgsleuten vertrauen können. »Aber … was ist mit euren Verbündeten? Und ihren Armeen? Können sie euch nicht helfen?«

Amar verneinte. »Das ist das Problem, wenn man einen Inselstaat regiert«, erwiderte er abfällig. »Innenpolitische Streitigkeiten interessieren die Außenwelt einfach nicht – nicht, wenn andere Länder dabei sind, neue Gebiete einzunehmen. Einzig Sjoland hat Soldaten geschickt – aber das Land ist noch kleiner als Unn hat damit keinen Unterschied gemacht. Einige unserer Männer verteidigen noch immer die Hauptstadt. Einer von Khalids Beratern hält im Palast die Stellung, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, was er dort macht. Vermutlich weiß er das nicht einmal selbst.« Er machte eine Pause. »Vielleicht könnt ihr jetzt nachvollziehen, warum wir euch so dringend gebraucht haben. Und es immer noch tun.«

Ich hatte Mühe, Amars Worten zu folgen – doch allein der Unterton in seiner Stimme ließ mich verstehen, wie aussichtslos ihre Situation sich anfühlen musste. »Nach allem, was passiert ist«, erwiderte ich, »müsst ihr jetzt wohl einen anderen Weg finden.«

»Mach dir darüber keine Sorgen.« Amar grinste. »Das werden wir.«

Erstaunt sah ich ihn an. »Warum bist du auf einmal so … so …« In meinem Ta’ar-Wortschatz fand ich nicht das richtige Wort.

»Optimistisch?«, kam Amar mir zu Hilfe. »Nun – die Unnen haben uns schon alles andere genommen. Also warum nicht an der letzten Sache festhalten, die einem noch bleibt?«

»Richtig«, erwiderte ich zögerlich, auch wenn diese Erklärung ihre Situation umso beklemmender wirken ließ.

»Hey!«, ertönte eine Stimme hinter uns. Ich drehte den Kopf und entdeckte Deema, der auf uns zu stapfte. »Ich Wache. Du gehen.«

»Sicher.« Amar sprang auf die Beine. »Ich wollte schon immer von einem Wilden ins Bett geschickt werden – nichts für ungut, Kauna.« Nach ein paar Schritten blieb er stehen. »Tu mir den Gefallen«, bat er mich über die Schulter hinweg, »und bleib nicht mehr zu lange wach, ja? Deinem Bein zuliebe.« Er hob eine Hand und kehrte zum Lager zurück.

Etwas ungelenk ließ sich Deema neben mich fallen. »Hat er dich belästigt?«, fragte er und blickte Amar mit zusammengekniffenen Augen nach.

»Nein«, versicherte ich ihm. Seine Sorge entlockte mir ein leichtes Lächeln. »Wir haben nur geredet.«

Deema wirkte nicht überzeugt – ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass er einen solchen Beschützerinstinkt entwickeln konnte. Schließlich war er erst neunzehn – drei Jahre jünger als ich. »Wir müssen nicht hierbleiben. Bei ihnen sind wir ohnehin in Gefahr. Wir könnten uns heimlich wegschleichen –«

»Und was dann?«, sprach ich die Worte aus, die mir schon seit einer Ewigkeit durch den Kopf schwirrten. Doch auch er schien keine Antwort auf diese Frage zu kennen. »Wir haben alles verloren, Deema.«

Er zögerte – das war die Bestätigung, die ich erwartet hatte. Vorsichtig griff er nach meiner Hand. »Aber das wissen wir überhaupt nicht.« Es überraschte mich, dass er auf einmal doch zur Siedlung zurückkehren wollte. Ich schob es auf die Tatsache, dass nun einige Stunden vergangen waren und jeder Kampf, der dort ausgebrochen war, sich inzwischen wieder gelegt haben musste.

»Hawking hat sie gefangen genommen«, erzählte ich ihm. »Vermutlich sie alle.«

Er riss die Augen auf. »Woher –«

»Hana.«

Ein Schleier der Stille legte sich über uns. »Bist du dir sicher?«, fragte er tonlos.

Ich seufzte lautlos. »Ja. Sie sind alle … nicht frei.«

»Vielleicht … ist das unsere Aufgabe«, überlegte er. »Vielleicht sollten wir entkommen. Damit wir sie retten können.«

Ich schnaubte. »Sie retten«, wiederholte ich. »Das ist das Unsinnigste, was ich jemals gehört habe.«

»Irgendeinen Grund muss es geben!«

Plötzlich fühlte ich mich in den Bahnwagon zurückversetzt. Erst vor wenigen Tagen war ich es gewesen, die Deema zu beruhigen versucht hatte. Damals war sein größtes Problem gewesen, dass er sein Seelentier nicht beschwören konnte.

Doch jetzt war die Welt eine ganz andere.

»Deema«, sagte ich und war auf einmal vollkommen ruhig. Ich musste es ihm sagen. »Ich habe einen Fehler gemacht.«

»Nein!«, wollte er mir widersprechen. »Du –«

»Vor nicht allzu langer Zeit habe ich mit einem Pfeil auf ein Reh geschossen. Ich habe es getroffen, ohne es zu töten. Ich habe es verletzt und habe es Schmerzen leiden lassen.« Zaghaft strich ich mit den Fingerspitzen über mein Bein. »Nun eint uns dasselbe Schicksal.«

Deemas Augen weiteten sich. Seine Lippen teilten sich, doch er brachte keinen Ton heraus. Man konnte es nicht leugnen: Ich hatte gegen unsere Gesetze verstoßen, und dafür würde ich büßen. Meine eigenen Taten hatten mich innerhalb kürzester Zeit eingeholt. Ich würde auf dieselbe Weise enden wie das Reh, das ich nicht rechtzeitig erlöst hatte. »Außer«, fuhr ich fort, »mein zweiter Fluch schickt mich zuerst in den Tod.«

»Dein … zweiter Fluch?«, fragte Deema. Seine Stimme klang hohl.

»Tigra.« Mein Atem entwich meiner Lunge so schnell, als hätte ich ihn über Jahre hinweg darin gefangen gehalten. »Sie hat Hana und mich verletzt. Auch das ist Schicksal. Weil ich Gil verraten habe.«

Im Licht der Sterne erkannte ich, dass Deema den Kopf schüttelte. »Wenn hier jemand ein Verräter ist, dann Gil!«

»Und warum«, gab ich zurück, »bin ich dann hier und er ist bei unserem Stamm?«

Deemas Mund klappte geräuschvoll zu. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er niedergeschlagen.

»Vielleicht« – mein Herz begann unwillkürlich, schneller zu schlagen – »ist es besser, wenn ich gehe. Wenn ich erlöst werde.«

Deema schwieg. Auch wenn ich es umschrieb, so wusste er doch genau, was ich meinte. »Ist das dein Ernst?«

Ich zögerte. »Ich glaube, es ist, was von mir verlangt wird. Ich muss gehen. Ich muss …« Sterben. Sterben, um meine Fehler zu bereinigen. Um auf Vergebung zu hoffen. So, wie es Gils Mutter Nireya getan hatte.

Ich dachte an meinen Bruder. Heute wäre er in Deemas Alter gewesen. Würde ich wie er als Baum zurückkehren? Würde ich im selben Wald wie er heranwachsen? Wäre ich, trotz des Verrats an meinem Volk, wieder mit meiner Familie vereint?

Ich wusste es nicht. Und genau das machte mir furchtbare Angst.

Plötzlich spürte ich eine warme Hand auf meiner Schulter. »Ich weiß, dass ich dir deine Entscheidungen nicht ausreden kann«, sagte er sanft. »Aber urteile nicht vorschnell über dich. Lass dir etwas Zeit.« Er grunzte, als hätte er gerade einen komischen Gedanken gehabt. »Denn das ist im Augenblick das Einzige, was wir haben.«

Ich schluckte. »Wie lange?« Ich regte mich nicht, doch ich gab mich ganz und gar seiner Berührung hin, klammerte mich an ihr fest und hoffte, sie würde mich aus dem Meer der Verzweiflung ziehen, in dem ich unterzugehen drohte.

»So lange du brauchst«, erwiderte Deema, »um dir ganz sicher zu sein.«

Meine Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Was glaubst du, was mit mir passieren soll?« Normalerweise fällten die Ältesten solche Entscheidungen, nicht wir selbst. Doch Deema war das beste Beispiel für einen traditionellen Crae – wenn man davon absah, dass er keine Verbindung zu seinem Seelentier besaß. Seit er das Licht der Welt erblickt hatte, lebte er ausnahmslos nach unseren Werten und Gesetzen. Er war nicht geblendet worden von dem Einfluss der Ta’ar, so wie ich – oder der Unnen, so wie Gil. Egal, was er erwiderte, ich würde es akzeptieren. Ich würde danach leben – oder sterben. Sein Wort besaß für mich dieselbe Bedeutung wie das von Taboga.

Doch Deema antwortete nicht sofort. »Ich –«, sagte er mit rauer Stimme. Ich glaubte zu sehen, wie er abermals den Kopf schüttelte. Etwas in mir drohte zu zerbrechen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«
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Unn


9. Kapitel

[image: ]

Leben und Tod

Du musst das Richtige tun.

Diese Worte begleiteten mich und folgten mir noch dichter auf dem Fuß als Deema, der mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Sein Blick bohrte sich, je nachdem, wo er sich bewegte, in meinen Rücken oder meine rechte Schulter.

Als der Morgen angebrochen war, hatte Amar einen langen dicken Ast aufgetrieben. Ich nutzte ihn als Stütze, um auf eigenen Beinen zu laufen. Noch immer war ich langsam, doch ich kam mir zumindest nicht mehr so sehr wie eine Last vor.

Eine Last.

Meine Wangen prickelten, als mir abermals klar wurde, dass ich nicht hätte hier sein dürfen. Ohne mich wären die Ta’ar besser dran. Ich behinderte sie nur.

Ich atmete tief durch, als ich bemerkte, dass meine Augen feucht wurden. Verzweifelt versuchte ich, die Tränen wegzublinzeln. Crae weinten nur, wenn es keine Lösung für ihre Probleme gab – wenn jemand starb, zum Beispiel.

Doch meine Sorgen ließen sich aus der Welt schaffen. Ich musste nur auf den richtigen Zeitpunkt warten.

Seit der Tag angebrochen war, fühlte ich mich Hana näher als je zuvor. Ich wusste nicht, ob ich mir dieses Gefühl nur einbildete oder ob es eine tiefergehende Bedeutung hatte. Doch so wie viele andere Dinge in meinem Dasein würde ich die Wahrheit darüber wohl nie herausfinden.

Mein Bein schmerzte mit jedem Schritt so sehr, dass ich mir wünschte, Ilay hätte es abgetrennt. Ich versuchte, das Stöhnen zu unterdrücken, das in regelmäßigen Abständen meine Kehle hinaufkroch, weil ich wusste, dass Yusuf oder Deema mir zum einhundertsten Mal anbieten würden, mich zu tragen. Ich wollte das nicht. Ich wollte niemandem mehr zur Last fallen.

Ich dachte an das Reh, das ich verwundet hatte. Vermutlich ging es mir genau wie ihm damals. Es hätte nicht so lange leiden dürfen. Alles, was es sich in diesen Sekunden gewünscht hatte, war Erlösung gewesen. Minute um Minute hatte es dafür gebetet, darum gefleht, den Schmerzen entfliehen zu können.

Doch viel zu lange hatte niemand es erhört.

Wäre es gerecht, wenn ich mein Leid selbst beendete? Schließlich war kein Tier auf der Welt dazu in der Lage. War ich ein Feigling, weil ich nicht abwarten wollte, welches Schicksal Mutter Erde für mich vorgesehen hatte?

Ich schüttelte diese Gedanken ab. Es hatte keinen Sinn mehr, darüber zu grübeln. Ich hatte meine Entscheidung längst getroffen. Ich hoffte nur, dass Deema sie akzeptieren würde – denn ohne ihn könnte ich nie ein angemessenes Ende finden.

»Endlich!«, rief Emre plötzlich aus.

Ich hob den Blick und entdeckte vereinzelte viereckige Umrisse am Horizont. Sie mussten von Gebäuden stammen.

»Freu dich nicht zu früh«, warnte Malik ihn. »Wir sind nach wie vor auf feindlichem Gebiet.«

»Wenn man so darüber nachdenkt, ist eine Stadt eigentlich das Schlimmste, was uns passieren kann«, überlegte Amar.

Emres Schultern sackten herab. »Ihr habt ja recht. Es war nur ein schönes Gefühl, sich endlich wieder der Zivilisation zu nähern …« Er schenkte Deema und mir einen kurzen Seitenblick. »Nichts für ungut.«

»Eure Majestät.«

Verwirrt riss ich den Kopf herum – es war Yusuf, der das Wort erhoben hatte. Ich hatte seine Stimme bisher so selten gehört, dass sie mir noch immer völlig unbekannt vorkam.

»Ihr solltet euch der Stadt nicht weiter nähern.«

»Du hast recht«, erwiderte Malik und blieb stehen. »Kauna, Deema und Ilay – ihr solltet jetzt ohne uns weitergehen.«

Deema verschränkte die Arme. »Noch immer nicht überzeit von Plan.«

»Er meint überzeugt«, warf ich schnell ein.

»Es ist unsere einzige Möglichkeit«, erwiderte Ilay. »Unsere einzige Chance, dafür zu sorgen, dass sich Kaunas Zustand nicht verschlechtert.«

Verschlechtert? Konnte es denn noch schlimmer werden als jetzt?

»Ihr solltet Deckung suchen«, riet Ilay seinen Gefährten. »Ich denke nicht, dass sie einen Angriff erwarten – aber das bedeutet nicht, dass sie nicht aufmerksam sind.«

Malik nickte. »Wir ziehen uns zurück. Selbes Vorgehen wie immer?«

»Selbes Vorgehen wie immer.«

Ich wechselte einen verwirrten Blick mit Deema – wobei ich nicht wissen konnte, ob dieser überhaupt ein Wort verstanden hatte. Niemand machte Anstalten, uns zu erklären, was es mit diesem Vorgehen auf sich hatte. Wir fanden uns damit ab und folgten Ilay in Richtung der Stadt.

Als ich nach einer Weile einen Blick über die Schulter warf, war von den anderen nichts mehr zu sehen. Unwillkürlich fragte ich mich, wie oft sie sich in den letzten Monaten schon hatten verstecken müssen. Und das in ihrem eigenen Reich.

Den Ta’ar wurde ihr Land genommen, uns unsere Familie. Jeder von uns hatte gleichermaßen ein Stück Heimat verloren.

Das Zuhause anderer wildfremder Menschen lag verlassen vor uns. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf, je näher wir den ersten Häusern kamen, die die Ausläufer des Orts markierten. Doch noch immer war dort niemand zu sehen.

»Ich weiß nicht viel über die Unnen«, raunte Ilay irgendwann. »Aber irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Wo sind alle?«, bemühte sich Deema offensichtlich um einen kurzen Satz, in den er nicht viele Fehler einbauen konnte.

Totenstill lag die Stadt vor uns. Das einzige Geräusch, das an unsere Ohren drang, war das Rauschen des Windes.

»Wir befinden uns im Grenzgebiet«, dachte Ilay laut nach. »Womöglich haben sich die Unnen hier nicht länger sicher gefühlt und sind deshalb in tiefere Teile des Landes geflüchtet. Sie konnten schließlich nicht wissen, dass sie keinen Gegenschlag zu befürchten hatten«, fügte er trocken hinzu.

»Warum nicht?«, fragte ich plötzlich.

Überrascht sah Ilay mich an. »Warum was?«

»Warum schlagt ihr nicht zurück? Ihr habt doch immer noch mehr Soldaten als sie, oder etwa nicht?«

»Glaub mir«, erwiderte Ilay trocken. »Die Sache war und ist nicht annähernd so einfach, wie du vielleicht denkst.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Tut mir leid.«

Der Arzt winkte ab. »Ich weiß, wie du es gemeint hast.« Er bedeutete uns, stehen zu bleiben. »Ich werde mich ein wenig umsehen. Ihr solltet hier warten, bis ich euch Bescheid gebe.«

Damit ließ Ilay uns stehen. Erschöpft sank ich zu Boden, doch der pochende Schmerz in meinem Bein verging nicht.

Deema und ich wechselten einen Blick. »Hast du deine Entscheidung getroffen?«, fragte er, sobald der Ta’ar außer Hörweite war – obwohl er nicht darauf hätte warten müssen, um mich auf Crayon anzusprechen.

Ich nickte.

Er hakte nicht nach – er wusste genau, wie mein Entschluss lautete. »Wir könnten es jetzt machen«, schlug er vor. Er war vollkommen ruhig. An unseren Traditionen gab es rein gar nichts auszusetzen.

Aber ich schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn die Ta’ar in der Nähe sind. Wir müssen irgendwie von ihnen wegkommen. Ich möchte nicht, dass sie uns … mich …« Meine Schultern sackten herab. »Sie würden es nicht verstehen.«

Deema nickte bedächtig. »Natürlich.« Er kratzte sich am Kinn. »Dann müssen wir also auf den richtigen Moment warten.«

»Wenn es so sein soll«, antwortete ich, »dann wird er bald da sein.« Ich verstummte, als ein einzelner Laut durch die Stille um uns herum schnitt.

Es klang wie das Pfeifen eines Vogels – einer Art, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Es wirkte geradezu … falsch. Unnatürlich.

Doch es erklang wieder. Und wieder. Fünf Male hintereinander.

Unwillkürlich ließ Deema seinen Bogen von der Schulter gleiten. »Was in aller Welt ist das?«

Schwerfällig rappelte ich mich auf, blickte mich um – und sah eine Handvoll Silhouetten am Horizont. »Die Ta’ar«, sprach ich es aus. »Sie schließen zu uns auf.«

»Das Zeichen, von dem sie gesprochen haben«, riet Deema. »Das muss es gewesen sein.«

Amar erreichte uns als Erster. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er – ehe er einen misstrauischen Blick in Richtung der Häuser warf. »Sagt mal, ich weiß, dass ihr nicht besonders angepasst ausseht, aber … habt ihr wirklich jeden Einzelnen von ihnen vertrieben?«

»Wir nicht vertreiben!«, brauste Deema auf. »Wir nicht andere Länder nehmen wie Ta’ar!«

»Hey!« Abwehrend hob Amar beide Hände. »Kühl dich ab. War doch nur so ein Spruch.«

»Nur so ein Spruch«, murmelte Deema.

»Ilay sagte, die Unnen hätten sich womöglich in andere Teile von Unn zurückgezogen«, informierte ich sie.

»Das ist ja wunderbar!«, rief Emre aus. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das bedeutet, dass wir uns in aller Ruhe hier umsehen können. Wir könnten nach Nahrung suchen, nach frischer Kleidung und vielleicht einem Tropfen –«

»Eins nach dem anderen, Emre«, unterbrach Malik ihn sanft. »Wir sind wegen Kauna hierhergekommen. Wenn wir sie versorgt haben, sehen wir weiter.«

Entsetzt schüttelte ich den Kopf. Ich spürte, wie die Hitze in meine Wangen schoss. »Das ist nicht nötig! Ilay ist schon aufgebrochen. Deema und ich können uns allein auf die Suche machen.«

Ich wusste nicht, weshalb – aber der Blick, den Malik mir zuwarf, drohte mir schier das Herz zu brechen. »Kauna«, erwiderte er, »das ist doch das Mindeste nach allem, was du für uns getan hast.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Tatsächlich war das, was ich für sie getan hatte, das Letzte, woran ich in diesem Moment denken wollte. »Nein, wirklich«, beharrte ich. »Es würde mir besser gehen, wenn ihr euch selbst an die erste Stelle setzen würdet.«

Der Sohn des Königs schenkte mir ein Lächeln. »In Ordnung. Die Gegend scheint wirklich nicht länger beheimatet zu sein, also solltet ihr hier sicher sein.«

»Was redest du denn da?«, fragte Amar über die Schulter. Er war abermals vorausgegangen. »Um die brauchst du dir doch keine Sorgen zu machen. Schließlich haben die ihre Seelentiere.«

Als der Trupp sich in Bewegung setzte, schnaubte Deema. »Als ob das so einfach wäre.«

Unwillkürlich legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Eines Tages. Ich bin mir sicher.«

Er zögerte. »Auch wenn du es nicht mit eigenen Augen sehen wirst?«, fragte er, und seine Worte beschworen einen dicken Kloß in meinem Hals herauf.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Unter den Crae gab es viele Mythen, was mit unseren Seelen passierte, sobald wir unsere fleischliche Hülle verließen. Doch alle Geschichten bezogen sich auf einen Tod in der Mitte des Stammes. Somit konnte niemand vorhersagen, was mit mir geschehen würde, sollte ich hier – weit weg von meiner Siedlung und meiner Familie – mein Leben lassen.

Ich blickte den Ta’ar nach. Auch wenn ich sie nicht gut kannte und mir seit ihrer Ankunft nur Schlechtes widerfahren war, ertrug ich es kaum, sie anzusehen. Es kam mir so vor, als würde ich sie verraten.

Keiner von ihnen drehte sich noch einmal um. Und das sollte ich auch nicht länger tun.

»Ich glaube, ich bin jetzt bereit, Deema«, sprachen meine Lippen wie von selbst.

In seinem Gesicht regte sich nichts. Natürlich nicht – schließlich ging es nicht um sein Schicksal. »In Ordnung.«

Er stützte mich, als ich mich in den Schutz zwischen zwei Häusern schleppte. Diesmal hielt ich ihn nicht davon ab. Dann ließ ich mich ihm gegenüber abermals auf den Boden fallen.

Ein harter Zug umspielte seine Mundwinkel. Er hatte so etwas noch nie gemacht. Niemand in unserem Alter hatte das. Derartige Zeremonien wurden für gewöhnlich von einem Ältesten geleitet.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte – dass er davor zurückschreckte. Dass er mich fragte, ob ich mir absolut sicher war, dass ich das tun wollte. Dass er versuchte, mich umzustimmen.

Doch Deema überraschte mich, indem er keine Zweifel zeigte. »Befreie dich«, begann er den Ritus, der meinen Mund trockener werden ließ als den heißesten Sommer. »Auf dass ich dich befreien kann.«

Ich schluckte. »Mein Name ist Hanaskauna vom Volk der Crae«, begann ich. Ich sah zu ihm hinauf und begegnete seinem ernsten Blick. Ich hoffte, etwas Beruhigendes darin zu finden – vergebens. »Ich habe mein Volk verraten.«

Ein einzelner Windhauch zwängte sich zwischen den beiden Hauswänden hindurch und berührte mich sanft an der Schulter – wie Taboga, als er mich bei meinen ersten Übungen mit Pfeil und Bogen dazu hatte ermutigen wollen weiterzumachen.

Ich rang nach Worten. »Ich habe meinen Stamm in einem Augenblick, in dem unsere Einigkeit und unser Zusammenhalt von größter Bedeutung gewesen wären, hintergangen. Ich habe mich auf eine andere Seite gestellt als die der Gemeinschaft. Ich habe die Freiheit meiner Familie aufs Spiel gesetzt, und …« Ich stockte. Eine Eiseskälte, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte, breitete sich von meiner Körpermitte aus. Sollte sich mein letztes Geständnis tatsächlich so anfühlen? »Ich habe …« Meine Stimme zitterte. »Ich habe die Werte der Crae verraten. Und kann dafür keine Vergebung erwarten. Ich …« Einzelne Bilder schoben sich vor mein inneres Auge – Momente, die ich längst vergessen zu haben glaubte. Nireya war eine der Letzten gewesen, die eine solche Zeremonie gehabt hatte. Krampfhaft versuchte ich, mich an ihre letzten Worte zu erinnern. »Ich bin nicht in der Lage, mich selbst von meinen Fehlern zu befreien, solange ich an meine Hülle gebunden bin. Stattdessen will ich eins werden mit dem Fluss der Seelen, der uns alle verbindet. Ich möchte ein Teil von ihm werden und der Natur zurückgeben, was ich ihr nahm. Ich möchte« – ich schloss die Augen und entließ die restliche Luft aus meiner Lunge – »dass mein Dasein, wie es war, nun endet.«

Als ich die Lider anhob, war Deemas Gesicht einen Ton blasser geworden. »W-Wirklich?«, stieß er hervor und wirkte auf einmal noch verunsicherter als ich.

»Deema«, zischte ich – ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erfreut über seine Reaktion sein sollte.

»T-T-Tut mir leid«, stammelte er. »Es ist nur … du …« Er unterbrach sich selbst und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er dann wieder. »Ich weiß, ich sollte es nicht herauszögern.« Er wirkte immer noch nervös, als er seine Hände an seinem Körper entlanggleiten ließ, auf der Suche nach seiner Klinge. Als er sie hervorzog, machte mein Herz einen Sprung.

Wollte ich das wirklich?

Es war nur eine Bewegung. Ein einfacher Schnitt durch die Kehle. Man konnte nicht viel falsch machen. Mein Blut würde meinen Körper verlassen und eins mit dem Boden zu meinen Füßen werden. Es würde in der Erde versickern und mich mit der Welt verbinden, aus der meine Seele entsprungen war. Ich würde zum Fluss der Seelen heimkehren wie meine Ahnen – hoffentlich.

Deema starrte die Klinge in seiner Hand an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Dann … werde ich jetzt …« Er verstummte betreten.

»Du kannst das, Deema.« Ich schenkte ihm ein Lächeln, doch mein Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass ich ihn geradezu drängte, mein Leben zu beenden. Es fühlte sich nicht richtig an. Aber bedeutete das, dass es falsch war?

Er schluckte. »Ich kann das.«

Ich stützte mich an der Mauer ab, um mich schwerfällig aufzurichten. Dann drehte ich mich um. Spürte seine Wärme in meinem Rücken. Sein Atem kitzelte meinen Nacken. Mit einer Hand hielt er mich an der Schulter fest, als befürchtete er, meine Beine würden mich nicht lange tragen.

Die Klinge schob sich in mein Sichtfeld. Sie fühlte sich kühl an meinem Hals an.

Dann begann Deema zu singen. Leise, kaum hörbar für jemanden, der auch nur ein klein wenig weiter von ihm entfernt stand.

Ich senkte die Lider – und spürte eine warme Kugel aus Fell auf meiner Schulter. Hana war hier. Er war bei mir – war es schon immer gewesen. Vom ersten Atemzug bis zum letzten.

Es waren vier Zeilen. Ein kurzer Singsang, in dem wir das ehrten, was uns am Leben erhielt: die Natur, den Wind, das Wasser und das Licht. Ich verabschiedete mich von all diesen Dingen, weil ich sie nicht mehr würde genießen können. Und ließ mich von ihnen willkommen heißen, da ich nun ein Teil von ihnen werden würde.

Es war das einzig Richtige. Das war die Rolle, die ich einnehmen musste. Es war mein Schicksal.

Doch es kam anders.

Das Blut gefror mir in den Adern, als ein markerschütternder Schrei an meine Ohren drang.
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Ich riss die Augen auf. Ich erkannte die Stimme sofort wieder. Deemas Hand hatte sich um das Messer verkrampft. Vorsichtshalber packte ich ihn am Handgelenk, ehe ich zu ihm herumfuhr. »Das ist …«, hauchte ich.

Deema starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Yagmur?«

Ich dachte nicht nach. Ich fühlte rein gar nichts – nichts außer Angst.

Vor meinem inneren Auge sah ich Aila. Und Semyr. Den letzten Blick, den er mir zuwarf, bevor das Leben aus ihm wich.

»Was sollen wir – Kauna!«, rief Deema, als ich ihn einfach stehen ließ.

Ich humpelte vorwärts – und hielt inne. Senkte den Kopf und starrte meinen Körper hinab – bis hin zu meinem Bein. Ich spürte absolut nichts. Der Schmerz, der mich den letzten Tag über gequält hatte …

Er war verschwunden.

Vorsichtig belastete ich das Bein, wegen dem wir uns in diese Stadt gewagt hatten. Es trug mich ohne Widerworte.

Ich drehte den Kopf und blickte in die großen gelben Augen des Fellbüschels auf meiner Schulter. »Warst du das, Hana?«

Ich wartete nicht auf eine Antwort, die ich nie bekommen würde. Stattdessen setzte ich mich abermals in Bewegung – schneller, als ich es für möglich gehalten hatte.

Aber nicht annähernd schnell genug.

Deema holte mich sofort ein. »Denkst du, es ist eine gute Idee –«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Überhaupt nicht.«

Wir traten zwischen den Hauswänden hervor – doch um uns herum war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Die Geisterstadt war nach wie vor tot. Es war vollkommen still.

Hana verschwand von meiner Schulter, und ich fühlte mich sofort taub. Sekunden verstrichen. Mein Puls raste. Panik ergriff mich. »Yagmur!«, schrie ich, obwohl all meine Instinkte mich zum Schweigen bringen wollten. Falls sie sich in Gefahr befand, wäre es mehr als dumm, die Aufmerksamkeit ihrer Angreifer auf mich zu ziehen.

Eine Gänsehaut kroch meinen Rücken hinauf, als ich sie erneut schreien hörte.

Ganz nah. Aus einem Haus nur wenige Schritte von uns entfernt. Die Tür war halb geöffnet. Dahinter ertönte ein dumpfer Knall.

Energie schoss durch meinen Körper. Ohne zu zögern, lief ich los.

»Kauna, warte!«

Ich hörte nicht auf Deema, sondern brach durch die Tür –

Und blieb so abrupt stehen, dass Deema beinahe gegen mich stieß.

Das Haus glich keinem, das ich jemals in Tara’an gesehen hatte. Anstelle von religiösen Symbolen hingen dort Gemälde. Die Tische besaßen lange Beine und standen auf dem nackten Boden anstatt auf reich bestickten Teppichen.

Doch die Einrichtung zog meine Aufmerksamkeit nur für einen Sekundenbruchteil auf sich.

Wenige Schritte von uns entfernt stand ein dunkelhaariger Mann. Er verbarg seinen Körper hinter Yagmur, eine Klinge an ihre Kehle gepresst – so wie man Deema und mich vor einer Minute vorgefunden hätte. »Keine Bewegung«, knurrte er auf Ta’ar. Irgendetwas an seinem Gesicht störte mich.

Yagmur blinzelte benommen. Der Ausdruck in ihren Augen war matt. »Kauna«, hauchte sie. Ihre Kleidung hing in Fetzen von ihrem Körper. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich ihr violettes Kopftuch an einer Stelle rot färbte.

Angst und Wut kämpften um die Oberhand meines Denkens. »Lass sie los.« Meine Stimme zitterte so stark, dass ich für eine Sekunde nicht sicher war, ob er mein Ta’ar überhaupt verstand.

Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem ungepflegten Gesicht aus. Ihm fehlten mehrere Zähne. »Oder was?«

Ich konnte mir nicht viele Gründe ausmalen, weshalb es einen Ta’ar in eine verlassene Stadt im Grenzgebiet verschlagen sollte. Doch seinem Aussehen nach lag es klar auf der Hand – er war ein Ausgestoßener der Gesellschaft. Bei uns Crae zählten dazu nur diejenigen, die uns verrieten oder sich mit einem Menschen einließen. Aber in Tara’Unn herrschten andere Gesetze. Schon der kleinste Fehltritt konnte jemanden ein Leben lang brandmarken. Und dazu zwingen, sein Dasein in den abgelegenen Gegenden des Landes zu fristen, in die es niemanden verschlug, der ihn töten wollte.

»Kauna«, knurrte Deema neben mir. »Ich werde ihn –«

»Nein«, erwiderte ich. Ich wusste genau, was er im Sinn hatte. »Wenn du das tust, verlieren wir sie.«

Der Bandit zog die Brauen zusammen, als wir Crayon sprachen. Er musterte uns mehrmals von Kopf bis Fuß. »Kann es … nein, wirklich?« Sein Blick blieb an meiner Stirn hängen. »Wer hätte gedacht, dass ich hier auf zwei Crae treffen würde?« Erst jetzt wurde mir klar, was an ihm mir seltsam vorkam – sein linkes Ohrläppchen. Es fehlte, als hätte man es abgetrennt.

»Lass sie gehen«, wiederholte ich. Es erstaunte mich, dass er von unserer Art wusste – und dass es ihn nicht mehr überraschte, uns zu begegnen. »Oder wir töten dich.«

Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das will ich sehen.« Er drückte die Klinge näher an Yagmurs Haut.

Die Ta’ar wimmerte, als ein Rinnsal Blut ihren Hals hinabrann.

Ich presste die Kiefer aufeinander. Er hatte recht – und die Macht über diese Situation. Wenn wir eine falsche Bewegung machten, wäre es um Yagmur geschehen.

»Bitte …« Von der Stimme, die mein Herz vor Kurzem mit einem Lied hatte höherschlagen lassen, war nun nicht mehr übrig als ein Hauch. Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln und zerrissen mich von innen. »Bitte …«

»Ich denke«, sagte der Ta’ar gedehnt, »wir stecken hier in einer Pattsituation. Aber ich habe eine Idee – wie wäre es mit einem Tausch? Das klingt doch gerecht, oder?« Er sprach langsam und deutlich, damit ich ihn verstand.

»Ein Tausch?«, wiederholte ich. Weder Deema noch ich trugen etwas bei uns, das für ihn von Wert sein konnte. Im Allgemeinen besaßen wir Crae nicht viel – uns interessierten Wertgegenstände nicht, weil man sie nicht essen konnte.

Außer natürlich … Mein Craeon begann in meiner Stirn zu pochen und drohte, mir den Boden unter den Füßen wegzureißen. Ich schluckte. Yagmurs Leben gegen unsere Seelensteine. War das ein fairer Tausch?

Ich verfluchte mich, auch nur darüber nachzudenken. Lediglich eine Handvoll Crae unseres Stammes hatten ihren Seelenstein verloren – in einer Zeit, in der uns noch keine Immunität zugesichert worden war. In der man Jagd auf uns gemacht und unsere Craeons für viel Geld verkauft hatte. In der sie zu Schmuck verarbeitet worden waren, dem man magische Kräfte zugesprochen und der viele Händler reich gemacht hatte.

Gil hatte als Halbblut nie einen Seelenstein besessen – doch das war etwas ganz anderes, als davon getrennt zu werden. Diejenigen unter uns, die ihr Craeon verloren, waren nicht mehr sie selbst. Natürlich nicht. Ihnen war ein Teil genommen worden, mit dem sie sich untrennbar verbunden gefühlt hatten. Man hatte ihnen ihre Kraft geraubt – ihre Herzen, ihre Seele. Wer seinen Seelenstein verlor, der verlor sich selbst.

Niemand in der Siedlung würde seinen Craeon freiwillig weggeben – es sei denn, das Leben eines Stammesangehörigen stand auf dem Spiel. Für die Familie würden wir einfach alles tun.

Yagmur gehörte nicht zu unserem Stamm. Sie war nicht einmal eine Crae. Ich kannte sie kaum. Ich schuldete ihr nichts.

Aber warum begannen meine Hände zu zittern? Warum schlug ich sein Angebot nicht sofort aus? Warum dachte ich immer und immer wieder über diese Möglichkeit nach?

Plötzlich wurde mir klar, was mich dazu bewegte – oder wer: Vor meinem inneren Auge sah ich Malik. Yagmur bedeutete ihm viel. Sie hatte ihn auf einer gefährlichen Reise begleitet, die andere Frauen niemals überstanden hätten. Sie war der letzte Rest Familie, den Malik noch besaß – das letzte bisschen Heimat. Hoffnung.

Ich konnte und durfte ihn nicht im Stich lassen. Auch wenn die Crae in mir mich davor warnte – die Ta’ar in mir wollte, dass Malik überlebte. Sie war es gewesen, die sich vor ihn gestellt hatte, ehe Dutzende Pfeile seinen Körper durchbohren konnten. Und sie würde ihn jetzt nach allem, was passiert war, nicht verraten.

Doch es kam alles anders. »Weißt du, Kleines?«, fuhr der Bandit fort. »Es ist mir nicht wichtig, mit wem ich mich vergnüge.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich hatte noch nie eine Crae.«

Hatte? Ich wiederholte seine Worte im Kopf, um ihre Bedeutung zu verstehen.

Dann machte es Klick. Eiseskälte breitete sich in mir aus. Meine Glieder wurden steif und schwer. Ich starrte Yagmurs Kleidung an, die in Fetzen von ihrem Körper herabhing.

»Was sagt er?«, drang Deemas Stimme aus weiter Ferne an meine Ohren. »Kauna?«

Er wollte meinen Seelenstein überhaupt nicht. Sondern alles andere von mir.

Übelkeit erfasste mich. Ich stellte mir vor, wie er Dinge mit mir tat, die zuvor nur Gil getan hatte. Aber er würde sie nicht wie Gil tun. Er würde meinen Körper entehren.

Doch war das kein bezahlbarer Preis für Yagmurs Überleben?

Mein Körper war nichts weiter als die Hülle, in der meine Seele wohnte. Er war nicht von großer Bedeutung. Jeder Schaden, den er erlitt, würde geheilt werden – oder keine Rolle mehr spielen, sobald ich diese Welt verließ.

Auf einmal fiel mir die Entscheidung vollkommen leicht. Es war in Ordnung. Wenn es das war, was ich tun musste, damit Yagmur verschont wurde …

Dann würde ich es zulassen.

»Deema«, raunte ich. »Er wird Yagmur gehen lassen. Sie ist verletzt. Du musst sie sofort von hier wegbringen.«

Ich sah, dass der Bandit die Augen zusammenkniff. »Was sagst du da?«

»Aber was ist mit dir?«, fragte Deema verwirrt. »Du kannst ihn nicht allein besiegen.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

Der Ausdruck in den Augen des Mannes veränderte sich. »Was?«

»Ich werde dich nicht wieder zurücklassen!«, beharrte Deema.

»Das musst du aber. Ich werde –«

Alles passierte schnell, so schnell, dass ich mich im Nachhinein kaum mehr daran erinnerte.

Der Bandit fluchte. Ruckartig zog er das Messer über Yagmurs Kehle.

Mein Herz machte einen Satz. »Nein!«, schrie ich.

Die Frau riss die Augen auf. Ein Röcheln drang aus ihrem Mund, aus dem Schnitt in ihrem Hals. Zu den Tönen mischte sich Blut.

Als der Ta’ar von ihr abließ, sackte sie vornüber zu Boden. Um ihren Kopf bildete sich ein Meer aus Rot.

Die Zeit schien stillzustehen. Meine Beine gaben unter meinem Körper nach. Schmerz zuckte durch meine Knie, als sie ungebremst auf dem Grund aufkamen. Ich starrte Yagmur an, wartete darauf, dass sie sich regte. Dass sie sich erhob. Dass das Blut aufhörte, aus ihr herauszuströmen.

Doch nichts von alledem passierte.

Ein unterdrückter Schrei ertönte. Ich wusste nicht, ob es mein eigener war. Ich spürte, wie Deema von meiner Seite verschwand.

Langsam, aber sicher sickerte die Bedeutung dessen zu mir durch, was geschehen war. Der Ta’ar war eingeschüchtert gewesen. Von der Sprache, die er nicht verstanden hatte und die Deema und ich immer weiter benutzt hatten.

Deema …

Wir hatten bedrohlich gewirkt – zwei Crae, zwei wilde Kreaturen mit Fähigkeiten, die von den meisten Menschen gefürchtet wurden. Er hatte geglaubt, dass er uns keine Zeit mehr schenken dürfte, wollte er dieses Haus lebend verlassen.

Deema!

Erschrocken riss ich den Blick nach oben.

Der Crae hatte den Banditen am Handgelenk gepackt – die Spitze von dessen Klinge war keine Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Blut rann auf seine Finger herab.

Yagmurs Blut.

Die Kälte, die meinen Körper erfüllt hatte, wurde von einem Funken entzündet. Sie löste sich nicht still und heimlich auf – sondern brannte. Brannte wie der Zorn, der sich bis in jede einzelne meiner Fasern erstreckte.

Der Ta’ar ließ sich nicht beirren. Er holte mit der freien Linken aus und versetzte Deema einen Schlag mitten ins Gesicht.

Mein Freund stöhnte auf, wankte –

Der Bandit riss sich los. Mit einer Leichtigkeit, die ich nicht von ihm erwartet hatte, holte er mit dem Bein aus und traf Deema in der Magengrube.

Ich sprang auf die Füße. »Deema!«

Er taumelte rückwärts und ging zu Boden, nur wenige Fuß von Yagmur entfernt.

Mein Craeon brannte heiß in meiner Stirn. Meine Hände zitterten. Meine Arme. Meine Beine. Mein ganzer Körper wurde von einem Erdbeben erschüttert, das es nicht gab.

»Du hättest mein Angebot annehmen sollen, Mädchen.« Der Ta’ar stellte seinen Fuß auf Deemas Brust und legte sein gesamtes Gewicht auf ihn.

Mit einem schmerzerfüllten Ächzen stieß Deema die Luft aus. Er riss die Arme schützend vor sein Gesicht, als der Ta’ar mit der Klinge ausholte.

Plötzlich war ich nicht mehr ich selbst. Nichts war mehr wie vorher.

Auf einmal war ich bei ihnen – ich wusste nicht, ob meine Beine sich überhaupt bewegt hatten. Der Ta’ar ragte über mir auf. Die Finger meiner rechten Hand hatten sich um seinen Hals geschlossen. Seine Zehenspitzen berührten nicht länger den Boden.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Er holte mit der Klinge aus –

Ich würdigte sie keines Blickes, als ich sie abfing. Und sein Handgelenk um die eigene Achse drehte.

Es knackte. Ich wusste, dass er schreien wollte vor Schmerz – doch er konnte nicht. Denn meine Finger drückten fester und fester in seinen Hals. Meine Nägel bohrten sich immer tiefer in sein Fleisch.

Das Röcheln aus seiner Kehle drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Seine Hand umschloss meine. Verzweifelt versuchte er, meinen Griff zu lösen, doch ich regte mich kein Stück. Mein Craeon war so heiß, als hätte man mir einen brennenden Zweig in die Stirn gerammt.

Es war mir gleichgültig.

Im Gegensatz zu der Farbe, die das Gesicht des Ta’ar annahm. So eine Nuance hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie faszinierte mich, ich konnte kaum den Blick von ihr reißen, bis –

Plötzlich floh die Kraft aus seinen Armen. Sie stürzten, soweit seine Schultern es ihnen erlaubten, und baumelten schlaff an seinen Seiten.

»Kauna?«

Ich blinzelte. Hatte ich gerade etwas gehört?

Eine Hand legte sich auf meine Schulter.

Ich zuckte zusammen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich einen ausgewachsenen Mann in der Luft hielt.

Und er war schwer.

Erschrocken löste ich meinen Griff – der Ta’ar sackte leblos zu Boden.

Instinktiv ballte ich meine Hand zur Faust und presste sie an meinen Körper, um den Schmerz zu unterdrücken, der wie ein Blitz in sie gefahren war – oder schon die ganze Zeit in ihr gewohnt hatte, ohne, dass es mir aufgefallen war.

»Alles in Ordnung?«

Meine Lippen teilten sich. Ich stockte. Die Hitze war verschwunden. Doch sie hatte etwas mit sich genommen.

Irgendetwas stimmte nicht.
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»Kauna? Komm.« Deema legte einen Arm um meine Schultern. »Lass uns nach draußen gehen.« Sanft, aber bestimmt schob er mich in Richtung der Tür.

Langsam drehte ich den Kopf –

»Tu’s nicht.«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Schluckte. Starrte wieder auf den Boden. Die dunklen Dielen des Hauses wichen der Straße.

Sonnenstrahlen glühten auf meiner Haut und mischten sich zu dem Schmerz in meinem Handgelenk. Doch das war es nicht, was mich verstörte.

Irgendetwas war fort.

Hatte ich etwas vergessen? Verloren?

Ich wusste es nicht. Es war einfach weg.

»Hey«, sagte Deema. »Danke. Ich glaube, du hast mir da drinnen das Leben gerettet.«

Ich schloss die Augen, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie zu brennen begannen. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle, ehe ich es herunterschlucken konnte. »Aber sie konnte ich nicht retten.«

»Kauna!«, rief eine männliche Stimme aus einiger Entfernung. »Deema!«

Ich musste nicht aufblicken, um zu wissen, dass es Amar war. Mehrere Paar Schritte näherten sich. »Was ist passiert? Wir dachten, wir hätten jemanden schreien gehört.«

»Ich …«, stammelte Deema. »Wir … Mann … Ta’ar … Yagmur ist … weg.«

»Yagmur?« Malik. »Weg?«

Ich öffnete die Augen und löste mich aus Deemas Griff. Malik und Amar stürmten in Richtung des Hauses – und erstarrten, kaum dass Yagmur in Sichtweite rückte.

»Nein«, stieß Malik hervor, wurde jedoch von Amars Fluchen übertönt, wie ich es einem Adeligen niemals zugetraut hätte.

Emre, Yusuf und Ilay folgten den beiden mit einigem Abstand. Kaum, dass der königliche Berater einen Blick auf das Innere des Hauses erhaschte, begann er plötzlich zu rennen. Er verschwand zwischen zwei nahe liegenden Gebäuden. Den Geräuschen nach übergab er sich. Yusuf und Ilay schien nicht übel zu werden. Genau wie ich hatten sie schon des Öfteren Tote gesehen.

Als Emre zurückkehrte, hechelte er, als fehlte ihm jegliche Luft zum Atmen. »Wie … Wie konnte das nur geschehen?«, keuchte er.

»Verdammte Haiduken«, knurrte Amar. Er kniete sich neben den Ta’ar und fing an, ihn abzutasten, als glaubte er, jemand wie er trüge etwas Wertvolles bei sich.

»H-H-Haiduken?«, wiederholte Emre mit dünner Stimme. »Bist du dir ganz sicher?«

»Kein Zweifel«, erwiderte er über die Schulter. »Das Ohr lügt nicht.«

»Was sind«, hob ich an, »Haiduken?« Das Wort an sich kam mir seltsam bekannt vor. Hatte Aila schon einmal von ihnen gesprochen?

Ilay wandte sich mir zu. »Es sind –«

»Ein Haufen minderwertiges Gesindel!«, unterbrach Amar ihn von drinnen.

Der Arzt hob eine Braue in Richtung seines Freundes. »Man könnte sie auch als Rebellen bezeichnen.«

Während er sprach, beobachtete ich Malik. Er hatte sich inzwischen aus seiner Starre gelöst, kniete neben Yagmur und schloss ihre Augen. Dann richtete er sich auf und blickte sich um.

»Früher waren sie nichts weiter als eine belanglose Randgruppe, die den König nicht als ihren Herrscher akzeptiert«, erklärte Ilay. »Sie sind eine Gruppe Radikale und waren mit der Zusammenführung von Tara’an und Unn nicht einverstanden. Sie stellten lange Zeit über keine Gefahr dar. Seit dem Tod König Khalids haben sie sich jedoch stark vermehrt. Im Vergleich zu den Unnen sind sie nach wie vor nicht bedrohlich, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn man Malik unterstützt, wünscht man sich trotzdem keine Begegnung mit ihnen.«

»Befolgt meinen Befehl«, meldete der Sohn des Königs sich zu Wort. »Befolgt meinen Befehl, falls ihr den Haiduken begegnet, und euch wird nichts widerfahren.« Er hatte eine Decke gefunden, die er behutsam über Yagmur legte.

Ilay stieß nur einen tiefen Seufzer aus.

»Wenn es sich bei diesem Mann wirklich um einen Haiduken handelt«, gab Emre zu bedenken, ehe ich fragen konnte, worum es sich bei diesem Befehl handelte, »dann müssen wir schnellstens von hier verschwinden! Wo einer ist, kann die restliche Sippe nicht weit sein!«

»Beruhig dich«, entgegnete Amar und richtete sich auf. In der Hand hielt er einen Revolver. »Er hat den hier bei sich getragen – ohne ihn zu benutzen. Offenbar wollte er nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als nötig.«

»Eine Vorsichtsmaßnahme, die man nicht ergreifen würde, wenn einem eine Hundertschaft den Rücken stärkt«, schloss Ilay.

»Aber« – Amar nickte in Richtung des Toten – »was in aller Welt hat ihn getötet? Sieh dir mal seinen Hals an! Yagmur hätte das unmöglich tun können.«

Ich schluckte, als Ilay sich an Amar vorbei in das Haus zwängte. Er ging in die Knie und begutachtete den Hals des Haiduken. Selbst aus der Entfernung konnte ich die violetten Striemen und Male erkennen, die ich darauf hinterlassen hatte. »Sieht so aus, als hätte ein kräftiger Mann ihn erwürgt«, sagte Ilay nach einigen Sekunden. »Vermutlich hat ihr Kampf auf dem Boden geendet – sein Mörder hat die Oberhand behalten und ihm wortwörtlich dem Atem geraubt.«

Deema schnaubte. »Kein Mann«, entgegnete er. »Kauna.«

Die Ta’ar fuhren herum. »Was?« Einzig Yusuf blickte unbeeindruckt drein.

Amar starrte mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination an. »Du warst das?«

Ich senkte den Blick. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.

»Na ja.« Er zuckte die Achseln. »Das ist für mich immer noch glaubwürdiger als Deema hat ihn erledigt.«

Deema kniff die Augen zusammen. »Was soll heißen?«

»Ach«, erwiderte Amar. »Nichts. Vergiss es. Hauptsache, dieser Dreckskerl ist tot.« Er spuckte über die Schulter auf den Leichnam des Haiduken, bevor er hinter Ilay das Haus verließ. Malik folgte ihnen.

»Nichtsdestotrotz« – Emres Stimme klang ungewöhnlich schrill – »bin ich der Auffassung, dass wir keine Sekunde länger in dieser Stadt zubringen sollten.«

Amar drehte den Revolver in seiner Hand. »Vielleicht hast du recht. Wer weiß, was hier noch alles lauert.«

»Nein«, schnitt Maliks Stimme in unsere Ohren. »Wir gehen nicht, ehe Yagmur ein angemessenes Begräbnis erhalten hat.«

Irritiert wandte sich sein Vetter zu ihm um. »Bist du dir sicher?«

Malik warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Besorgt uns Schaufeln. Wir werden außerhalb der Stadt ein Loch graben. Und sie bestatten. Oder denkst du, sie hat diese Selbstverständlichkeit nicht verdient?«, fügte er scharf hinzu.

»Nein!«, wehrte Amar ab. »Ich glaube nur …« Hilfe suchend schaute er in Ilays Richtung.

»Es würde eine Weile dauern, das Loch auszuheben«, hielt dieser dagegen. »Das kostet uns Zeit. Wir würden uns damit zur Zielscheibe aller Haiduken und Soldaten machen, die sich möglicherweise in unserer Nähe aufhalten.«

»Das ist mir gleichgültig«, erwiderte Malik in einem Ton, den ich nicht von ihm kannte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob er wie ein trotziges Kind oder ein erboster Herrscher klang – oder wie ein trauernder Sohn. »Geht. Je früher ihr euch auf die Suche macht, desto schneller können wir weiterziehen.«

Diesmal erhob niemand Widerworte. »Lass mich zumindest Kaunas Wunde versorgen«, schlug Ilay vor.

Schnell winkte ich ab. »Mach dir um mich keine Sorgen. Das kann warten.«

Ilay war offensichtlich anderer Meinung, doch Amar kam ihm zuvor. »Dann wäre ja alles geklärt. Komm, Deema.«

Deema öffnete den Mund, um zu widersprechen – vermutlich war das inzwischen schon mehr ein Reflex als seine freie Entscheidung. Dann jedoch sah er in Yagmurs Richtung – genauer gesagt in die der Decke, die sie vor Blicken schützte. »Komme«, sagte er plötzlich. Er legte eine Hand auf meine Schulter, ehe er sich von mir entfernte.

»Ich bin nach wie vor der Ansicht«, erklang Emres quäkende Stimme in der Ferne, »dass das keine gute Idee ist!«

Malik und ich blieben bei Yagmur zurück. Beklommenheit erfüllte mich. Auch als der Sohn des Königs die Distanz zu mir überbrückte, wagte ich es nicht, ihm in die Augen zu sehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er ruhig. »Bist du verletzt?«

Stumm schüttelte ich den Kopf. Das schlechte Gewissen beraubte mich jeglicher Worte. Stille breitete sich zwischen uns aus.

»Ich bin … überrascht«, fuhr er fort. »Ich meine … Ich hätte nicht gedacht, dass du eine solche Kraft hast. Das ist beeindruckend.«

»Es tut mir so leid, Malik.« Als ich den Kopf hob, hafteten Tränen an meinen Wimpern. Der Anblick seiner eisblauen Augen machte es nicht besser. »Alles, was ich wollte, war Yagmur retten. Aber …« Meine Stimme versagte.

Maliks Miene wurde weich. Ich begriff nicht, wie er so ruhig bleiben konnte. »Du trägst keine Schuld daran«, erwiderte er sanft. »Wir hätten niemals davon ausgehen dürfen, dass dieser Ort sicher für uns ist. Es ist allein mein Versagen. Als wir an der Küste aufbrachen, wurde ich von zwanzig Mann begleitet. Es ist nicht das erste Mal, dass wir jemanden verlieren. Ich habe geglaubt, dass es mit der Zeit einfacher wird. Stattdessen wird es jedes Mal schwerer.«

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf meine Füße. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärt ihr nie hierhergekommen.«

»Das stimmt nicht«, entgegnete er abermals. »Es hätte immer einen Grund gegeben, diese Stadt zu betreten. Seien es du, Medikamente, Nahrung oder Waffen. Irgendetwas hätte uns in jedem Fall hierhergeführt.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Es war sinnlos, mit ihm zu diskutieren. Er wollte mich einfach nicht verstehen.

»Außerdem hätten wir es ohne dich weder in diese Stadt noch in irgendeine andere geschafft«, fuhr er unbeirrt fort. »Du hast uns gerettet, Kauna. Du hast mich gerettet – obwohl du es nicht hättest tun müssen. Und du wolltest Yagmur retten. Du hast sie gerächt. Mehr braucht es nicht, um zu wissen, dass dein Herz ein reines ist. Also, bitte … Entschuldige dich nie wieder bei mir.« Ein Lächeln lag in seiner Stimme. »Es gibt keinen Grund, weshalb sich jemand wie du Vorwürfe machen sollte.« Ich spürte eine leichte Berührung auf meiner Wange. Als ich aufblickte, lag in Maliks Augen dieselbe Wärme wie in seiner Hand. »Wir könnten dir nie welche machen.«

Etwas in mir, das gebrochen war, war auf einmal wieder eins. Etwas, das zerrissen war, wurde nahtlos zusammengenäht. Etwas, das zerstört war, war wieder heil. Ohne es selbst zu wissen, hatte Malik genau die Worte gewählt, die ich gebraucht hatte.

Dennoch traf es mich völlig unerwartet, als er sich nach vorne beugte. Zum ersten Mal war ich ihm so nahe, dass ich seinen Geruch wahrnahm. Er erinnerte mich an Feuer und an Sand. Dann berührten seine Lippen meine.

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Schnell legte ich meine Hände an seine Schultern und drückte ihn vorsichtig von mir weg. »Du hast eine Frau«, war alles, was ich in meiner Verwirrung herausbrachte. »Und ich habe einen Mann.«

Wieder lächelte Malik das ehrlichste Lächeln, das man einem Lebewesen ins Gesicht schnitzen konnte. »Bedeutet das, dass ich mich nicht bei dir bedanken kann?«

Ich zögerte. »Nein«, sagte ich die einzige Antwort, die ich ihm darauf geben konnte.

Als er mich abermals küsste, ließ ich es zu. Zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit machte ich mir keine Gedanken darüber, ob ich das Richtige tat oder nicht. Ich lebte nur in diesem einen Moment, in dem unsere Lippen verschmolzen, und gab mich ihm hin. Ich wusste nicht, warum er es tat, doch Malik schenkte mir in diesen Sekunden alles, wonach ich mich gesehnt hatte.

Endlich fühlte ich mich … befreit.
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Es dauerte nicht lange, bis Deema uns erreichte – entweder das, oder Malik hatte mir jegliches Zeitgefühl genommen.

Tatsächlich hielt er eine Schaufel in der Hand. »Eine gefunden! Aber schwierig«, sagte er, ehe er an mich gewandt fortfuhr: »Wer hätte ahnen können, dass es in dieser ganzen Stadt so gut wie keine Schaufeln gibt? Sogar in der Siedlung haben wir mehrere gehabt.«

»Ich zeige dir die Stelle«, erwiderte der Sohn des Königs unbeirrt. »Dann fängst du an zu graben.«

Als er in der Hütte verschwand, grunzte Deema. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass der Kerl mein König wäre.«

Ich rang mir ein Lächeln ab und nahm ihm die Schaufel aus der Hand. »Für Yagmur – in Ordnung?«

Malik kehrte zu uns zurück – ihren eingewickelten Körper hatte er über seine Schulter gelegt.

»Brauchst du H-« Sein Gesichtsausdruck brachte mich zum Schweigen.

Wir folgten ihm durch die Hausreihen hindurch und ließen sie schließlich hinter uns. »Sie hat dir viel bedeutet, nicht wahr?«, fragte ich zaghaft.

»Yagmur«, erwiderte Malik ruhig, »war bei mir, seit ich denken kann. Sie hat meiner Familie treu gedient – sogar, nachdem das Reich zerfallen ist. Sie hätte mich nicht auf meiner Reise durch Tara’Unn begleiten müssen, und doch hat sie es getan. Das werde ich nie vergessen. Sie war …« Er stockte. »Man könnte sagen, sie war wie eine Mutter für mich.«

Malik steuerte zielgerichtet auf eine Eiche zu, die ihrer schieren Größe nach zu urteilen noch älter sein musste als Taboga. »Hier«, sagte er, während er Yagmurs reglosen Körper behutsam ablegte. »Das ist die Stelle.«

Deema nahm die Schaufel erneut an sich und stieß sie vor der Eiche in den Boden. Mit einem leisen Stöhnen drückte er das Schaufelblatt mit dem nackten Fuß in die Tiefe, doch der Grund schien widerstandsfähiger zu sein, als er aussah.

Schließlich gelang es ihm, ein Häuflein Erde auszuheben.

Malik hatte offenbar denselben Gedanken wie ich: Wenn kein Wunder geschah, würden wir noch Ewigkeiten hier verbringen. »Wo sind die anderen?«, fragte er.

»Suchen!«, sagte Deema und verdrehte die Augen. »Sag doch – nicht einfach.«

Maliks Miene wurde finster. Ich konnte ihn verstehen. Er wollte Yagmur all den Respekt erweisen, den sie verdient hatte. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er die Sicherheit der anderen aufs Spiel setzte, wenn wir hier mehr Zeit als nötig verbrachten.

Plötzlich kam mir eine Idee. »Dürfte ich etwas anderes vorschlagen?«

Malik wandte sich zu mir um – Deema kämpfte weiterhin mit der Erde. Vielleicht glaubte er, dass ihn die Dinge, die ich auf Ta’ar aussprach, ohnehin nichts angingen.

»Ihr seid nach wie vor die Gäste der Crae«, fuhr ich fort. »Das heißt, wir können sie auf Crae-Art bestatten. Falls du das möchtest«, fügte ich schnell hinzu.

Der Ta’ar runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Wir segnen«, antwortete Deema plötzlich. »Wir beten. Wir geben Natur.«

Verwirrt blickte Malik mich an.

Ich zuckte die Achseln. »Es ist genau so, wie er es sagt.«

Er zögerte. »Nun«, erwiderte er dann nachdenklich, »ich schätze, es könnte nicht schaden, den Segen der Crae zu erhalten.«

»Das sehe ich auch so.« Ich wechselte einen Blick mit Deema. Er wusste genau, was ich vorhatte – eine Bestattung nach Crae-Art war nicht annähernd so pompös wie die, die im Rest des Landes abgehalten wurden. Aber sie würde uns sehr viel Zeit ersparen.

Man segnete die Toten. Man betete für sie. Man übergab sie der Natur – entweder entließ man den Leichnam ins Meer, man vergrub oder verbrannte ihn. In unserem Fall konnten wir nur Letzteres tun. Schnell und einfach. Alle wären zufrieden.

Erleichtert schleuderte Deema die Schaufel zur Seite – und erntete einen vernichtenden Blick von Malik. »Kauna schon oft tut«, erklärte er. »Sie gut.«

Schon oft war übertrieben. Vor fünf Jahren hatte ich meinen ersten Segen ausgesprochen – gemeinsam mit Taboga. Seitdem war nicht einmal ein halbes Dutzend von uns gestorben.

»Wenn das so ist«, lenkte Malik ein, »wäre ich dir dankbar, wenn du Yagmur diese Ehre erweisen könntest, Kauna.«

»Natürlich.« Meine Beine fühlten sich schwer an, als ich einen Schritt nach vorn machte – als sträubten sie sich dagegen, sich Yagmurs leblosem Körper zu nähern.

Ich sank vor ihr auf die Knie und hielt eine Hand über ihren Kopf – das symbolisierte den Schutz vor Donner und Blitz, vor Feuer und Verdammnis. Dann sprach ich: »Mein treuer Gefährte. Tritt ein in den Fluss der Seelen und lebe in ihm weiter. Werde eins mit dem, was dich geschaffen hat, und wache über uns in unseren dunkelsten Stunden.« Ich machte eine Pause. Erwartete, dass etwas geschah.

Doch irgendetwas stimmte nicht.

Irgendetwas fehlte.

Abermals ergriff mich ein ungutes Gefühl – nein, mehr als das. Es entwickelte sich zu einer konkreten Vorahnung.

Mit der freien Hand berührte ich meine Stirn. Mein Seelenstein ruhte kalt in meiner Haut.

Das war nicht richtig. Etwas in mir sollte sich regen. Der Stein sollte warm werden. Ich sollte eine Verbindung aufbauen zu –

»Hana?«, hauchte ich.

Ich spürte Deemas irritierten Blick auf mir. Da ich die ganze Zeit über auf Crayon gesprochen hatte, schien es Malik nicht aufzufallen, dass ich meine Litanei unterbrochen hatte.

Meine Kehle wurde trocken. »H-Hana?« Wann hatte ich ihn zuletzt gesehen? Erst vor Kurzem. Bei der Zeremonie. Als Deema mich in den Fluss der Seelen hatte geleiten wollen.

Ich schluckte. Hana hatte nicht versucht, uns aufzuhalten. Er hatte mir zugestimmt, dass meine Erlösung der einzig richtige Weg gewesen war.

Doch ich hatte es nicht so weit kommen lassen. Hatte die Zeremonie unterbrochen. Hatte mich dazu entschieden zu leben, um ein anderes Leben retten zu können.

Dass mir das nicht gelungen war, erklärte alles.

»Hana?«

Keine Reaktion.

Ich hatte die falsche Entscheidung getroffen. Ich hatte mich gegen Hanas Urteil gestellt. Ich hatte ihn enttäuscht. Ihn verraten.

Und nun hatte er mich verlassen.

»Kauna, was ist los?« Deema war an meiner Seite – so wie immer.

Langsam richtete ich mich auf. »Er …« Ich schluckte. »Er ist fort, Deema. Hana ist weg.«

Der Crae runzelte die Stirn. »Was meinst du mit weg? Haben deine Eltern ihn beschworen?«

Heftig schüttelte ich den Kopf. Er war nicht verschwunden, weil er an anderer Stelle gebraucht wurde – denn selbst dann hätte ich seine Präsenz irgendwo in meinem Inneren spüren können.

Er wollte nicht hier sein. Er hatte sich von mir abgewendet. »Er ist fort«, wiederholte ich. »Ich lebe, also ist er fort.«

Allmählich schien Deema zu begreifen – seine Gesichtszüge entgleisten ihm so langsam, dass ich jeden einzelnen Muskel unter seiner Haut beobachten konnte. »Wegen … der Sache?«

Ich atmete tief durch. Nickte.

»Kauna, ich … Das ist …«

Verzweifelt blickte ich zu Malik hinauf, der seine Augen geschlossen hatte. »Es tut mir leid«, sagte ich in seiner Sprache. »Ich kann es nicht tun.«

Seine Lider hoben sich. Er wirkte irritiert. »Also hast du deine Entscheidung geändert?«

»Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass –«

»Eure Majestät!«

Zeitgleich fuhren wir herum.

Mit einer Geschwindigkeit, die ich für gewöhnlich nur Gil mit Tigras Hilfe zugetraut hätte, stürmte Yusuf auf uns zu. Seine Stimme, die er so selten benutzte, war mir schon wieder fremd geworden.

»Yusuf.« Malik drehte sich zu ihm um. »Was ist los?«

»Wir müssen auf der Stelle von hier verschwinden.«

»Schnell!«, ertönte eine Stimme hinter ihm. In größerer Entfernung erschienen Amar, Ilay und – mit einigem Abstand – ein keuchender Emre.

Malik verschränkte die Arme. »Ich habe euch doch befohlen –«

Yusuf erreichte uns – und packte ihn ohne Umschweife am Arm. »Die Unnen«, unterbrach er ihn. »Sie sind nah. Ihr schwebt in größter Gefahr.«

Der Sohn des Königs riss die Augen auf. »Die Unnen?«, stieß er hervor.

»Kommt schon!«, rief Amar, als sie uns einholten. »Worauf wartet ihr noch?« Ohne auch nur langsamer zu werden, rannten die drei geradewegs an uns vorbei. »Jede Sekunde zählt!«

Und plötzlich konnte ich sie hören – nicht die trampelnden Schritte der drei Ta’ar, die sich so schnell von uns entfernten, wie sie gekommen waren. Es waren die von mehr als einem Dutzend schwerer Stiefel, die in einem Takt marschierten, der eine seltsame Melodie formte.

»Sie haben recht«, keuchte ich, ohne zu wissen, ob Malik und Deema dasselbe hören konnten wie ich. »Wir müssen fort.«

»Aber –« Malik stockte, sein Blick ruhte auf Yagmur.

»Sie würde wollen, dass Ihr Euer Leben rettet«, erwiderte Yusuf mit fester Stimme. »Und ich kann nicht zulassen, dass Ihr Yagmur diesen Wunsch verwehrt.«

Ein harter Zug bildete sich um Maliks Unterkiefer. »In Ordnung«, lenkte er dann ein. »Kauna, Deema – beeilt euch!«

Wir folgten den beiden auf dem Fuß – zumindest, bis Deema einen Arm vor meinem Körper ausstreckte und mich zum Stehen brachte. »Kauna«, zischte er. »Das ist unsere Chance.«

Ich wusste genau, was er meinte – und zwar nicht die Flucht mit den Ta’ar. Er sprach von dem, wonach wir uns sehnten, seit wir die Siedlung verlassen hatten: zu ihr zurückzukehren.

Mir blieb keine Zeit, um zu antworten oder auch nur nachzudenken. Stattdessen ergriff Deema mein Handgelenk und zerrte mich fort von Malik und den anderen.

Ich blickte den Ta’ar nach – keiner von ihnen schaute sich nach uns um. Zumindest nicht in den wenigen Sekunden, die vergingen, ehe wir uns in den Schutz der Häuser geflüchtet hatten.

Wir duckten uns hinter eine Mauer, schwiegen. Lauschten.

Ein paar Schritte entfernten sich. Andere kamen näher. Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Würden sie es schaffen? Würden wir es schaffen?

Ich suchte Deemas Blick. Mehr als diesen brauchte es nicht: Natürlich schaffen wir es.

In geduckter Haltung huschten wir zwischen den Häusern hindurch. Die Verletzung, die Gils Pfeil hinterlassen hatte, behinderte mich nicht länger.

Dafür brannte eine andere Wunde lichterloh. Das unsichtbare Mal, das ich vom Kampf mit Tigra davongetragen hatte, fühlte sich so an, als stünde Gils Seelentier direkt vor mir.


10. Kapitel
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Nicht frei

Der Marsch der Unnen verklang allmählich in der Ferne. Wir liefen nicht lange, ehe wir es wagten, uns in Sicherheit zu wiegen. Um unser Ziel zu bestimmen, genügte ein einziger Blick: Unsere Herzen zogen uns zurück zu unserer Heimat. Oder zu dem, was noch davon übrig war.

Die Wunde, die Tigra Hana zugefügt hatte, pochte mit jedem Schritt, den ich machte. Immerhin diese Verbindung zu meinem Seelentier war mir geblieben.

Wir konnten uns nicht erklären, weshalb mein Bein verheilt war. Es musste irgendetwas mit Hana zu tun haben.

Hana, der fort war.

Obwohl in den letzten Stunden so vieles passiert war – Yagmur war gestorben, Malik hatte mich geküsst, ich hatte einen Menschen umgebracht –, konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als Hana.

Ich streckte meinen Geist nach ihm aus – erst ruhig und gefasst, dann immer verzweifelter.

Womöglich hatte ich bloß meine innere Verbindung zu ihm verloren. Womöglich war das nichts weiter als ein Missgeschick, ausgelöst durch einen ungünstigen Stand der Sterne. Womöglich brauchte jemand, der ebenfalls mit Hana verbunden war, seine Hilfe so dringend, dass er mir nicht beistehen konnte.

Doch auch nach Stunden spürte ich nichts von ihm. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich allein.

War ihm etwas zugestoßen? Konnte es sein, dass er irgendwo da draußen nicht mehr existierte?

Ich streckte meine Fühler weiter aus.

»Kauna!«

Ich merkte erst, dass ich fiel, als Deemas Arme mich abfingen. »Ist alles in Ordnung? Fühlst du dich schwach?«

Erschrocken klammerte ich mich an ihm fest und richtete mich auf. Ich war zu weit gegangen. »Tut mir leid. Ich habe Hana gesucht«, erklärte ich. »Im Fluss.«

Deema schnaubte. »Du meinst den Ort, an den mich mein Seelentier nie auch nur ein einziges Mal geführt hat? Vergiss es – das funktioniert nie.«

Ich wusste, dass er mich aufmuntern wollte – doch er war nicht gerade das beste Beispiel für eine funktionierende Beziehung von Crae und Tier.

»Kopf hoch!«, sagte er dann. »Du und Hana habt eine perfekte Bindung. Er wird einen Grund haben, sich nicht zu zeigen. Gib der Sache einfach etwas Zeit.«

Widerstrebend nickte ich. »Vielleicht hast du recht.« Doch mein Herz wollte nicht daran glauben.

Tief in meinem Inneren wusste ich, was schiefgelaufen war. Die Zeremonie – Hana war ohne mein Zutun erschienen, als Deema sie hatte zu Ende bringen wollen. Er hatte mich auf meiner letzten Reise begleiten, an den Ort führen wollen, an den ich rechtmäßig gehörte. Hana hatte meinen Tod gewollt. Doch ich hatte die Zeremonie unterbrochen, um Yagmur zu helfen. Ich hatte mich meinem Schicksal widersetzt. Ich hatte mich Hana widersetzt. Und deshalb hatte er mich verlassen.

Von Crae, die ihr Seelentier verloren hatten, hatte ich bisher nur Gerüchte gehört. Man erzählte sich, Gils Mutter wäre die einzige Crae in vielen Generationen gewesen, die von ihrem Gefährten verlassen worden war. Es war das schrecklichste Urteil, das über einen von uns gefällt werden konnte.

Ohne sein Seelentier zu leben, war eine Bürde – Deema konnte Lieder davon singen. Ohne es zu sterben, kam dem gleich, was die Menschen als Hölle bezeichneten. Die Seele des Crae konnte ohne sein Seelentier nicht zum Fluss der Seelen geführt werden. Sie würde nicht in den Strom, der alles Leben verbindet, eintreten. Sie würde auf ewig fortbestehen, ruhelos, auf der Suche nach einem Ziel.

Es war das furchtbarste Schicksal, das ich mir vorstellen konnte – nach dem Tod auf ewig von der Natur, von meinem Stamm, meiner Familie getrennt zu sein. Selbst wenn man mein Craeon vergrub und ein Teil von mir diese Welt nie verließ, so würde ich doch niemals mit denen vereint werden, die mir etwas bedeuteten.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mit meiner Vermutung richtiglag: War Hana fort, weil ich ihn enttäuscht hatte, würde ich seine Gunst vielleicht wiederherstellen können, wenn ich Deema darum bat, die Zeremonie fortzuführen.

Aber was, wenn er auch dann nicht zurückkehrte? Würde das heißen, dass ich weiterleben sollte? Immerhin hatte seine Kraft immer noch in mir gewohnt, als der Haiduk Deema angegriffen hatte.

Was in aller Welt wollte Hana mir sagen?

Egal, was es war – ohne ihn war ich nichts weiter als ein Mensch, der keine Schuhe trug.

Der Tag verging genauso langsam wie die Nacht darauf. Ich wollte nicht schlafen, aber Deema weigerte sich weiterzugehen, wenn ich mich nicht ausruhte. Obwohl ich schwören konnte, die Lider nur für einen Moment gesenkt zu haben, wurde ich von Sonnenstrahlen geweckt. Ich hatte die ganze Nacht durchgeschlafen.

Deema hockte wenige Schritte von mir entfernt im Gras, hellwach. Hatte er überhaupt ein Auge zugemacht?

»Du hast gesagt, die anderen sind nicht frei«, fragte er mich, etwa eine Stunde, nachdem wir losgezogen waren. »Das kann vieles bedeuten. Glaubst du, dass sie immer noch in der Siedlung sind? Oder dass man sie fortgebracht hat?«

Mein Herz fühlte sich schwer an, als ich meine Gedanken aussprach: »Wenn ich Hawking wäre, würde ich keine Zeit verschwenden. Ich würde unseren Stamm sofort an einen Ort bringen, an dem ich ihre Kräfte am meisten gebrauchen kann. Aber …« Ich schluckte. »Ich will es mit eigenen Augen sehen.«

»Geht mir genauso.« Pause. »Du, Kauna?«

»Ja?« Ich blickte ihn an, überrascht von dem vorsichtigen Ton, den er anschlug.

»War es … wirklich in Ordnung für dich, die Ta’ar zu verlassen?«

Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf, es wäre nicht in Ordnung?«

»Na ja …« Er zuckte die Achseln. »Ich habe noch mal nachgedacht, und eigentlich war ich die meiste Zeit über derjenige, der zurück nach Hause wollte. Zumindest ist es mir so vorgekommen, als …« Er suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. »… als würde dir etwas an Malik und den anderen liegen.«

Als er vom Sohn des Königs sprach, schlug eine Woge aus Unsicherheit über mir zusammen. Röte schoss in mein Gesicht. Eine Erinnerung an den Kuss blitzte vor meinem inneren Auge auf – und die konnte ich gerade nicht gebrauchen.

Es war schwieriger als gedacht, sie beiseitezuschieben, aber irgendwie gelang es mir. »Ich fühle mich«, ergänzte ich langsam, »einfach nur verantwortlich für das, was in der Siedlung passiert ist. Deshalb wollte ich ihnen helfen.«

»Verantwortlich?«, wiederholte Deema ungläubig. »Du hast einen verdammten Pfeil für Malik abgefangen. Ich denke nicht, dass du ihnen irgendetwas schuldig bist.«

Abrupt blieb ich stehen. »Es war meine andere Hälfte, die ihn abgefeuert hat«, beharrte ich. »Es war meine andere Hälfte, die Hawking in die Siedlung geführt hat.« Mein Körper bebte. Den Gedanken an Gil konnte ich nicht so einfach verdrängen wie den an Malik. »Ich hätte das alles verhindern können. Niemand hätte fliehen müssen. Niemand hätte sterben müssen!«

Deema legte mir eine Hand auf die Schulter. Die Ruhe, die er ausstrahlte, ließ mich verstummen. »Du bist du«, sagte er. »Und Gil ist Gil. Und um ehrlich zu sein, ist Gil außerdem ein Idiot. Und ein Verräter.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles so gekommen, wie es musste. Und wenn du mich fragst«, fügte er hinzu, »hast du, seit Hawking am Horizont aufgetaucht ist, immer genau das Richtige getan.«

Mit diesen Worten ließ er mich einfach stehen. Irritiert blickte ich ihm nach, doch Deema machte keine Anstalten, unser Gespräch fortzusetzen.

Ich beeilte mich, ihn wieder einzuholen. Wie konnte Deema nur so etwas sagen? Wie konnte er glauben, ich hätte keine Fehler gemacht?

Denn ich hatte sie gemacht. Ständig. Schon von dem Moment an, als Hawking vor mir gestanden hatte.

Er war so nah gewesen. Ich hätte ihn töten können, ohne dass er auch nur mit der Wimper zucken könnte. So wie den Haiduken.

Natürlich – Hawking hatte uns nicht angegriffen. Es wäre mir nicht erlaubt gewesen, ihm etwas anzutun. Aber der Ta’ar hatte uns auch nicht attackiert. Er hatte Yagmur bedroht und getötet – eine Frau, die keine Crae war. Und doch hatte Deema sich auf ihn gestürzt. Deema, der abgesehen von seinem Seelentier ein Paradebeispiel für einen ehrenvollen Crae war. Er hatte bereitwillig gegen unsere Prinzipien verstoßen.

Warum hatte ich nicht dasselbe tun können, als Hawking uns bedroht hatte?

Vermutlich hätte ich eine Schlacht ausgelöst. Aber die hätten wir gewonnen. Man hätte mich verbannt, wenn nicht gar hingerichtet. Doch immerhin wäre mein Stamm in Sicherheit gewesen.

Aila hatte immer gesagt, dass jeder eine bestimmte Rolle im Leben hatte. Aber welche war meine? Die der Verräterin? Der Mörderin?

Nach all der Zeit war ich unsicherer als je zuvor.

Wir passierten den Zaun, auf dem unzählige Schilder den Beginn des Sperrgebiets verkündeten. »Was steht dort eigentlich geschrieben?«, fragte sich Deema laut.

Ich kannte die Inschrift nicht, weil ich sie lesen konnte, sondern weil meine mir Eltern davon erzählt hatten – im Gegensatz zu mir beschränkten sich ihre Kenntnisse in Ta’ar nicht nur aufs Sprechen. »ACHTUNG. Verseuchtes Gebiet. Lebensgefahr. Kein Zutritt.«

Der Crae riss die Augen auf. »Wir leben in einem verseuchten Gebiet?«

»Nein!«, beschwichtigte ich ihn, ehe er Flüche in Richtung des toten Königs ausstoßen konnte. »Das ist der Vorwand! Der offizielle Grund, weshalb niemand unsere Siedlung betreten darf. Schließlich würde Achtung, antiker Stamm und reichlich Jagdgründe keinen Menschen davon abhalten, den Zaun zu passieren.«

Wir durchquerten die Absperrung durch ein Loch im Zaun – und wurden ruhig. Mit jedem Schritt wurden wir schneller. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Es war nur noch eine Frage von Minuten – von einer halben Stunde vielleicht. Dann würde sich zeigen, was Hana mir hatte sagen wollen. Wir würden erfahren, was nicht frei bedeutete.

Irgendwann begannen wir zu laufen. Wir verloren kein Wort, sondern rannten, so schnell unsere Beine und meine unsichtbare Wunde uns trugen. Keiner von uns konnte auch nur eine Sekunde länger warten.

Wir mussten es wissen.

Ich bremste abrupt ab, als die ersten Zelte in unsere Sichtweite rückten.

Deema konnte nicht rechtzeitig anhalten und kam wenige Schritte vor mir stolpernd zum Stehen. »Was ist los?«

Still lag die Siedlung vor uns. Die einzigen Laute, die an meine Ohren drangen, stammten vom Singen der Vögel um uns herum. Der Wind blies unnachgiebig in unsere Gesichter. Er hätte jeden Ton von den Zelten in unsere Richtung getragen. Doch da war nichts.

Ich schluckte. Dieser Moment war endgültig. Solange ich hier stehen blieb, bestand die Chance, dass die Crae noch da waren. Dass sie nicht entführt und fortgebracht worden waren, um einen Krieg zu kämpfen, der nicht ihrer war.

Solange ich hier stehen blieb, konnte ich mir einreden, dass alles gut werden würde. Dass das Schicksal uns nicht verlassen hatte. Dass unser Volk überleben würde.

»Dort ist niemand, oder?« Deemas Worte schlugen wie ein Blitz in meinen Geist ein.

Der Moment war vorbei, und mein Mut sank ins Unermessliche. »Sie sind fort«, hauchte ich. »Sie sind alle fort.«

Deema ließ den Blick von mir zurück zur Siedlung wandern. Dann streckte er einen Arm nach mir aus. »Wir müssen sicher sein.«

Zögerlich tastete ich nach seiner Hand. Er hatte recht.

Ich drohte seine Finger in meinem Griff zu zerquetschen, je näher wir den Zelten kamen. Deema schien sich nicht daran zu stören. Vielleicht nahm er es gar nicht wahr, weil die Gedanken, die durch sein Bewusstsein zuckten, genauso laut waren wie meine eigenen. Sie schrien in einer Sprache, die ich nicht verstand, begleitet von einem Dröhnen, das meine Ohren kaum ertrugen. Ihre Stimmen klangen wie die meiner Eltern, die von Taboga, von Lu-Vaia, von Krikha … wie die von Gil.

Wir erreichten den Rand der Siedlung, doch Deema hielt nicht an. Unnachgiebig zog er mich weiter, auch wenn sich mein ganzer Körper dagegen sträubte, der Wahrheit ins Auge zu blicken. In der Ferne sah ich das Zelt, das ich mir mit Gil geteilt hatte. Von außen wirkte es genau so, wie ich es zurückgelassen hatte.

Auch der Rest der Siedlung erweckte nicht den Anschein, dass ein Gefecht stattgefunden hatte. Die Unnen mussten die Crae friedlich abgeführt haben – sofern das überhaupt einen Sinn ergab.

Als wir zur Feuerstelle gelangten, kniete Deema nieder und berührte die Asche mit den Fingern. »Kalt«, sagte er kurz. »Wir sind zu spät.« Vermutlich hatte es nach unserer Flucht mit den Ta’ar nicht lange gedauert, bis die Unnen mit unserem Stamm verschwunden waren. »Wo haben sie sie nur hingebracht?«, sprach Deema nur eine meiner unzähligen Fragen aus. »Nach Unn? Nach Tara’an?«

Meine Knie wurden weich. Ich wollte mir keine der Möglichkeiten vorstellen. »Vielleicht kann ich Gil fragen«, überlegte ich laut.

Deemas Kopf fuhr zu mir herum. »Ist das dein Ernst? Du willst den Kerl, der für diesen ganzen Schlamassel verantwortlich ist und zufällig auch auf dich geschossen hat, um Hilfe bitten?«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Er ist meine andere Hälfte. Wir haben eine Verbindung. Vielleicht kann ich ihn am Fluss finden.«

»Du kannst nicht einmal dein eigenes Seelentier am Fluss finden«, gab er zurück, und ich konnte nicht länger verhindern, dass Wut in mir hochkochte. »Geschweige denn deine andere Hälfte – erinnerst du dich an die letzten Male, als er fort war?« Deema richtete sich auf. »Du hast alles gegeben, um ihn zu erreichen, und bist gescheitert. Weil er nicht von dir gefunden werden wollte.«

»Ich kann es doch zumindest versuchen!«, fuhr ich ihn an. »Vielleicht ist es diesmal anders. Oder … meine Eltern! Taboga! Womöglich erreiche ich sie.«

Deemas Schultern sackten herab. »Kauna«, sagte er ruhig. »Hana ist nicht bei dir. Ohne ihn wirst du es nicht schaffen. Du wirst dich nur selbst schwächen.«

»Das kannst du nicht wissen«, stieß ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Crae kniff die Augen zusammen – ich hatte einen wunden Punkt getroffen. »Stimmt«, erwiderte er trocken. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich bin ja nur der dumme Junge, der kein Seelentier hat!« Mit diesen Worten drehte er mir den Rücken zu und ließ mich stehen.

Sofort wich mein Ärger einer Woge aus Schuldgefühlen. »D-Deema!«, rief ich ihm nach. Ich hätte nicht so mit ihm sprechen dürfen.

»Mach doch, was du willst«, knurrte er und verschwand zwischen den Zelten.

Ich haderte mit mir. Sollte ich ihm nachlaufen? Dann glitt mein Blick zur Feuerstelle. Deema hatte recht – es war aussichtslos.

Aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht versuchen konnte.

Die Feuersteine lagen nicht weit von mir entfernt. Genauso wie unser Holzvorrat. Das Brennholz zu tragen, war kein Problem für mich. Aber als ich die Steine aufhob, zitterten meine Hände wie Espenlaub. Ich war … nervös.

Die Chancen, Gil zu erreichen, waren gering. Telepathie war eine hohe Kunst unter den Crae, und ich gehörte definitiv nicht zu denjenigen, die sie perfektioniert hatten.

Aber bei Taboga sah es anders aus. Er war nicht nur unser Ältester – ich war von seinem Blut. Man munkelte, dass seine Gabe stark genug war, dass er sogar die Seelen der Toten im Fluss erreichen könnte. Ich würde zu ihm durchdringen. Ganz sicher.

Ich brauchte mehrere Versuche, um ein Feuer zu entzünden. Träge schlängelten sich die Flammen um das Holz herum, ehe dieses sich der Hitze mit einem zaghaften Knacken öffnete.

Meine Haut kribbelte, als die wohlige Wärme mich erreichte. Ich starrte geradewegs in die Flammen hinein. Auch wenn es sich alles andere als natürlich anhörte: Feuer war ein Portal zum Fluss der Seelen. In ihm konnte ich den Tanz des Schicksals erkennen und alle Seelen, die mit ihm verbunden waren.

Als ich die Augen schloss, sah ich sie noch immer – doch sie entfernten sich. Ich beeilte mich, ihnen zu folgen. Sie bewegten sich geradewegs auf den Fluss zu, der alles verband. Der Seelenstein in meiner Stirn wurde wärmer.

Taboga.

Obwohl die unbarmherzige Strömung alles mit sich reißen konnte, das nicht niet- und nagelfest war, war es am Fluss absolut still. Ich hätte jede Stimme, die nach mir rief, hören können.

Aber da war keine.

Taboga, versuchte ich es wieder. Ich bewegte mich schneller – doch mit jedem Schritt schien der Fluss in noch weitere Ferne zu rücken.

Das war kein gutes Zeichen.

Taboga!!! Das Echo meiner eigenen Worte verklang binnen weniger Augenblicke.

Gil.

Ich war allein. Zu weit weg vom Fluss der Seelen, als dass meine Rufe zu meiner Familie getragen werden konnten. Im Gegenteil: Ich konnte meine Stimme selbst nicht mehr hören.

Ich blieb stehen. Hilflos streckte ich eine Hand nach meinem Ziel aus.

Hana. Ich brauche dich.

Der Fluss verblasste in der Ferne.
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Als ich die Augen öffnete, trocknete die Hitze der Flammen die Tränen, die meine Haut benetzten.

Vielleicht lag es am Feuer. Vielleicht sollte ich es mit Wasser noch einmal versuchen. Oder mit einem Tier.

Ich schaffte es nicht, mich selbst davon zu überzeugen. Die Stimme der Vernunft in mir wusste es besser.

Ich konnte es nicht. Ich konnte den Fluss der Seelen nicht berühren. Ohne Hana würde ich nie wieder jemanden erreichen können.

»Kauna«, drang plötzlich eine Stimme an meine Ohren.

Ich schreckte hoch. Mein Herz machte einen Satz, als ich mir einbildete –

Doch es war kein Krieger der Siedlung, der zwischen den Zelten aufgetaucht war, sondern Deema. »Da ist etwas, das du sehen solltest.«

Hastig wischte ich mir die Nässe aus dem Gesicht und kam auf die Füße.

Deema hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt. Zielstrebig steuerte er zwischen den Zelten hindurch – geradewegs in Richtung der Häuser, in denen die Ta’ar gewohnt hatten.

Als ich Rot sah, blieb ich abrupt stehen.

Da war sie – die Wand, vor der Malik als Zielscheibe aufgestellt worden war. Ich befand mich genau an der Stelle, von der aus Gil auf mich geschossen hatte.

Blut. Nicht nur an der Hauswand. Zu viel, als dass es allein von mir stammen konnte.

Kälte breitete sich in mir aus. War Gil überhaupt noch am Leben?

Als wir geflohen waren, war Tumult um ihn ausgebrochen. Darin hätte alles, aber auch wirklich alles passieren können.

War Gil … tot?

Mein Magen krampfte sich zusammen. Konnte ich ihn deshalb nicht fassen? Weil er …?

Ich hatte das alles nicht gewollt. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen.

»Warum bringst du mich hierher?«, fragte ich tonlos. Am Rande meines Bewusstseins fiel mir auf, dass ich auf dem Weg keinen einzigen Körper gesehen hatte – weder den von Krikha noch von anderen Kriegern. Vielleicht hatten die Überlebenden sie begraben, ehe sie die Siedlung verlassen hatten.

»Nicht hierher«, erwiderte Deema kurz. Ich hätte schwören können, dass er immer noch sauer war. »Weiter.«

Weiter?

Tatsächlich bewegte der Crae sich in Richtung der anderen Häuser, die die südliche Grenze unserer Siedlung markierten. Dahinter war nichts mehr.

Plötzlich wusste ich, wo Deema hinwollte. Zu einer ganz bestimmten Hütte, die schon seit geraumer Zeit von einem Crae bewohnt wurde. Anspannung machte sich in mir breit. »Ist er …?«

»Nein.«

Ich verstand nicht. »Was?« Wie konnte das –

Deema stieß die Tür zu dem Haus auf, das Gil vor ein paar Tagen bemalt hatte, und winkte mich hinein.

Vorsichtig überquerte ich die Schwelle.

Enoba, Gils Ziehvater und Ältester der Siedlung, lag regungslos in einem Bett aus Fellen. Seine sonnengegerbte Haut war runzlig und voller Falten, seine Lippen trocken und spröde. Sein dunkles Haar war grau und licht geworden. Seine Augen waren geöffnet, doch seine Brust hob sich nur flach.

Er war noch hier. Und er war am Leben.

»Enoba«, stieß ich hervor.

Langsam drehte der Älteste den Kopf. »Ich wusste, ihr würdet kommen«, sprach seine dünne Stimme zu uns. Sein Blick wirkte vernebelt. »Hanaskauna. Ryusdeema.«

Wir traten näher an ihn heran und gingen neben ihm auf die Knie. Er sah nicht gut aus. Vielleicht hatten die Unnen ihn absichtlich zurückgelassen, weil sie einem sterbenden Crae nichts abgewinnen konnten. »Was ist passiert, Enoba?«, fragte ich. »Ich meine … Hast du …« Von hier aus mitbekommen, dass der ganze Stamm entführt wurde? Dass dein eigener Ziehsohn den Feind eingeladen hat?

»Ich habe davon erfahren«, erwiderte er ruhig. »Von allem. Du bist ein großes Wagnis eingegangen, Hanaskauna.«

Ich starrte auf meine Füße. »Ich habe nicht nachgedacht«, erklärte ich. »Es tut mir leid.«

»Dich trifft keine Schuld.«

»Aber –« Ich unterbrach mich selbst. Es geziemte sich nicht, Widerworte zu erheben. Bei Taboga hatte ich es nur wenige Male gewagt – und das auch nur, weil er mein Großvater war. »Ich meine …« Ich rang nach Worten. »Gil hat einen Fehler gemacht. Aber ich bin mir sicher, dass das nur in einem Moment der Verwirrung passiert ist.«

»Ich kann nicht glauben, dass du diesen Mistkerl immer noch in Schutz nimmst«, knurrte Deema.

Erschrocken starrte ich ihn an – weniger wegen seiner Worte, sondern vielmehr deshalb, weil er sie so unverblümt in Enobas Anwesenheit aussprach.

»Das war nicht er«, erwiderte ich. »Enoba«, wandte ich mich an den Ältesten. »Ich habe im Fluss der Seelen nach Gil gesucht und ihn nicht gefunden. Ist er …?«

Der Mann schenkte mir ein schwerfälliges Blinzeln. »Er lebt.«

Beinahe hätte ich den Halt verloren. Ich stützte mich an der Wand neben mir ab. »Er lebt«, seufzte ich. »Das ist …« Auf einmal wusste ich nicht mehr, was ich darüber denken sollte.

»Jedoch«, hob Enoba abermals an, »hat sich etwas verändert.« Ich wusste, was er meinte, bevor er es aussprach: Gil hatte sich verändert. »Ich kann ihn spüren«, fuhr er fort. »Aber nur, wie er jetzt ist. Den, der er einst war, habe ich schon seit einiger Zeit nicht mehr wahrgenommen.«

»Sein Vater«, erwiderte ich. »Es ist seine Schuld. Er hat das mit ihm gemacht.«

»Wo sind sie jetzt?«, fragte Deema. »Die anderen. Wo hat man sie hingebracht?«

»An –« Enoba wurde von einem Hustenanfall unterbrochen, der sich völlig unerwartet seine Kehle hinaufbahnte.

Schnell knieten wir uns neben ihn, und gemeinsam gelang es uns, ihn sich aufsetzen zu lassen, was zumindest ein klein wenig half.

Der Älteste atmete schwer. »An einen Ort«, erklärte er dann, »den ich nie bereiste. Einen Ort mit vielen Menschen. Mit mehr Leid, als es in unserer Siedlung jemals gegeben hat.«

Deema runzelte die Stirn. »Geht das noch etwas genauer?«

Ich konnte verstehen, weshalb Enoba in Rätseln sprach. Was man im Fluss der Seelen spürte, konnte man nur selten in Worte fassen. »Enoba«, sagte ich. »Sind sie im Westen oder im Osten?«

Der Ausdruck in seinen Augen klärte sich. »Im Osten. In Tara’an.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich senkte die Lider. Das Schlimmstmögliche war eingetreten. Hawking hatte die Crae um sich geschart – und war mit ihnen geradewegs in Richtung Hauptstadt marschiert. Trauer, Enttäuschung und Verzweiflung rangen um die Oberhand über mein Bewusstsein. »Was sollen wir nur tun, Enoba?«, fragte ich schließlich, und meine Stimme wurde von nichts als Hilflosigkeit geziert.

»Es ist am besten«, erwiderte er ruhig, »wenn wir das tun, was richtig ist.«

Als mein Blick zu ihm zurückzuckte, erkannte ich einen Hauch des lebhaften Mannes, der er einst gewesen war. Ich bewunderte ihn für seine Stärke. Und war überrascht darüber, dass er immer noch am Leben war. Er war dürr und krank und geschwächt. Seit mehreren Tagen hatte sich niemand um ihn gekümmert. Er musste unglaubliche Schmerzen haben.

Enoba schien meine Gedanken zu erraten – oder er konnte sie schlichtweg spüren. »Noch kann ich diese Welt nicht verlassen. Es gibt eine letzte Aufgabe, die ich erfüllen muss.«

»Eine Aufgabe?«, fragte ich erstaunt. »Welche ist es?«

»Wie können wir dir dabei helfen?«, ergänzte Deema.

Der Mann grunzte. »Indem ihr mich in Ruhe lasst.« Schwerfällig sank er in die Felle zurück. »Ich muss meine Kräfte sammeln für den Tag, an dem es endet.«

An dem es … »I-In Ordnung«, zwang ich mich zu sagen. Er war ein Ältester, und es stand mir nicht zu, seine Entscheidungen und Wünsche infrage zu stellen. »Wir lassen dich allein.« Ich zupfte an Deemas Arm, wir erhoben uns und drehten uns zur Tür um.

»Ryusdeema«, erklang Enobas Stimme hinter uns.

Mein Freund wandte sich um, während ich weiter bis zur Tür ging. »Nur Deema.« Es versetzte mir einen Stich ins Herz, dass er sich seines vollen Namens nicht würdig fühlte.

Als ich mich kurz nach ihnen umsah, rang Enoba sich ein schwaches Lächeln ab. »Deine Zeit wird kommen, Ryusdeema. Alles, was du dafür tun musst, ist, dein Geschenk anzunehmen. Aber nimm dich in Acht. Oder du wirst dich vor dir selbst retten müssen.«

»Mich vor mir selbst retten?«, ertönte Deemas Stimme in meinem Rücken.

Stille.

»Enoba?«

Ich fuhr herum, doch Deema hob abwehrend eine Hand. »Beruhig dich. Er lebt noch«, erwiderte er. »Ist wohl nur eingeschlafen. Oder er tut so als ob«, fügte er murrend hinzu, sobald wir das Haus verlassen hatten.

»Deema«, sagte ich kraftlos. »Die Unnen haben es getan. Sie sind nach Tara’an einmarschiert. Mit den anderen.« Ich atmete tief durch. »Wir haben sie endgültig verloren.«

Deema blinzelte dem Sonnenlicht entgegen. »Ich schätze, dann gibt es nur eines, das wir tun können.«

Erstaunt blickte ich zu ihm auf. »Und das wäre?«

Er zuckte die Achseln. »Weiterleben.«

Ich stutzte. »Weiterleben?«

»Wir können nichts an dem ändern, was passiert ist.« Der Ausdruck in seinen Augen war klar und ernst. »Also bleibt uns nichts anderes übrig.«

Unverständnis machte sich in mir breit. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Deema, allein würden wir hier draußen aussterben.« Deemas Seelentier passte genauso wenig zu meinem wie Tigra. Ryu war in vielerlei Hinsicht schwierig. Keine Frau im ganzen Stamm war für Deema geeignet.

Ich erinnerte mich daran, dass er vor ein paar Jahren einem anderen Mädchen, Caria, nähergekommen war. Sie waren eng befreundet gewesen, doch es war offensichtlich gewesen, dass er sich in sie verliebt hatte. Kaum, dass auch Caria das bemerkt hatte, hatte sie ihn auf die kaltblütigste Weise abgewiesen. Ihr Seelentier, Corva, fürchtete sich vor Ryu – eine Beziehung zu Deema stünde deshalb unter keinem guten Stern.

Noch Wochen danach war er vor Kummer kaum ansprechbar gewesen. Caria hatte sein Herz gebrochen. Aber als bestes Beispiel eines Crae hatte er keine Widerworte erhoben, hatte nicht versucht, sich gegen unsere Werte und Regeln aufzulehnen – er hatte es einfach akzeptiert.

Um seine Linie fortbestehen zu lassen, müsste er die weite Reise auf die andere Seite des Meeres auf sich nehmen – dort, wo andere Crae lebten, mit anderen Seelentieren.

Aber unter diesen Umständen könnte er niemals ein Schiff besteigen – weder in Tara’an noch in Unn. Seine Blutlinie würde aussterben, und mit ihr sein Seelentier.

Doch nach allem, was passiert war, würde das auch für die anderen Crae gelten. Es sei denn –

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sprach ich es aus.

Unsicher blickte Deema mich an. »Du willst doch nicht …?«

Ich blickte über die Siedlung. »Deema«, sagte ich. »Bis vor ein paar Tagen waren wir noch Unbeteiligte. Aber jetzt haben wir einen eigenen Krieg zu kämpfen.« Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. »Wir müssen unseren Stamm befreien.«

»Aber …« Deema wirkte nicht annähernd so überzeugt wie ich. »Wie? Wir sind nur zu zweit, und die sind … so viele.«

Auf einmal fühlte ich mich von einer Kraft erfüllt, die mir ansonsten nur Hana geben konnte. »Wir sind Crae, sie nicht«, erklärte ich. »Wir haben das Schicksal auf unserer Seite. Sie nicht. Unsere Seelen sind stärker als ihre. Wenn die Sterne es wollen, dann werden wir bestehen.«

Mit großen Augen schaute Deema mich an. »Meine Güte. Jetzt klingst du genau wie dein Großvater.«

Ich blinzelte. »Wirklich? I-Ich wollte nicht«, stammelte ich. »Ich meine … Ich hatte nicht vor –«

Ich wurde unterbrochen – denn plötzlich brach Deema in schallendes Gelächter aus. »Nein, Kauna«, winkte er ab. »Das ist … großartig. Wenn du an meiner Seite bist, habe ich das Gefühl, dass wir es wirklich schaffen können. Ich meine«, fügte er hinzu, »mit einem zweiten Deema würde ich zum Beispiel nicht besonders weit kommen.« Er grinste.

»Ich –« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Oder mit einem Gil. Der würde mir vermutlich einen Pfeil in den Rücken schießen, sobald er die –«

»Deema!«, zischte ich verärgert.

Lässig zuckte er die Achseln. »Komm«, fuhr er fort. »Wir sollten uns beeilen, wenn wir unseren Stamm befreien wollen, bevor sie die Zeit dahinrafft.«

Ich hatte das Gefühl, dass der natürliche Tod unserer Familie nicht das war, worüber wir uns Sorgen machen sollten. Dennoch stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich hatte mich geirrt. Solange Deema lebte, würde ich nie allein sein. »Pack deine Sachen«, forderte ich ihn auf. »Wir brechen auf.«

Ich selbst machte mich auf den Weg zu meinem Zelt, doch ich kam nicht weit. Etwas stimmte nicht. Ein seltsames Kribbeln zog sich meinen Oberkörper hinauf, und dann war da – nichts mehr.

Vorsichtig bewegte ich mich weiter – doch nichts geschah. Nicht der geringste Schmerz flammte in meinem Inneren auf. Die unsichtbare Schlitzwunde, die Tigra hinterlassen hatte und die mich seit mehreren Tagen begleitet hatte. Von ihr war nichts mehr zu spüren.


11. Kapitel
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Die Grenze

Als ich mein leeres Zelt betrat, wurde ich für einen Augenblick von einem Gefühl eingelullt, als wäre alles wie immer. Als wäre unser Lager nicht restlos leer gefegt worden. Als säße Gil draußen vor dem Feuer. Als wäre es nur eine Frage kurzer Zeit, ehe er sich zu mir gesellte.

Aber diese Tage waren endgültig vorbei.

Es gab so gut wie nichts, was die Crae als ihr eigenes Hab und Gut bezeichneten. Ich bewahrte meine wenigen Habseligkeiten in einer Truhe auf. Alles darin stammte von meinen Besuchen in Tara’an.

Ich strich mit den Fingern über den Deckel. Seit mehreren Wochen hatte ich ihn nicht angehoben – seit Gil zum ersten Mal verschwunden war, um genau zu sein. Was hatte mich davon abgehalten? Hatte ich Angst gehabt, dass ich ihn mit dem, was ich darin aufbewahrte, vertrieb? Dass er sich von mir verraten fühlte, weil ich die Relikte aus meiner Vergangenheit noch immer nicht zerstört hatte – so wie meine Eltern, nachdem sie ihre Handelsreisen nach Tara’an abgebrochen hatten? Sie hatten all ihre Mitbringsel verbrannt, als Symbol dafür, dass sie nicht wieder in dieses Land zurückkehren würden. Unsere Handarbeit war sehr begehrt auf dem Basar gewesen.

Die Truhe war nicht verschlossen. Ich hatte mir nie Sorgen gemacht, dass mich jemand bestehlen würde. Warum auch? Nichts darin war für einen Crae von Wert.

Ich hob ihren Deckel an. Ganz oben, feinsäuberlich zusammengelegt, lagen ein reich besticktes grünes Gewand und ein farblich dazu passendes Kopftuch. Die Robe hatte ich zusammen mit Aila gekauft – für den Nationalfeiertag von Tara’an. Sie war für den Alltag viel zu festlich – aber für unseren Plan allemal besser als das, was ich am Leib trug.

Ich legte erst die Robe an, danach das Kopftuch, das Tia mir geschenkt hatte. Ich hoffte, es ging den beiden gut.

Dann fiel mir ein altes zerfleddertes Buch in den Schoß. Vorsichtig schlug ich es auf. Buchstaben über Buchstaben erstreckten sich in meinem Sichtfeld. Ich konnte nichts davon lesen, hatte mir aber sagen lassen, dass es sich hierbei um ein Gebetsbuch der Ta’ar handelte – voll mit Geschichten und Liedern, die sich mit ihrem Gott beschäftigten.

Am Boden der Truhe lag ein Paar Schuhe. Nur für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, sie anzuziehen, ließ es dann aber bleiben. Sie hatten mir schon immer ein komisches Gefühl an den Füßen gegeben.

Neben den Schuhen entdeckte ich einen runden, flachen Gegenstand mit einem Griff. Als ich ihn aufhob, sah ich – ein Gesicht.

Ich hatte völlig vergessen, dass ich einen Spiegel besaß. Die Augen meines Ebenbilds weiteten sich, als es mich sah. Es ähnelte dem Bild, das ich von mir hatte, kein bisschen. Mein Gesicht glänzte, wo es nicht von Schmutz bedeckt wurde. Meine Brauen waren zusammengezogen, und so sehr ich auch versuchte, meine Stirn zu glätten – es wollte mir einfach nicht gelingen. Ich sah aus wie eine Fremde. Aber mein Spiegelbild stellte nicht nur mein Äußeres dar, sondern auch mein Innerstes. Ich hatte mich durch und durch verändert.

Würde ich jemals zu mir selbst zurückfinden?

Am Rand des Hohlraums lag eine goldene Taschenuhr. Meine Eltern hatten sie mir geschenkt, als ich noch ein Kind gewesen war. Falls ich sie nie wiedersah, würde mich zumindest dieses kleine, runde Ding, das sein Ticken vor langer Zeit aufgegeben hatte, an sie erinnern.

Gedankenverloren betrachtete ich das Ziffernblatt. Zahlen waren das Einzige, was ich lesen konnte. Diese Uhr hatte mir dabei geholfen herauszufinden, wann mich der nächste Zug nach Hause bringen würde.

Ich erstarrte. Der Zug!

Plötzlich verstand ich, wie die Unnen den Weg in die Hauptstadt so schnell hatten zurücklegen können. Deema und ich könnten genau dasselbe tun.

Hastig schloss ich die Truhe und griff nach meinem Bogen und meinem Köcher, die ich immer unmittelbar neben meiner Schlafstätte aufbewahrte – genauso wie ein Messer. An meinem Oberschenkel befestigte ich einen Lederriemen, unter den ich die Klinge gleiten ließ – durch das Ta’ar-Gewand war sie nicht auszumachen. Dann verstaute ich die Taschenuhr in meinem Köcher. Ich schenkte dem Zelt keinen letzten Blick, als ich es verließ.

Ich fand Deema an der Feuerstelle. Er war gerade dabei, die Flammen zu löschen. Seine Augen weiteten sich, als er mich in der Tracht der Ta’ar sah.

Auch er hatte sich etwas anderes angezogen – doch im Gegensatz zu mir war er unserer Kleidung, die hauptsächlich aus Tierhaut und -fellen bestand, treu geblieben. Neben sich hatte er zwei volle Beutel abgestellt.

Als ich ihn erreichte, wanderte Deemas Hand zu seinem Köcher. Er hatte ihn mit Pfeilen aufgestockt. Er nahm einige davon heraus und hielt sie mir hin.

»Danke.« In meinem eigenen Köcher befanden sich keine zehn Pfeile. Auch wenn ich wusste, dass ich mit meinem Bogen nichts gegen die Schusswaffen der Menschen ausrichten konnte, gab es mir ein gutes Gefühl, ihn bei mir zu tragen. »Was ist da drin?« Ich nickte in Richtung der Beutel.

»Proviant«, erwiderte er. »Heilkräuter. Und alles an Medizin, was wir noch hatten. Entschuldige«, fuhr er auf meine gerunzelte Stirn hin fort. »Das wäre wohl deine Aufgabe gewesen. Aber du hast so lange gebraucht, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

Deemas Ärger schien verflogen zu sein. Wenn ich recht darüber nachdachte, hatte ich ihn noch nie wütend oder gar zornig erlebt – nicht einmal dann, wenn er sich mit Gil angelegt hatte. Es mochte zwar Dinge geben, die ihn aus der Ruhe brachten – aber niemals aus der Fassung.

»Ist schon gut. Es ist schließlich nicht so«, seufzte ich, »als würde jemand es dringender brauchen als wir.«

Deemas Miene wurde ernst. »Was machen wir mit Enoba?«

»Wir können ihn nicht mitnehmen«, erwiderte ich. »Das würde er nicht schaffen. Wir sollten ihn mit Proviant versorgen. Mit Wasser.« Langsam schüttelte ich den Kopf. »Es fällt mir schwer, ihn alleinzulassen.«

Der Crae zuckte die Achseln. »Lass uns ihn einfach um Rat bitten. Er wird sicher darauf bestehen, dass wir gehen.«

Ich willigte ein, und wir liefen zurück zu den Häusern. Als wir die blutige Hauswand passierten, schenkte ich ihr keine Beachtung.

Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass Erinnerungen an Malik sich zurück an die Oberfläche meines Bewusstseins kämpften. Ob sie den Unnen entkommen waren?

Als wir vor Enobas Tür ankamen, blieb ich abrupt stehen. Sie war nicht verschlossen.

»Enoba?«, fragte ich laut, bevor ich sie aufstieß.

Der Raum sah genauso aus wie vorhin. Doch das Lager des kranken Ältesten war leer.

Hinter mir gab Deema einen erschrockenen Laut von sich. »Er ist … weg?«

Ich starrte in den Raum hinein, doch natürlich tauchte Enoba nicht plötzlich aus den Schatten der hintersten Ecken auf. »Das ist unmöglich«, murmelte ich. »Er kann schon seit Wochen nicht mehr aufstehen, geschweige denn laufen.«

»Tja«, erwiderte Deema gedehnt. »Unterschätze nie die Kraft eines Ältesten.«

Ich drehte mich um. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich, wenngleich ich keine Antwort von Deema erwartete.

»Vielleicht«, riet er, »ist er … na ja, du weißt schon. An einen Ort gegangen, an dem er das Ende seines Lebens verbringen will.«

Ich erschrak. »Dann müssen wir zu ihm!«, drängte ich. »Wir müssen ihn fin-«

Doch Deema schüttelte den Kopf. »Hätte er eine Zeremonie von uns erwartet, hätte er uns darum gebeten. Aber er wollte in Ruhe gelassen werden, Kauna. Das hat er selbst gesagt.«

Obwohl mich ein Anflug schlechten Gewissens erfüllte – Deema hatte recht. Und die Zeit drängte. Es würde nicht lange dauern, bis Hawking in den Palast der Hauptstadt eindrang – mit einer Armee aus Crae an seiner Seite.

Ich warf einen Blick in den Himmel. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten. Uns blieben nicht mehr viele Stunden Tageslicht. »Die letzte Eisenbahn fährt bei Sonnenuntergang«, sagte ich.

Deema blinzelte. »Die letzte was?«

Ich lächelte. »Wenn wir uns beeilen, kann ich sie dir zeigen. Und wir sind in spätestens einem Tag in Alanya.«

»Na dann«, erwiderte Deema gleichermaßen aufgeregt und verwirrt. »Nichts wie los!«

Es war ein seltsames Gefühl, die Siedlung hinter uns zu lassen. Vor allem, weil wir nicht wussten, wie lange wir fort sein würden. Oder ob wir jemals zurückkehren würden.

Mein Abschied fühlte sich endgültig an.

»Weshalb bist du dir eigentlich so sicher«, fragte Deema, »dass wir in Richtung Hauptstadt müssen?«

»Enoba sprach von einem Ort mit großem Leid. Nach allem, was ich von Alanya gehört habe, ist das die einzige Beschreibung, die auf sie passt. Vor allem jetzt, da ihr König tot ist.«

»Warst du jemals dort? Ich meine, während der Reisen mit deinen Eltern?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind nie so weit ins Land gereist.« Alanya befand sich hoch im Nordosten, einem Teil des Landes, den ich noch nie gesehen hatte. »Auch wenn wir ein Abkommen mit dem König hatten, war es zu gefährlich.« Ich wusste nicht, wie vielen Menschen in Tara’Unn unsere Existenz noch bekannt war. Unser Glück war, dass viele von ihnen uns lediglich für ein paar Wilde hielten, die sich nicht anpassen wollten. Doch der Glaube an unsere wahre Natur war noch längst nicht ausgelöscht – genauso wenig wie die Bedrohung, die von den Menschen ausging, die ihn bewahrt hatten.

Mein Blick war starr nach vorne gerichtet. »Es macht nur Sinn, dass Hawking sich auf den direkten Weg nach Alanya gemacht hat«, fuhr ich fort. »Er wird keine Zeit verlieren wollen, um sich krönen zu lassen.«

»Aber … kann er das so einfach?«, fragte Deema unsicher. »Sich krönen lassen?«

Ich zuckte die Achseln. »Wer könnte ihn noch daran hindern?«

Mein Freund schwieg.

Das Bahngleis war keinen halben Tagesmarsch entfernt und erstreckte sich in nächster Nähe zum Zaun, der unser Territorium dort umgab, wo es die Klippen zum Meer nicht taten. Die Sonne fiel mit rasender Geschwindigkeit in Richtung Horizont.

Wir erklommen den letzten Hügel auf unserem Weg, und das Gleis rückte in unser Sichtfeld. Vom Zug war weit und breit nichts zu sehen. Ich lauschte, doch um uns herum war es still. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir zu früh sind«, gab ich zu, »oder ob wir ihn schon verpasst haben.«

»Dann warten wir«, erwiderte Deema. »Es wird ohnehin bald dunkel und Zeit, ein Lager aufzuschlagen.«

Mir gefiel der Gedanke nicht, an diesem Ort zu schlafen. Wir befanden uns auf Unnen-Gebiet und hatten keine Ahnung, welche Soldaten auf dem Weg zur Grenze hier vorbeikommen würden. Wir durften nicht riskieren, entdeckt zu werden, und mussten auf der Stelle nach Tara’an gelangen – nicht zuletzt, weil ich deren Kleidung angelegt hatte und deshalb auf der westlichen Seite der Insel umso mehr auffiel.

Nicht, dass Deemas Äußeres weniger seltsam auf Außenstehende wirkte.

»Die Eisenbahn«, fragte Deema. »Sie hält hier nicht an, oder?«

»Nein.« Anspannung machte sich in mir breit. »Ich habe sie früher immer mit Hanas Hilfe bestiegen.«

Ich spürte seinen Blick auf mir. »Aber Hana ist nicht mehr hier.«

Ich schluckte. »Vielleicht schaffe ich es auch ohne hin.«

Wir Crae bezogen unsere Kräfte zwar von unseren Seelentieren – aber das bedeutete nicht, dass wir ohne sie machtlos waren. Ein Bruchteil meiner Fähigkeiten steckte noch immer in mir. Ich musste sie nur an die Oberfläche bringen.

Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf das Craeon, das in meiner Stirn ruhte. Der Plan war es, auf einen der Eisenbahnwagons zu springen. Allein war das ein Kinderspiel – mit Deema zusammen könnte es zum Problem werden. Wir würden es nur schaffen, wenn es mir gelang, eine Verbindung zu Hanas Erinnerungen herzustellen. Wenn ich auch nur eine Liane zu greifen bekam, hatten wir eine Chance.

Eine einzige … Liane.

Mein Geist begab sich auf die Suche.

Ich wartete.

»Hörst du das, Kauna?«, fragte Deema.

»Pst!«, zischte ich. Ich konnte mich nicht konzentrieren.

»Entschuldige!«, flüsterte er und machte es damit nicht besser.

Alles, was ich wahrnahm, war die Dunkelheit meiner geschlossenen Augenlider.

Ansonsten war da … nichts.

Am Rande meines Bewusstseins hörte ich es. Erst war es nicht mehr als ein Rauschen, zu dem sich ein gleichmäßiges Klacken gesellte. Und es wurde immer lauter.

»Kauna, sie kommt!«

Ich zog die Stirn in Falten. Hana?

Das Echo meines Gedankens hallte in meinem Kopf wider. Nichts, was mein Bewusstsein formte, gelangte über die Grenzen meiner selbst hinaus. Niemand – weder Crae noch Seelentier – konnte meine Worte hören. Meine Verzweiflung spüren.

Ich war isoliert. Meine Seele war nicht stark genug. Fast wie die eines …

Menschen.

Erschrocken riss ich die Lider hoch. Die Eisenbahn raste mit einer Geschwindigkeit, die keines unserer Pferde jemals erreichen könnte, an uns vorbei. Kalter Wind peitschte uns entgegen und brannte in meinen Augen. Ehe ich auch nur daran denken konnte, mein Gesicht mit den Armen zu schützen, war sie schon an uns vorbeigezogen.

Mein Mund wurde trocken, als ich ihr nachblickte. Deema legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ist schon in Ordnung. Wir warten einfach auf die nächste.«

Langsam schüttelte ich den Kopf. Eine tiefe Beklommenheit erfasste mich und ließ meine Knie weich werden. »Ich kann es nicht, Deema«, sagte ich mit rauer Stimme. »Nicht ohne Hana.«

»Dann –« Er rang nach einer Lösung. »Dann laufen wir eben. Irgendwann werden wir schon in der Hauptstadt ankommen.«

Ich nickte widerstrebend. Schließlich blieb uns nichts anderes übrig.

Ich glaubte, dass Deema einige Worte verlor, während wir weitergingen. Doch sie drangen kaum an meine Ohren. Ich verstand die Welt nicht mehr.

Die Wunde, die Tigra Hana und mir zugefügt hatte, war verheilt. Das bedeutete, dass das Schicksal auf meiner Seite war. Dass ich den richtigen Weg einschlug. Zumindest hatte ich das geglaubt. Aber warum wollte dann nichts klappen?

Vielleicht hatte ich das Zeichen falsch gedeutet. Womöglich hatte das Verschwinden des Schmerzes nichts mit meinem Schicksal zu tun, sondern mit demjenigen, der ihn mir zugefügt hatte: Gil.

Hatte er mir vergeben?

Aber ist die Frage nicht eigentlich, ob du ihm vergibst?

Eine Eiseskälte breitete sich in mir aus, als sich ein weiterer möglicher Grund in mein Bewusstsein schob: Meine letzte Verbindung zu Hana war erloschen. Ich hatte ihn verloren. Endgültig.
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Ich weigerte mich, ein Lager aufzuschlagen, solange wir uns im Gebiet der Unnen befanden. Also liefen wir immer weiter in Richtung der Grenze.

Bis wir die Lichter am Horizont sahen.

Es war offensichtlich, dass sie zu keiner Stadt gehörten. Sie stammten nicht von Häusern, leuchteten nicht durch Fenster hindurch. Sie entstammten mehreren Fackeln und einem größeren Feuer. In dem leichten Wind, der über das Land strich, wehten die Fahnen von Unn in ihrem dunklen Blau und Weiß.

»Sind das Soldaten?«, raunte Deema. »Schon wieder?«

Anstelle einer Antwort zupfte ich an seinem Arm und bedeutete ihm, mir in den Schutz einer kleinen Gruppe Bäume zu folgen. Ich wusste nicht viel über militärische Geräte, aber womöglich konnten sie uns trotz der Finsternis und Entfernung ebenso gut erkennen wie wir sie. »Sieht so aus, als hätten sie ein Lager aufgeschlagen«, stellte ich fest.

»Es können nicht besonders viele sein«, erwiderte Deema. »Wir könnten uns an ihnen vorbeischleichen.«

Ich versuchte, mich auf den Anblick zu konzentrieren, doch das Licht stach in meinen Augen. Vermutlich hätte ich besser sehen können, wenn keines der Feuer gebrannt hätte. »Wir sollten trotzdem einen großen Bogen um sie herum machen. Wir wissen nicht, wie viel von ihrer Umgebung sie unter Beobachtung haben.« Ich schaute mich um. »Wir könnten weiter an der Grenze entlanggehen«, schlug ich vor. »Sie werden sicher noch mehr Soldaten postiert haben. Wir müssen das größte Schlupfloch finden.«

Also bewegten wir uns von dem Lager weg, zwischen Bäumen hindurch und verbargen uns hinter Hügeln. Als ich an die Schusswaffen der Unnen dachte, liefen mir Schauer über den Rücken. Ich wollte ihnen nicht zu nahe kommen. Sie konnten selbst aus großer Entfernung ein Leben genauso schnell beenden wie aus nächster Nähe.

Erst nach und nach wagten wir uns auf unserem Weg zurück in Richtung der Grenze.

Was uns dort erwartete, war ein großer schwarzer Wachturm.

Ich fluchte. Nach der Vereinigung von Tara’an und Unn hatte man die Grenzposten nicht mehr genutzt. Seit ich denken konnte, hatten sie leer gestanden. Doch jetzt erstrahlte ein Licht am oberen Ende des Turms, und ich wollte mir nicht ausmalen, wie viele geladene Gewehre auf unsere Umgebung gerichtet waren. Während die Unnen in das Nachbarland einmarschierten, wollten sie ihr eigenes Reich nicht ungeschützt lassen.

»Wir versuchen es weiter«, sagte Deema sofort. »Sie können schließlich nicht überall sein.«

Auch wenn ich glaubte, dass Deema die Zahl der Unnen deutlich unterschätzte, willigte ich ein. Abermals zogen wir uns in die Ferne zurück, doch mit jedem Schritt verlor ich mehr Hoffnung. Immer, wenn wir uns Tara’an näherten, erschien ein weiteres Licht am Horizont.

Irgendwann blieb ich kraftlos stehen. »Es hat keinen Sinn«, hauchte ich. Meine Beine schmerzten, und die Erschöpfung saß tief in meinen Gliedern. »Es sind einfach zu viele von ihnen.« Die Eisenbahn war unsere einzige Chance. Doch ohne meine Kräfte würde es uns nicht gelingen, auf sie aufzuspringen. Wir könnten niemals –

Ein vertrautes Geräusch drang an meine Ohren. Ich war nicht die Einzige, die es hörte. Zeitgleich drehten Deema und ich uns um. Erst jetzt fiel uns die breite Straße auf, die einige Schritte von uns entfernt verlief.

Mein Herz machte einen freudigen Sprung, als ich ein Pferd am Horizont erblickte. Es war vor einen überdachten Karren gespannt, wie sie Händler oft benutzten, um ihre Waren von Ort zu Ort zu bringen. Neben dem Tier lief ein Mann, der eine Laterne in der Hand hielt, um den Weg zu beleuchten. Am Ende des Gespanns erkannte ich eine weitere Person: eine Frau.

»Wir sollten von hier verschwinden«, zischte Deema. »Und zwar schnell.«

»Nein!« Ich packte ihn am Arm, ehe er mir zuvorkommen konnte. »Verstehst du nicht? Sie sind unser Schlüssel!«

»Unser … was?«, fragte er verblüfft.

Mir fiel erst auf, dass ich ein Wort auf Ta’ar eingeworfen hatte, als ich schon mehrere Schritte in Richtung des Gespanns gemacht hatte. »Hallo?«, krächzte ich in meinem besten Unn.

Abrupt blieben Mann und Pferd stehen. Ich erkannte Bewegungen in den Schatten hinter ihnen.

»Wir wollen nichts Böses!«, beeilte ich mich zu sagen und hob abwehrend die Hände, weil ich glaubte, es würde die Unnen beruhigen. »Wir brauchen Hilfe.«

»Hilfe?«, drang eine weibliche Stimme aus der Dunkelheit.

Wenige Augenblicke später zwängte sich die Frau an ihrem Begleiter vorbei. Sie trug eine zweite Laterne in der Hand, die sie vom Karren genommen haben musste. »Oh, sieh an.« Sie kam auf uns zu. »Habt ihr euch verlaufen?«

»Wilma«, hörte ich den Mann knurren. »Das sind Ta’ar!« Die beiden waren älter als meine Eltern, aber noch nicht so alt wie Taboga.

Als die Frau sich zu ihm umdrehte, verstand ich kein Wort von dem, was sie sagte. Ihr Begleiter entspannte sich nicht – das schien sie jedoch nicht zu interessieren, denn sie überbrückte die restliche Distanz zu uns.

»Habt ihr euch verlaufen, Liebes?« Mit ihrer freien Hand strich sie mir über das Gesicht. Mein Kopftuch rutschte nach hinten. Sofort spürte ich ein unangenehmes Prickeln auf der Stirn – wie immer in Situationen, in denen mein Craeon entblößt war, wenn man es besser nicht sehen sollte.

Doch jetzt, wo die Frau direkt vor mir stand, durfte ich keine falsche Bewegung riskieren. Bestimmt hätte ihr Ehemann ebenso schnell ein Gewehr gezückt wie ihre Soldaten. »Wir müssen über die Grenze«, versuchte ich, einen einfachen Satz zu formen, bei dem man nicht viel falsch machen konnte. »Nach Hause.« Mit Deemas braunen Haaren und meiner Kleidung hielten sie uns für Ta’ar – ich wollte ihnen keinen Grund geben, daran zu zweifeln.

»Ich verstehe.« Ein mitfühlender Ausdruck trat in Wilmas Miene. Ihr Blick, mit dem sie unnachgiebig meine Augen fixierte, war jedoch so intensiv, dass ich mich trotzdem mehr als unbehaglich fühlte. »Wie können wir euch helfen?«

Anstelle einer Antwort deutete ich auf den Karren. Er war so groß, dass das Pferd zu Tode erschöpft sein musste. Deema und ich könnten uns ohne Probleme darin verstecken.

Wilma folgte meinem Zeig mit dem Kopf. »Wir könnten euch –« Danach verstand ich kein Wort mehr.

Erwartungsvoll schaute die Frau mich an. Ich hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was sie gesagt haben könnte – also nickte ich einfach und hoffte auf das Beste.

»Wilma!«, zischte ihr Mann abermals.

»Bill!«, äffte die Frau ihn nach. Binnen weniger Sekunden war er bei ihr und zerrte sie zurück zum Karren. Wilma wehrte sich, gab jedoch nach, als sie die Worte ihres Mannes hörte.

Die beiden unterhielten sich mit gesenkter Stimme – ich konnte kein Wort verstehen.

»Haben sie Ja gesagt?«, fragte Deema.

»Ich … ich weiß es nicht«, erwiderte ich ratlos und verspannte mich am ganzen Körper.

Als Wilma zu uns zurückkehrte, hatte sich etwas in ihrem Gesicht verändert. Sie wirkte ernst, konzentriert. Lauernd? »Hört zu, ihr beiden«, sprach sie plötzlich in gebrochenem Ta’ar. »Wir würden euch wirklich gern mitnehmen, aber es geht nicht.«

Meine Schultern sackten herab. Die letzte Möglichkeit. Verstrichen.

»Ihr müsst wissen, wir sind nur zwei einfache Antiquitätenhändler. Wir können es uns nicht leisten, an der Grenze aufzufallen. Nicht in Zeiten wie diesen. Das Risiko ist zu groß.«

Etwas an ihrem Tonfall hielt mich davon ab, meinen letzten Rest Hoffnung über Bord zu werfen. Er kam mir bekannt vor. Ich hatte ihn schon so oft gehört.

Immer dann, wenn ich mit meinen Eltern in Istar gewesen war. Wenn sie ihre Handarbeit – ihre Tongefäße, Körbe und Pfeile – verkauft hatten. Genau diesen beiläufigen, unauffälligen Ton, den unsere Käufer angeschlagen hatten, wenn sie einen Preisnachlass gewollt hatten.

Ich muss eine Familie ernähren.

Wenn ich es doch nur für etwas weniger bekommen könnte …

Für diesen Preis werdet ihr die Vase niemals los.

Aber was hatte das zu bedeuten? Schließlich wollten wir ihre Hilfe, nicht ihr Geld.

Plötzlich verstand ich.

In der Welt außerhalb der Siedlung gab es keine Gefallen. Der Rest von Tara’Unn beruhte auf einem Prinzip des Gebens und Nehmens. Leistung und Gegenleistung. Wir konnten nicht auf die Hilfe des Händlerpaars zählen, wenn wir nichts im Gegenzug boten.

Und wir trugen nur eine einzige Sache bei uns, die auch für Menschen von Wert war.

»Ich habe eine Taschenuhr«, erklärte ich. »Sie ist sehr alt und wertvoll.« Zu lügen, machte mir erstaunlich wenig aus. »Ihr könnt sie haben.« Schon hatte ich meinen Köcher von der Schulter genommen. Als ich die Uhr aus ihm herauszog, hielt Wilma ihre Laterne näher an meine Hand.

»Das ist«, hauchte sie und nahm die Taschenuhr an sich, um sie genauer zu betrachten, »interessant.« Sie wandte sich zu ihrem Mann um, der abermals ein paar Schritte auf uns zu machte – nicht ohne uns argwöhnisch zu beäugen.

Die Frau hielt ihm die Uhr hin und murmelte etwas auf Unn.

Doch Bill würdigte den golden glänzenden Gegenstand kaum eines Blickes – stattdessen starrte er geradewegs in meine Richtung. Er musterte erst mich, dann Deema. Schließlich nickte er kurz.

Mit einem strahlenden Lächeln wandte Wilma sich zu uns um. »Wir haben eine Abmachung.«

Eifrig winkte sie uns zum Karren. »Steigt ein, macht es euch bequem.«

Ich wandte mich Deema zu – seinem gelösten Gesichtsausdruck nach hatte er sie verstanden.

Kurz darauf saßen wir am Rand des Karrens, ließen unsere Beine baumeln und schauten auf den Weg, den wir hinter uns ließen. Wilma lief außerhalb unseres Blickfeldes neben ihrem Ehemann her, mit dem sie sich leise auf Unn unterhielt.

»Deine Uhr«, fragte Deema. »Das muss ein großes Opfer gewesen sein.«

»Und es wird nicht das letzte gewesen sein«, erwiderte ich ruhig. »Aber wenn es das ist, was es braucht, um unseren Stamm zu befreien, dann werde ich es immer wieder tun.«

»Ich wünschte, ich könnte so leidenschaftlich wie du sein, Kauna«, seufzte Deema.

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Was meinst du damit?«, fragte ich verblüfft. »Willst du unseren Stamm nicht retten?«

»D-Doch, natürlich!«, sagte er schnell. »Aber …« Er schüttelte den Kopf, ehe er von Neuem ansetzte: »Hast du nie darüber nachgedacht? Die Siedlung zu verlassen und ein Leben unter den Menschen zu beginnen? Du warst so oft in Tara’an, da dachte ich … Da dachte ich, du würdest es vielleicht verstehen«, endete er mit niedergeschlagenem Unterton, als er meinen irritierten Blick auffing.

Mitfühlend legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Bist du nicht glücklich, Deema?« So viel Zeit ich auch in Istar verbracht hatte – ich könnte die Stadt niemals gegen meine Heimat eintauschen. Ich hatte gedacht, dass es jedem anderen Crae genauso ging wie mir.

»Das ist es nicht«, entgegnete er, klang aber nicht besonders überzeugend. »Die Siedlung ist alles, was ich kenne. Manchmal frage ich mich … wie das Leben da draußen so ist, weißt du? Vielleicht wäre es ein besseres … für jemanden wie mich.«

Mein Griff verkrampfte sich. »Deema«, sagte ich mit fester Stimme. »Du bist ein vollwertiger Crae. Ein Mitglied unseres Stammes wie jeder andere auch. Und daran wird sich niemals etwas ändern.«

Im fahlen Sternenlicht erkannte ich, dass Deema die Augen schloss. »Aber es fühlt sich nicht so an, Kauna. Ich komme mir vor, als würde ich die Crae mit jedem Tag, an dem ich keine Verbindung zu Ryu herstelle, enttäuschen. Ich meine, hast du jemals von jemandem gehört, der dasselbe Problem hatte?«

Ich schwieg, dachte nach. Doch mir fiel niemand ein.

»Siehst du?«, fuhr er nach ein paar Sekunden der Stille fort. »Irgendetwas stimmt mit mir nicht. Vielleicht ist das ein Zeichen.«

»Vielleicht.« Ich verschränkte die Arme. »Vielleicht auch nicht. Wir sollten aufhören, alles als ein Zeichen sehen zu wollen«, schnaubte ich. »Wir werden es ohnehin nie verstehen.« Genauso wenig, wie ich herausfinden würde, weshalb Hana verschwunden, aber meine Verletzung geheilt worden war. »Wir werden nie wissen, was das Schicksal von uns verlangt, bis wir es versucht haben.«

»Ich bin überrascht«, gab Deema zu, »so etwas aus deinem Mund zu hören.«

»Irgendjemand muss es doch einmal sagen«, brummte ich.

Als der Wagen kurz darauf stehen blieb, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Wir konnten unmöglich schon die Grenze überquert haben – nicht, ohne mindestens einem halben Dutzend Unnen mit gezückten Waffen begegnet zu sein.

Ich zuckte zusammen, als Wilma plötzlich hinter dem Wagen auftauchte. »Wir werden hier für die Nacht einkehren«, sagte sie freundlich. »Bei Sonnenaufgang überqueren wir die Grenze.«

»Sonnenaufgang?«, wiederholte Deema. »Nacht besser zum Verstecken!«

Unauffällig griff ich nach seiner Hand und grub meine Nägel in seine Haut. Solange die Unnen glauben sollten, wir wären Ta’ar, wäre es besser, wenn er nichts sagte. Sein Akzent würde uns verraten – wenn es nicht schon seine Kleidung getan hatte.

»Nachts sind ihre Kontrollen gründlicher«, erwiderte Wilma. »Die Soldaten sind dann misstrauischer. Tagsüber werden Händler wie wir nur durchgewunken.« Sie deutete ins Innere des Karrens. »Ihr könnt im Wagen schlafen. Wir werden hineingehen.«

Hinein?

Ich lehnte mich vor, um erkennen zu können, wo wir angehalten hatten – und traute meinen Augen nicht. »Unglaublich«, flüsterte ich.

Deema tat es mir gleich. »Was –«, setzte er an, ehe ihm einfiel, dass sein Ta’ar nicht gut genug war, um diese Frage zu stellen. Er verstummte.

»Das, meine Lieben«, erklärte Wilma, »ist eine Kirche. Sie ist das Haus, in dem wir Gott anbeten. So wie euer … wie heißt es noch gleich?«

»Amal«, erwiderte ich.

»Richtig.« Wilma lächelte freundlich. »Amals sind sehr schön – aber nichts im Vergleich zu unseren Kirchen, nicht wahr?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Gebäude, an das ein hoher Uhrenturm angrenzte, wirkte in dem fahlen Licht geradezu furchterregend – aber auf eine erhabene, nicht fassbare Weise. Es war viel kleiner als das Amal, in dem ich mich vor den Unnen versteckt hatte – jedoch löste es dieselbe Faszination in mir aus.

»Leider dürfen Andersgläubige nicht in unseren Kirchen nächtigen – oder sie auch nur betreten«, fügte sie mit einem Kichern hinzu, das ich nicht nachvollziehen konnte. »Aber der Karren kann auch ganz bequem sein – ich habe selbst schon darin geschlafen.«

Ich nickte. »Vielen Dank. Für alles.«

»Ist doch nicht der Rede wert, Liebes! Ich wünsche euch eine erholsame Nacht.« Sie winkte zum Abschied, bevor sie ihr Kleid raffte und in Richtung der Kirche eilte.

Ich blickte ihr mit gemischten Gefühlen nach. Am liebsten würde ich die Grenze sofort überqueren, aber vermutlich hatte sie recht – nur die wenigsten Menschen waren zu dieser Stunde noch unterwegs. Sie würden zu viel Misstrauen erregen, würden sie es jetzt versuchen.

Außerdem hatte Deema seit zwei Nächten nicht geschlafen. Ich konnte ihm unmöglich noch mehr Schlaf rauben als ohnehin schon.

»Irgendetwas gefällt mir an dieser Sache nicht«, raunte er. »Die beiden sind merkwürdig.«

»Ich weiß, was du meinst«, gab ich zu. »Aber vielleicht sind Unnen einfach … so. Ich habe noch nie einen Unn getroffen, der mir keine Angst gemacht hat«, fügte ich kleinlaut hinzu. Das war leicht zu sagen – alle anderen Unnen, die mir bisher begegnet waren, waren Hawking und seine Soldaten gewesen. »Aber sie sind ehrbare Leute. Wir haben sie bezahlt, also werden sie uns helfen. Du solltest schlafen«, sagte ich dann. »Ich werde diese Nacht Wache halten.«

»Nein«, entgegnete Deema sofort. »Wir teilen sie uns auf. Ich löse dich später ab.«

Sein Tonfall verriet mir, dass er nicht mit sich reden lassen würde, also willigte ich ein und hoffte, dass er einem genauso tiefen Schlaf verfallen würde wie ich in der Nacht zuvor.

Während sich Deema ins Innere des Karrens zurückzog, setzte ich mich ins Gras und betrachtete die Kirche aus der Entfernung. Ich verstand, weshalb es so schwierig gewesen war, Tara’an und Unn zu einen – zwei völlig verschiedene Reiche, und das in jeder Hinsicht. Sie glaubten nicht an denselben Gott, sprachen nicht dieselbe Sprache, lebten nicht nach denselben Werten. Es war, als würden auf dieser Insel zwei Welten aufeinanderprallen.

Selbst wenn Hawking die Macht an sich riss, so würde es ihm doch nie gelingen, die beiden Reiche wahrhaftig zu vereinen. Genauso wenig, wie es Maliks Vater gelungen war. Die Völker würden nie damit aufhören aufzubegehren, wenn sie sich benachteiligt fühlten. Eine Rebellion würde der anderen folgen. In so einer Zeit als König zu regieren, war eines der schwersten Schicksale, die ich mir vorstellen konnte.

Und doch waren sowohl Hawking als auch Malik bereit dazu, dieses Leben zu führen. Ihrem Reich zuliebe. Ihren Völkern zuliebe.

Über meinem Kopf erstreckte sich ein Meer aus Sternen. Schaute meine Familie auch gerade zum Himmel hinauf? Konnten sie dasselbe sehen wie ich?

Konnten sie mich im Sternenlicht erkennen, so wie ich sie darin erkannte?

Ich nahm kaum wahr, wie die Nacht vorbeizog, und war überrascht, als Deema mich ablöste. Widerstrebend kroch ich in das Innere des Karrens, der beinahe restlos von Kisten und Truhen ausgefüllt wurde. Die meisten von ihnen waren fest verschlossen – natürlich würden Bill und Wilma es nicht riskieren, von uns ausgeraubt zu werden.

Der Boden unter meinem Rücken war hart und das Himmelszelt verschwunden. Nach wie vor kreisten unzählige Gedanken in meinem Bewusstsein und geleiteten mich in einen unruhigen Schlaf.
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Ich öffnete die Augen, als ich das Geräusch hörte. Ich konnte es nicht sofort zuordnen, wusste aber, dass es von Deema stammen musste, der draußen vor dem Karren saß. Es klang wie ein Stöhnen, gemischt mit einem dumpfen Aufprall.

Es war noch immer dunkel. Vielleicht hatte er sich vor Langeweile ins Gras fallen lassen.

Obwohl es finster war, konnte ich meine Umgebung erkennen. Ich konnte auch sehen, wie der Verschlag geöffnet wurde – langsam, beinahe lautlos. Der Karren sank tiefer in die Erde, als eine Silhouette hineinkletterte.

Es war nicht Deema.

»Kauna!«, schrie er von draußen. »Wach auf!«

Ich fuhr hoch – und wurde unversehens heruntergedrückt.

»Halt still!«, fauchte eine weibliche Stimme. Wilma. »Ich will nur den Stein in deiner Stirn!« Sie hielt einen länglichen Gegenstand in ihrer Hand. Ein Messer?

Plötzlich verstand ich. Ihr Starren – es hatte nicht meinen Augen gegolten. Sondern meinem Craeon.

Doch ich war stärker als sie. Ich streckte die Arme aus und bekam sie an den Schultern zu fassen. Unnachgiebig drückte ich sie von mir fort, packte sie am Handgelenk und hinderte sie daran, das Messer in die Nähe meines Gesichts zu bringen.

»Ich sagte«, knurrte Wilma, »halt still!«

Ich wusste nicht, wo er hergekommen war, aber auf einmal lag er in ihrer Hand.

Es klickte.

Er war geladen.

Ich erstarrte, blickte in die schwarze Dunkelheit des Revolverlaufs. Eine Eiseskälte machte sich in mir breit. Ich hörte, wie Deema draußen aufschrie. Schmerzen.

»Na also.« Mit Leichtigkeit befreite Wilma ihre andere Hand aus meinem Griff. Sie kauerte über mir; mit der Seite des Revolvers drückte sie gegen meinen Kopf, um ihn ruhig zu halten. Mit der anderen Hand führte sie das Messer an meine Stirn.

»Nein!«, schrie ich. Ich zitterte am ganzen Körper. »Tu es nicht!« Ich hatte Hana verloren. Und jetzt würde ich meinen Seelenstein verlieren. Ich würde nicht mehr dieselbe sein. Keine Crae mehr sein.

Ich würde meinen Stamm enttäuschen. Meine Familie. Mein Seelentier. Ich würde sie alle verraten.

Nein.

Ich hatte Angst. Große Angst. Aber ich würde lieber sterben, als mein Craeon kampflos aufzugeben.

Ein langgezogener Schrei ertönte von draußen – diesmal war er zu tief, um von Deema stammen zu können.

Wilma hielt inne. »Bill?!«, rief sie, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Meine Hand rutschte zu meinem Oberschenkel. Meine Klinge lag schneller darin, als ich es für möglich gehalten hätte. Blindlings stieß ich sie nach oben in Wilmas Körper.

Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. »Du Mist-«

Zu viele Dinge passierten gleichzeitig.

Wilma bäumte sich auf, packte mit einer Hand das Messer und richtete den Revolver mit der anderen abermals auf mich.

Jemand sprang auf den Wagen. Er ächzte und wackelte, als das zusätzliche Gewicht ihn belastete.

Wilma schrie auf. Jemand hatte sie von hinten gepackt. Der Revolver fiel zu Boden.

Ein Knall.

Und dann wurde es heiß.

Ein Wall aus Hitze schlug in mein Gesicht. Er brannte stärker als jedes Feuer, das man jemals in der Siedlung entfacht hatte.

Ruckartig riss ich die Hände nach oben, hielt sie schützend vor meinen Kopf. Ich spürte, wie die Haare an meinen Armen versengt wurden und kläglich verendeten.

Es war noch immer stockfinster. Keine Flamme brannte weit und breit. Aber wo kam diese Hitze her?

Es spielte keine Rolle. Hastig robbte ich zum hinteren Ende des Wagens, weil ich keine Möglichkeit hatte, an Wilma vorbei ins Freie zu kommen.

Ein beißender Geruch stieg in meine Nase. Die Unn schrie, als wäre das Feuer, das ich vergeblich suchte, in ihrem Inneren ausgebrochen. Dann versagte ihre Stimme. Verstummte.

Als sie mit einem dumpfen Knall auf dem Holz landete, war da nur noch –

Ich erschrak. »Deema?«, fragte ich zwischen meinen Armen hindurch.

Plötzlich versiegten die unsichtbaren Flammen. Deema blickte auf Wilma hinab. Im Gegensatz zu mir konnte er ihr Gesicht nicht erkennen.

Mein Magen zog sich zusammen. Langsam nahm ich die Arme herunter und richtete mich auf. Ich wagte es nicht einmal zu blinzeln und konnte einfach nicht glauben, was meine Augen mir zeigten. »Was hast du getan?«, flüsterte ich.

Deema starrte seine Handflächen an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Ich … Ich weiß es nicht.«

Wilmas Gesicht – von der Nase abwärts bis zu ihrem Hals – war nicht nur verbrannt. Es war vollständig verkohlt.


12. Kapitel

[image: ]

Gefecht

I-ich wollte sie nur von dir wegziehen«, stammelte Deema. »Und … i-ich habe ihr die Hand auf ihren Mund gelegt, damit sie nicht schreit. A-Aber das …« Er brach ab. »Kauna.« Er schluckte merklich. »Mit mir stimmt irgendetwas nicht.«

Allmählich begriff ich. Ich rappelte mich auf. Im Gegensatz zu Deema konnte ich in dem Verschlag aufrecht stehen. Vorsichtig stieg ich über Wilmas leblosen Körper und griff nach Deemas Händen. Sie waren warm, aber nicht auf unangenehme Weise. »Nein«, erwiderte ich. »Es ist alles in Ordnung.«

Deema machte keine Anstalten, sich zu bewegen, weshalb ich ihn förmlich aus dem Karren ziehen musste. »Du hast das Feuer in dir entdeckt. Das bedeutet, dass dein Seelentier –«

Ich drehte mich zu ihm um, und stockte. Mein Herz krampfte sich zusammen, und meine Gesichtszüge entgleisten. »Deema. Du …« Die Zeit schien stillzustehen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Dein …«

»Ich weiß.«

Blut lief in unzähligen Rinnsalen von seiner Stirn seine Nase hinab. An seinem Kinn bildeten sich mit quälender Gemächlichkeit rote Tropfen, die zu Boden fielen wie in einem einsetzenden Regenschauer.

Dort, wo einst sein Craeon gewesen war, prangte ein Loch.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Etwas in mir drohte zu zerbrechen. »Deema, ich –«, stieß ich hervor. »Es tut mir so –«

Mein Freund winkte ab. Auf einmal war er vollkommen ruhig. »Es ist meine eigene Schuld. Ich war unaufmerksam. Ich habe sie nicht kommen sehen. Habe mich von ihm niederschlagen lassen.« Er atmete tief durch. »Geht es dir gut?«, fragte er dann.

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Vergiss mich! Du hast dein Craeon verloren!«

Deema zuckte die Achseln. »Als verloren würde ich es nicht bezeichnen.« Er trat an mir vorbei – erst jetzt erkannte ich Bill, der ebenso zugerichtet worden war wie seine Frau. Zielstrebig streckte Deema seine Hand in Richtung Boden aus und hob etwas davon auf. Es war sein Seelenstein, benetzt mit seinem Blut. »Es ist nicht so«, fuhr er trocken fort, »als hätte ich ihn jemals gebraucht.« Sein Ton wurde von Bitterkeit getragen.

»Deema.« Verzweifelt fiel ich ihm um den Hals. »Es tut mir leid!«, schluchzte ich. »Es war meine Idee, sie um Hilfe zu bitten. Es ist meine Schuld, dass es so weit gekommen ist.« Nicht nur meine Entscheidung bereitete mir ein schlechtes Gewissen – sondern auch meine Gedanken. Bevor ich meine Klinge in Wilmas Leib gerammt hatte, hatte ich mir eingeredet, es wäre besser zu sterben, als mein Craeon zu verlieren.

Aber Deema hatte seinen Seelenstein verloren. Und er war am Leben. Und ich könnte nicht glücklicher darüber sein.

»Kauna«, beharrte Deema. »Es ist mir egal, ob ich den Craeon in meiner Stirn oder meinem Beutel aufbewahre. Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht.«

Seine Worte beruhigten mich kein bisschen. Es lag an seiner Stimme. Sie klang irgendwie … hohl.

Deema fasste mich bei den Schultern und drückte mich sanft von sich weg. »Blick nach vorne – das sagst du doch immer, oder?« Er nickte in Richtung von etwas, das sich hinter mir befand. »Wir nehmen den Karren. Geben uns als Händler aus, die nach Tara’an zurückkehren wollen. Du setzt dich auf das Pferd, ich mich auf den Sitz. Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, fliehst du.«

»Ich weiß nicht«, warf ich vorsichtig ein, »ob es so einfach werden wird.«

Deema schien mir gar nicht zuzuhören. Stattdessen schritt er zurück zum Wagen und packte Wilmas Körper.

»Was hast du vor?«, fragte ich und beobachtete ihn dabei, wie er Wilma zu ihrem Mann trug, nur um sie dann einfach fallen zu lassen. Als ihr Körper auf dem Boden aufkam, rutschte ein goldener Gegenstand aus ihrem Mantel.

»Sollen ihre Landsleute sie vor ihrer ach so tollen Kirche begraben«, knurrte Deema, ehe er sich abermals von mir abwandte. »Ich geh das Pferd suchen.«

Ich schaute Deema hinterher. Seine Bürde war nie eine leichte gewesen – doch jetzt wog sie mehr als je zuvor.

Mein Blick fiel auf meine Taschenuhr, die neben Wilma im Gras lag. Langsam schritt ich auf sie zu.

Ihre Augen waren weit geöffnet – wie die von ihrem Mann. Weiße Flecken in ihren schwarz gefärbten Gesichtern. Noch immer stiegen Rauchschwaden von ihren Köpfen auf. War es Deemas Wut gewesen, die seine Kräfte entfacht hatte? War Zorn das, was Ryu von ihm erwartete?

Wenn es so war, dann hoffte ich, der Drache würde sich niemals zeigen.

Ich nahm die Uhr an mich und fragte mich, ob es mir Glück oder Pech gebracht hatte, sie einzutauschen.

Der klein, goldene Gegenstand schwieg, seiner einzigen Daseinsberechtigung beraubt. Es wäre mir lieber gewesen, das matschige Geräusch, das meine Klinge machte, als ich sie aus Wilmas Körper zog, auch nicht zu hören.

Mit meiner Hilfe gelang es Deema, das Pferd vor die Kutsche zu spannen. Am Horizont – dort, wo die Grenze auf uns wartete – ging allmählich die Sonne auf. Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, uns auf den Weg zu machen. Ich hatte nicht viel Vertrauen in Deemas Plan. Aber ich hatte keine bessere Idee und wir damit keine Wahl.

»Lass uns gehen.«

»Deema«, warf ich dennoch ein. »Vielleicht solltest du dich im Wagen verstecken. Deine Kleidung … ich glaube nicht, dass du als Ta’ar durchgehen wirst.«

Der Crae presste die Lippen zusammen. Dann wanderte sein Blick an mir vorbei. »Aber vielleicht als Unn.«

Ich wandte mich um – und sah in Richtung von Bills Leiche. Auf einmal war meine Kehle wie zugeschnürt. »Das kannst du nicht tun.«

Er fasste mich an der Schulter und drehte mich zu sich um. »Es ist das Einzige, was ich kann, Kauna. Das Einzige.« Damit schritt er zu den Unnen.

»Deema …«

»Setz dich auf das Pferd.«

Ich zögerte, doch sein schroffer Ton machte mir deutlich, dass er nicht mit sich verhandeln ließe.

Ich sah mich nur kurz nach ihm um, als Deema sich auf dem Kutschbock niederließ. Bills Kleidung war an manchen Stellen zu eng, an anderen zu weit. Insgesamt hätte es aber schlimmer aussehen können. Deema hatte sich in die Kirche geschlichen und war an ihrem Eingang auf ein kleines Becken mit Wasser gestoßen, mit dem er sich Gesicht und Hände gewaschen hatte. Dennoch hielt sich meine Hoffnung, wir könnten es nach Tara’an schaffen, ohne Misstrauen zu erregen, in Grenzen.

Deema brauchte einige Versuche, um das Pferd zum Losgehen zu bewegen – wir Crae zähmten unsere Tiere auf andere Weise und benötigten keine Zügel.

Das Gewand, das ich trug, war so eng, dass ich mein Bein nicht über das Pferd schwingen konnte. Ich hatte mich also seitwärts auf das Tier setzen müssen, wo es mir schwerer fiel als gedacht, mein Gleichgewicht zu halten. In dieser Position könnte ich niemals davonreiten, wenn Deema es von mir verlangte – aber ich hatte ohnehin nicht vor, ihn zurückzulassen.

Wir näherten uns der Grenze schneller, als mir lieb war. Die Sonne war noch nicht einmal vollends aufgegangen – ein Teil des Himmels nach wie vor von Dunkelheit erfüllt. Als wir in Reichweite des Wachturms kamen, machte ich mich darauf gefasst, jeden Moment von den Patronen einer Schusswaffe durchbohrt zu werden. Aber nichts geschah.

Früher – als die beiden Reiche noch nicht vereint worden waren – war die Grenze von einem Wall markiert worden, der sich durch das ganze Land gezogen hatte. Vor vielen Jahren hatte man ihn abgebaut – als Zeichen der Einheit. Von dem, was einst die Grenze dargestellt hatte, waren lediglich einige Wachtürme und Kasernen übrig geblieben.

Man erwartete uns am Kontrollpunkt. Ein halbes Dutzend unn’scher Soldaten blockierte mit gezückten Waffen den Weg.

»Halt!«, rief einer von ihnen.

Deema musste kein Unn verstehen, um zu gehorchen – der Ton des Wachmanns war eindeutig.

Binnen weniger Augenblicke hatten die Soldaten uns umzingelt. Sie trugen lange Westen, unförmige Hüte und spitze Stiefel – alles in den Farben der Unnen gehalten. Anspannung machte sich in mir breit. Wir würden es niemals nach Tara’an schaffen.

Ich verfluchte mich selbst dafür, Malik und die anderen verlassen zu haben. Sie hatten es bereits unbeschadet von ihrem Land in den Westen geschafft – vermutlich hätten sie auch mit Leichtigkeit den Weg zurückgefunden.

Wir hingegen liefen dem Feind blindlings in die Arme.

»Absteigen!«, herrschte der Hauptmann uns an. Ich glaubte jedenfalls, dass er das sagte.

Langsam glitt ich vom Pferd und bedeutete Deema mit einem Blick, es mir gleichzutun. Dann hob ich die Hände – Bilder von den Einwohnern Istars zuckten mir durch den Kopf, die im Angesicht der Unnen dasselbe getan hatten.

Der Soldat wies die anderen Männer an, das Innere des Karrens zu begutachten – zumindest taten sie genau das, nachdem er sie angesprochen hatte.

Ich schluckte. Mein Unn war nicht gut genug für diesen Plan. Bei weitem nicht.

»Warum machen eine Ta’ar und ein Unn gemeinsame Sache?«, fragte der Hauptmann argwöhnisch.

»Wir sind Antiquitätenhändler«, wiederholte ich Wilmas Worte und hoffte, dass ich sie korrekt aussprach.

Der Mann grunzte. »Das beantwortet meine Frage nicht.«

Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. »Wir sind verheiratet.« Hatte ich das richtige Wort gewählt?

Der Wachmann kniff die Augen zusammen. »Moment mal.«

Ehe ich mich versah, hatte er die Hand gehoben und das Tuch von meinem Kopf gerissen.

Sofort drehte ich mein Gesicht in Richtung Boden. Meine blonden verknoteten Haare fielen in meine Stirn und verdeckten mein Craeon.

»Was soll das?«, fragte der Hauptmann. »Eine Unn hat sich nicht wie eine Ta’ar zu kleiden.« Seine Stimme war so tief und sein Ton so schroff, dass ich Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen.

»Vergebt mir«, murmelte ich. Solange es nur meine Kleidung war, die sie an uns störte, würden wir überleben.

»Du hast gegen ein …« – ich verstand nicht – »… verstoßen, Weib.«

Die anderen Soldaten waren von der Öffnung des Verschlags zurückgekehrt und postierten sich nun um Deema herum. Auch sie sprachen, doch er starrte stur geradeaus, ohne ein Wort zu verlieren – oder zu verstehen.

»Aber wir haben heute einen guten Tag. Du kannst deiner gerechten Strafe entgehen.«

Ich schluckte das Danke herunter, das meine Kehle hinaufzukriechen drohte. Wenn es eines gab, das ich von Wilma und Bill gelernt hatte, dann, dass man nicht an die Gutherzigkeit von Menschen glauben durfte. »Wie?«, fragte ich tonlos und hob kaum merklich den Blick.

»… Kleidung hier und jetzt ablegst!«, rief ein anderer. Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Ich atmete tief durch, um das Blut aufzuhalten, das in meinen Kopf zu steigen drohte. Das hier sollte mich kein bisschen überraschen. Aber mein Körper war nicht von Bedeutung. Es ging hier nicht um mich. Es ging um das Überleben meiner Art.

»In Ordnung.« Vorsichtig ließ ich meine Finger zu der Schleife gleiten, die mein Obergewand an meiner Brust zusammenhielt. Zog an ihrem Ende, bis sie sich in den zwei Fäden, aus denen sie bestand, verlor.

»Zu langsam!«, grunzte jemand in meinem Rücken.

Plötzlich wurde ich an der Schulter gepackt. Im nächsten Moment zog ein weiterer Soldat an meinem Gewand. Ein reißendes Geräusch ertönte.

Ich wollte einen Schritt von ihm weg machen, doch der Hauptmann ergriff mich am Arm, während der andere unnachgiebig den Stoff von meinem Körper zerrte.

Panik brach in mir aus. »Aufhören!«, schrie ich. Mein Ellbogen fand das Gesicht des einen Soldaten. Kaum, dass dieser unter Schmerzen von mir abließ, umklammerte ich das Handgelenk des Hauptmanns und schleuderte ihn über meinen Kopf hinweg auf den Boden.

Ein mehrfaches Klicken ertönte um mich herum. Ich erstarrte in der Bewegung. Ich hatte einen großen Fehler begangen.

Abermals hob ich die Hände. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie ihre Waffen nicht nur auf mich, sondern auch auf Deema gerichtet hatten.

Der Hauptmann stöhnte, als er sich aufrappelte. »Wer oder was bist du, Miststück?«, knurrte er.

Ich wechselte einen Blick mit Deema – hoffte, dass er verstand, dass er keine falsche Bewegung machen sollte.

Wir hatten nur noch eine Chance.

Ich schluckte. »Ich bin eine Crae«, sprach ich dann laut und deutlich.

»Eine Crae?«, wiederholte der Mann irritiert.

Einer der Krieger rief ihm etwas zu, woraufhin er schnaubte. Sie waren nicht überzeugt. Aber immerhin schossen sie nicht auf uns.

»Er bringt mich nach Alanya«, fuhr ich fort. »Levi Hawkings Befehl.«

Als der Name ihres Königs erklang, hielt der Hauptmann inne. »Hawkings Befehl also, ja?«

Ich nickte steif und hoffte, dass ich nur halb so unsicher wirkte, wie ich mich fühlte.

»Nun«, erwiderte der Hauptmann gedehnt. »Hawkings Befehle interessieren mich nicht.«

Ich riss die Augen auf. Hatte ich ihn gerade wirklich richtig verstanden?«

»Er hat schon genug … in Alanya. Eine mehr oder weniger spielt keine Rolle.«

Spielt keine … Rolle? Was bedeutete das?

»Schickt den Jungen … wo er hergekommen ist. Die Frau behalten wir«, wies er seinen Kollegen an.

Erneut wurde ich gepackt – von drei Männern diesmal. Ich wehrte mich, doch gegen die vereinten Kräfte dreier Soldaten konnte ich nichts ausrichten. Nicht ohne Hana.

»Kauna!«, rief Deema – und die Enden zweier Gewehre wurden in sein Gesicht gedrückt.

»Deema, geh!« Ich hoffte, dass die Unnen unsere Sprache mit Ta’ar verwechselten. Wenn sie erfuhren, dass die Wunde in seiner Stirn von einem fehlenden Craeon stammte, würden sie ihn niemals am Leben lassen.

Er musste sich in Sicherheit bringen. Ich würde einen Weg hier herausfinden. Irgendwie würde ich es schaffen.

Ein dröhnendes Geräusch durchbrach die morgendliche Stille. Ich zuckte zusammen. Verwirrung stieg in mir auf, während ich die Laute einzuordnen versuchte. Die Soldaten erstarrten, als es an ihre Ohren drang. Es war der Klang einer … Trompete?

Auf einmal ertönte die Stimme eines Mannes weit über uns. Als ich nach oben schaute, hatte ein Unn sich weit aus einer Öffnung des Wachturms hinausgelehnt. Er schrie zwei Worte, die ich nicht verstand, immer und immer wieder.

Plötzlich kam Leben in den Kontrollpunkt. Von überall strömten Menschen nach draußen. Bis auf die Zähne bewaffnet, riefen sie sich gegenseitig Kommandos zu, ganz so, als ob –

Das Blut gefror mir in den Adern. … sie angegriffen werden?

Die Trompetenklänge kamen näher.

Der Hauptmann warf mir einen letzten argwöhnischen Blick zu, ehe er seinen Mannen etwas zubellte. Dann lief er zu den restlichen Unnen.

»Du kommst mit mir!« Ich konnte nicht verhindern, dass einer der Soldaten ein Seil um mich schlang und meine Arme an meinen Körper geklemmt wurden. Mit Leichtigkeit hob er mich hoch und warf mich über die Schulter.

Ich schrie auf und versuchte, meine Knie in seinem Leib zu versenken – vergeblich.

Die Trompete wurde immer lauter.

»Deema!«, rief ich, konnte ihn in der Menge an Soldaten nicht mehr erkennen. Noch waren keine Schüsse ertönt. Er musste am Leben sein. Und hoffentlich in Sicherheit.

Der Schritt des Unnen wurde schneller, je lauter die Melodie wurde, die mich allmählich an einen unmenschlichen Kriegsschrei erinnerte.

Ein Ruf ertönte hinter uns, und als sich der Unn umdrehte, der mich trug, sah ich, was die Soldaten in Aufruhr versetzte.

Am Horizont, östlich von der Grenze waren Menschen. Nein, eine Armee. Eine Armee aus Kriegern, die keine Uniformen oder Flaggen trugen, dafür aber umso stärker bewaffnet waren. Mit wütenden Schreien und dem Klang der Trompete, der sie führte, stürmten sie auf das Lager zu.

Es waren Ta’ar.
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Auf einmal veränderte sich etwas. Hektisch tastete der Unn seine Klamotten ab, ehe er einen Revolver aus seinem Gürtel riss. »Achtung!«, rief er. Seine Waffe klickte und –

Ich spürte einen Luftzug an meiner Hüfte. Dann gaben die Beine des Unnen unter unserem Gewicht nach.

Als sein Griff erschlaffte, gelang es mir im letzten Moment, mich von seiner Schulter zu rollen, bevor ich mit dem Gesicht voran auf dem Boden aufschlagen konnte.

Ich rappelte mich auf und sah, was passiert war. Ein Dolch steckte zwischen seinen Augen – bis zum Schaft in seinem Schädel versunken.

Entsetzt sprang ich auf und stolperte rückwärts von dem Mann weg. Um mich herum war das Chaos ausgebrochen. Unnen und Ta’ar stoben mit gezückten Säbeln und Gewehren aufeinander zu.

Und ich befand mich in der Mitte von alldem, gefesselt, orientierungslos. Wo war Deema?

Ich fuhr herum und begann zu rennen, so gut ich es mir in meinem Zustand gelang. Ich bewegte mich in Richtung des einzigen Orientierungspunkts weit und breit – des Wachturms – und hoffte, dass Deema dasselbe tat.

Doch weit kam ich nicht.

Abrupt blieb ich stehen, als ich eine Horde Ta’ar erblickte, die auf den Turm zustürmten. Über unseren Köpfen knallte es alle paar Sekunden, so laut, dass ich mir meine Ohren zugehalten hätte, wäre ich dazu in der Lage gewesen. Schüsse. Der Klang jagte heißkalte Schauer über meinen Rücken.

Die Ta’ar ließen sich nicht von den Projektilen treffen. Mit erhobenen Waffen stürmten sie hinein und die Treppen nach oben.

Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, entfernte ich mich von dem Turm – und beobachtete Sekunden später, wie ein Soldat über dessen Brüstung fiel.

Ich drehte mich weg, ehe er aufschlagen konnte.

Und war nicht länger allein.

Mein Herz machte einen Satz. »Deema!«, stieß ich erleichtert hervor.

Schlitternd kam er vor mir zum Stehen. »Alles in Ordnung?« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er nach dem Seil und zerrte es von meinem Körper.

Ich nickte, doch die Unruhe drohte, mein ganzes Denken einzunehmen. »Haben sie dich verletzt?«

Kaum, dass sich das Seil löste, rutschte mein zerrissenes Gewand abwärts. Hastig ergriff ich den Stoff und hielt ihn mit der Hand dort, wo er war.

Deema schüttelte den Kopf. »Die Ta’ar sind ihnen zuvorgekommen.« Gehetzt sah er sich um. »Wir müssen von hier verschwinden, Kauna. Und zwar auf der Stelle.«

Ich nickte und blickte in Richtung Osten – in Richtung von Tara’an. Die Pforten zur Erfüllung unserer Aufgabe waren weit geöffnet. Wir mussten uns nur beeilen, ihre Schwelle zu überqueren.

Aber dazu kam es nicht.

Wir konnten nicht mehr als drei, vier Schritte machen. Das Licht am Ende meiner Hoffnungslosigkeit erlosch, als sich uns ein Unn in den Weg stellte. Er zielte mit seinem Gewehr auf uns. »Stehen bleiben!«

Schlagartig hielt ich an – und sah den zweiten Soldaten zu meiner Rechten zu spät kommen. Sämtliche Luft wurde aus meiner Lunge gepresst, als ein zweiter Soldat mich von der Seite rammte und mit seinem ganzen Körpergewicht unter sich begrub. Er packte mich bei den Handgelenken –

Ich schmetterte meinen Kopf gegen seine Nase, bevor ich mein Knie zwischen seinen Beinen versenkte.

Der Unn verlor den Halt. Ohne Schwierigkeiten stieß ich ihn von mir herunter – doch ich wusste, dass er nicht aufgeben würde. Genauso wenig wie der Rest des Wachpostens. Wir Crae griffen nie zuerst an – doch jetzt musste ich anfangen, mich zu verteidigen.

Blitzschnell zog ich mein Messer aus seinem Riemen, drehte mich auf dem Boden um und stieß es in einer fließenden Bewegung in den Oberkörper des Unnen.

Er riss die Augen auf. Hustete. Schnappte nach Luft. Blut quoll aus seinem Mund.

Erst als sein Blick ermattete, fiel mir auf, dass ich ihn mitten ins Herz getroffen hatte.

Erschrocken robbte ich rückwärts. Eine Eiseskälte, noch unbarmherziger als die Nacht, umklammerte mich. Ich hatte es schon wieder getan. Ich hatte einen Menschen getötet.

Hinter mir ertönte ein Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Deema!

Sofort sprang ich auf die Füße und wirbelte herum. Mein Freund hatte sich dem zweiten Soldaten gestellt.

Es war Deema gelungen, ihm das Gewehr aus den Händen zu schlagen. Die beiden rangen auf dem Boden miteinander, kämpften um die Oberhand. Der Gewinner würde den anderen zweifelsohne zu Tode prügeln oder geradewegs erwürgen.

Mein Blick fiel auf die Waffe, die unmittelbar neben den beiden auf dem Boden lag. Ich hatte so etwas noch nie auch nur in der Hand gehalten, aber vielleicht konnte ich herausfinden, wie man sie benutzte.

Meine Beine zuckten.

Ein lautes Zischen ertönte und ließ mich vor Schreck an Ort und Stelle festfrieren. Der Unn schrie auf. Rauchschwaden stiegen von seinem Gesicht auf, das Deema mit seinen Händen fast vollständig bedeckte.

»Stirb!«, brüllte Deema, seine Miene vor Wut verzerrt.

Ich versteifte mich am ganzen Körper. Meine Augen weiteten sich, obwohl ich sie einfach nur schließen wollte. Mein Freund – ich erkannte ihn nicht wieder.

Der Hauptmann erschlaffte in seinem Griff.

Aber Deema war noch nicht fertig. Das Zischen wurde lauter, der Rauch dunkler, und die Hitze, die von ihm ausging, drang allmählich bis zu mir herüber. Der beißende Geruch verbrannten Fleisches stieg an meine Nase.

»D-Deema!«, rief ich, doch er schien mich nicht zu hören.

Der Crae hatte den Unn fixiert, starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Sein Kopf war rot angelaufen, aber das war nichts im Vergleich zu dem Zustand, in dem der des Hauptmanns sich befand.

Er war tot. Aber es sah so aus, als wäre Deema das nicht genug.

Mit einem Schlag kehrte das Leben in mich zurück. Ich beeilte mich, die Entfernung zwischen uns zu überbrücken – ohne meine Umgebung auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Als ich ihn erreichte, glaubte ich, ihn etwas sagen zu hören: »… was du verdienst.«

Entschlossen packte ich ihn an der Schulter und riss ihn zurück. »Es ist vorbei!«

Überrascht starrte Deema mich an – dann drehte er den Kopf in Richtung des Unnen. »Was er dir antun wollte«, erwiderte er dann. Nicht der geringste Hauch von Reue lag in seiner Stimme. »Das darf nicht unbestraft bleiben.«

»Du hast ihn umgebracht«, gab ich zurück. »Kein Schaden, den du seiner Hülle noch zufügst, wird seine Seele erreichen!«

Deema blinzelte, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht. Dünne Rauchschwaden stiegen von seinen Händen auf, doch er schien es nicht zu bemerken. »Du hast recht.« Er atmete so schwer, als könnte er seine Gefühle kaum im Zaum halten.

Bisher hatte ich nur Gil so erlebt.

Was er danach sagte, ließ Übelkeit in mir aufsteigen: »Ich hätte es langsamer machen müssen. Schmerzhafter.«

Ich schluckte. »Deema …« Ich kniete mich neben ihn. Ein Teil von mir war erleichtert darüber, dass er so schnell gelernt hatte, seine Kräfte zu kontrollieren.

Zumindest sah es so aus. Aber konnte er das wirklich?

»Du musst dich beruhigen«, beschwor ich ihn. »Mir geht es gut. Aber wir müssen weg von hier, erinnerst du dich?«

Deema hatte den Blick gesenkt. Langsam nickte er.

Er ließ es zu, dass ich ihn auf die Beine zog. Doch als ich unseren ursprünglichen Kurs wiederaufnehmen wollte, hielt er mich jäh zurück. »Unsere Sachen!«, stieß er hervor. »Sie sind noch im Karren.«

Ich fluchte. Er sprach nicht nur von unseren Vorräten, sondern auch von unseren Bögen.

Ich blickte über das Lager. Das Gefecht war in vollem Gange. Wir hatten Glück, dass die Kämpfenden gerade zu sehr miteinander beschäftigt waren, um zwei Außenstehenden Beachtung zu schenken.

Alles, was sich im Wagen befand, hätte ich ohne ein schlechtes Gewissen zurücklassen können. Aber nicht die Uhr meiner Eltern. Und nicht Deemas Seelenstein.

»Beeilen wir uns.«

Obwohl wir auf der Flucht waren, bewegten wir uns wie auf der Jagd. Eilten von einem Schutz zum anderen – seien es Zelte, Waffenständer oder Pferde. Einmal stürzte ein Unn geradewegs an uns vorbei, dicht gefolgt von zwei brüllenden Feinden. Niemand von ihnen interessierte sich für uns.

Das Blatt schien sich endgültig gewendet zu haben. Die Unnen waren eindeutig in der Unterzahl – nur selten kämpfte ein Ta’ar allein gegen einen Soldaten.

Nein – das ist kein Kampf mehr. Sie metzelten sie alle nieder.

Die Unnen stellten keine Gefahr mehr für uns dar. Aber was war mit den Ta’ar? Wo kamen sie her? Waren sie Soldaten? Und warum gab es so unglaublich viele von ihnen?

Hoffnung breitete sich in mir aus. Ich konnte nicht anders, als daran zu glauben, dass Malik es geschafft hatte. Dass er seine Mannen an die Grenze gesandt hatte, um Hawking ein Zeichen zukommen zu lassen.

Aber würde er das wirklich tun? Sollte er nicht besser die Hauptstadt verteidigen?

Vielleicht handelte es sich bei diesen Menschen auch um einfache Einwohner – um eine Gruppe, die die Unnen auf eigene Faust besiegen wollte. So aussichtslos sich das auch anhörte – sie schienen sehr wohl zu wissen, was sie taten.

Die Klänge der Trompete waren verstummt. Je näher wir dem westlichen Ende des Lagers kamen, desto ruhiger wurde es. Kämpfende und Verletzte wurden abgelöst von regungslosen Körpern, die den Boden bedeckten. Die meisten davon gehörten Unnen.

Der Karren stand mutterseelenallein auf dem Weg. Das Pferd war zusammengebrochen. Ich erkannte mehrere Einschusswunden an seiner Seite, aus denen Blut hervorquoll.

Mein Herz brach. Meine Hände begannen zu zittern. Ich dachte an das Reh, das ich hatte leiden lassen. An seine letzten abgehakten Atemzüge. An den Schmerz, den ich in seinen Augen hatte sehen können. »Nein«, hauchte ich.

»Kauna.«

Deema konnte mich nicht davon abhalten, neben dem Pferd auf den Boden zu sinken. Ich nahm seinen großen Kopf in meine Hände und drückte ihn an mich. »Das hätte nicht passieren dürfen.« Ich wusste nicht, ob ich das zu mir selbst oder zu dem Pferd sagte – geschweige denn, ob es mich überhaupt noch hören konnte. Unter meinen Fingern spürte ich keinen noch so schwachen Herzschlag. »Es tut mir leid.«

Tiere hatten dasselbe Recht darauf, in dieser Welt zu leben wie alle anderen Geschöpfe. Doch immer wieder bekamen sie das genaue Gegenteil zu spüren.

»Ich …«, hob Deema verunsichert an. »Ich hole unsere Sachen.« Er verschwand aus meinem Blickfeld und begab sich zum hinteren Teil des Wagens.

Vorsichtig legte ich den Kopf des Pferdes auf dem Boden ab. Ich strich ihm ein letztes Mal über die blutverschmierte Mähne, ehe ich mich aufrichtete. Wir waren umgeben von einem Meer aus Tod.

Und genau das war es, was Krieg brachte. Den Tod. Das Verderben. Egal, welche Seite gewann – die Opfer, die dafür gebracht worden waren, wogen mehr als jeder Triumph.

Lange schwarze Haare zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie gehörten zu einem Ta’ar, der einige Schritte von mir entfernt auf dem Bauch lag.

Ich war verwirrt. In meinem ganzen Leben hatte ich noch keinen Ta’ar mit solchen Haaren gesehen – und schon gar keinen Krieger.

Ich wusste, ich sollte es nicht tun. Aber das tote Pferd hatte meinen Geist gelähmt. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich. Konnte mich nicht daran hindern, auf den leblosen Kämpfer zuzugehen. Mich neben ihm niederzulassen und ihn vorsichtig auf den Rücken zu drehen.

Was ich dann sah, hätte ich als Letztes erwartet.

Ich blinzelte, doch der Anblick veränderte sich nicht. Eine ungute Vorahnung stieg in mir auf.

Die weit aufgerissenen Augen des Ta’ar endeten in langen geschwungenen Wimpern. Seine Lippen waren voll, seine Gesichtszüge glatt, wenn auch vernarbt. Ein blutrotes Loch prangte in seiner üppigen Brust.

Das war kein Krieger – sondern eine Frau.

Ich runzelte die Stirn. Sie trug dieselbe Kleidung wie die anderen Rebellen – kein Kleid und kein Kopftuch, sondern Hosen und Stiefel.

Mir wurde endgültig klar, dass die Angreifer nicht zu Maliks Heer gehören konnten. Frauen war der Wehrdienst nicht gestattet.

Aber wer waren diese Leute dann?

Als ich die Kämpferin umgedreht hatte, waren ihre Haare aus ihrem Gesicht gefallen. Sie breiteten sich fächerförmig um ihren Kopf aus – und gaben mir den Blick auf etwas frei, das ich schon viel früher hätte sehen müssen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich schluckte. »Deema«, krächzte ich, doch ich konnte meine Stimme selbst kaum hören. Mein ganzer Körper war stocksteif. Auch wenn alles in mir danach schrie zu rennen, konnte ich mich kein Stück bewegen.

Es war das linke Ohrläppchen der Frau. Man hatte es abgetrennt.

Kauna! Renn! Plötzlich verschwand der innere Druck, der mich zurückgehalten hatte.

Ich sprang auf die Füße und fuhr herum. »Deema, das sind –«

Abrupt verstummte ich. Wir waren nicht mehr allein.
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Wenige Schritte von mir entfernt stand ein Mann. Sein dunkles Haar fiel ihm strähnenweise ins Gesicht. Sein schwarzer Bart war voll von kahlen Stellen, als hätte man sein Kinn verbrannt. In der einen Hand hielt er eine Handfeuerwaffe, in der anderen einen langen Säbel. Ein dünnes Rinnsal aus Blut tropfte von der restlos verschmierten Klinge auf den Boden, als hätte sie nur wenige Sekunden zuvor einen Kopf von einem Körper abgetrennt.

Der Haiduk besaß die Augen eines Adlers, der jede meiner Bewegungen registrierte.

Er war ein Jäger. Ein kaltblütiger Mörder.

Und ich war sein nächstes Opfer.

Ich tat das Erste, was mir in den Sinn kam. Meine Arme schossen nach oben. »Ich bin keine Unn!«

Der Haiduk runzelte die Stirn. »Wenn das keine dreiste Lüge ist.« Er musterte mich von oben bis unten, und sein durchdringender Blick erinnerte mich daran, dass mein Gewand in Fetzen von meinem Körper hing.

»Es … es ist wahr!«, beteuerte ich mit rauer Stimme. »Ich bin nicht euer Feind.« Ich sprach laut und hoffte, dass Deema uns hörte. Dass er die richtigen Schlüsse zog und sich im Karren verborgen hielt.

Ein verwegener Ausdruck zierte die Augen des Haiduken. »Dann bist du die erste Ta’ar mit strohfarbenen Haaren, die ich je gesehen habe.«

Ich presste die Lippen aufeinander und wünschte, ich hätte mein Kopftuch noch. »Es gibt für alles ein erstes Mal.«

Der Haiduk grinste schief. »Sag mir, Weib. Was macht eine blonde Ta’ar an einem Stützpunkt der Unnen? Unmittelbar an der Grenze zu Unn?«

In unserer Umgebung war es ruhig geworden. Die Stille wurde lediglich von vereinzelten Schüssen und erstickten Rufen unterbrochen. Der Geruch von Blut und Tod und abgefeuerten Kugeln war allgegenwärtig.

»Ich wollte aus Unn flüchten«, erwiderte ich standhaft.

Die Brauen des Haiduken schossen in die Höhe. »Flüchten?«, wiederholte er mit übertriebener Verwunderung. »Aber ist es nicht so, dass du und dein Freund gerade eben in Richtung der Grenze marschiert seid?«

Ich fluchte innerlich. Er wusste von Deema. Er hatte uns die ganze Zeit über beobachtet.

Eine Tirade aus Schimpfwörtern auf Crayon brach in meinem Rücken aus.

Ich fuhr herum – und entdeckte Deema, flankiert von zwei weiteren Haiduken. Unsere Köcher und Beutel lagen wenige Schritte hinter ihnen auf dem Boden.

»Wehr dich nicht, Deema«, warnte ich ihn auf Ta’ar.

Irritiert hielt er inne und starrte mich an. »Was?«

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Ich wollte den Haiduken weismachen, wir wären Ta’ar – das würde mir aber nie gelingen, wenn wir uns nicht in ihrer Sprache unterhielten. Schließlich war das bei dem letzten Haiduken, den wir getroffen hatten, nicht gut ausgegangen.

»Dasselbe würde ich dir auch raten«, erwiderte der Anführer der Gruppe. »Euch beiden.«

Widerstrebend drehte ich mich zu ihm um. »Wir haben nichts verbrochen!«, sagte ich. »Wir sind unterwegs nach Alanya.«

»Nach Alanya?« Der Mann schnaubte. »Die Hauptstadt Alanya? Wie lange hast du auf dem Mond gelebt?«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Was soll das heißen?«

»Alanya ist tabu, Mädchen. Niemand kommt so einfach dort hinaus oder hinein. Zumindest nicht lebendig.« Er legte den Kopf zur Seite. »Ich denke, es wäre besser, wenn ihr beiden uns begleitet.«

Meine Gedanken rasten. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, was die Ta’ar über Haiduken erzählt hatten. Dass sie Radikale waren, denen der König ein Dorn im Auge gewesen war – genau wie Malik jetzt. Sie standen nicht auf der Seite der Unnen, doch das bedeutete nicht, dass wir ihnen vertrauen konnten. Nach dem, was ich gesehen hatte, waren sie vermutlich noch gefährlicher als das westliche Volk.

Ich straffte die Schultern. »Ich danke euch. Aber wir können auf euren Schutz verzichten.« Meine Stimme klang selbstsicherer, als ich mich fühlte.

Der Haiduk schnaubte amüsiert. »Du hast mich falsch verstanden, Weib.« Er grinste. »Das war kein Angebot.«

»Kauna!«, brüllte Deema hinter mir.

Ich fuhr herum. Der Griff einer Flinte war das Letzte, was ich sah, ehe die Dunkelheit mich umhüllte.
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Gunes Kalesi


13. Kapitel

[image: ]

Gefangen

Ich träumte von Gil. Von seiner Stimme, seinen Berührungen. Von Worten, die er aussprach. Von Geschichten, die er erzählte. Von Blicken, die er mir schenkte.

Von seinen Pfeilen, die mich trafen.

Ich riss die Augen auf – und sah sein Gesicht über mir.

Nein. Unmöglich.

Hektisch blinzelte ich die Benommenheit fort. Der Mann, der sich über mich beugte, war ein anderer – aber nicht weniger vertraut.

»Ma-«

Sofort legte sich seine Hand auf meinen Mund – behutsam, aber bestimmt. »Sch!«

Der Sohn des Königs hatte sich äußerlich kaum verändert. Sein Bart war dichter und dunkler geworden, die Sorgenfalten auf seiner Stirn tiefer. Doch seine Augen strahlten noch immer in demselben Blau.

Als er seine Hand zurücknahm, stieß ich hervor: »Ich wusste, du würdest es schaffen.« Ich erinnerte mich an die Soldaten aus Tara’an, die die Unnen besiegt hatten.

Malik zog die Brauen zusammen. »Was schaffen?«, raunte er.

Er ließ es zu, dass ich mich aufrichtete. Doch um mich herum erkannte ich weder einen Palast noch eine sichere Zuflucht.

Orte wie dieser waren mir nur vom Hörensagen geläufig – und trotzdem hatte ich keinen Zweifel, wo ich mich befand.

Die kahlen Steinwände um uns herum hatten zu bröckeln begonnen. Abgelöst wurden sie nur von einem halben Dutzend Gitterstäbe, die sich von der Decke bis in den Boden erstreckten.

Meine Gesichtszüge entgleisten. Wir saßen in einem Kerker.

»Sie ist wach«, stellte Amar fest. Er kauerte auf der anderen Seite der Zelle – genau wie Ilay und Deema. Nachwachsende Haarstummel erstreckten sich wie ein schwarzer Schatten auf Ilays Kopf. Emre hatte sich in eine der hinteren Ecken zurückgezogen. Er wirkte schwach, benommen, und hatte seine Brille verloren. Die Hand- und Fußgelenke der Männer waren durch schwere Stahlketten mit der Wand verbunden.

Ich blickte an mir hinab. Malik und mir erging es nicht anders. Er war der Einzige, dessen Fesseln es erlaubten, sich mir zu nähern.

»Geht gut, Kauna?«, fragte Deema in seinem besten Ta’ar.

»Ja«, erwiderte ich, wenngleich ich mir selbst nicht so sicher war. Meine Stirn schmerzte. Man hatte mir den Griff eines Gewehrs –

Mein Seelenstein!

Meine Hand zuckte in Richtung meines Gesichts und erspürte eine kühle, runde Oberfläche.

Ich seufzte lautlos. Er war noch da.

Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Kleid noch immer in Fetzen von meinem Körper hing, und zupfte es schnell zurecht. Nicht, dass es irgendeinen Unterschied machte. Die Ta’ar hatten vermutlich alle Zeit der Welt gehabt, um mich anzustarren.

Allmählich kehrten meine Erinnerungen zurück – meine wahren, ungetrübten Erinnerungen. Das waren keine Soldaten gewesen, sondern Haiduken. Und Malik hatte sie nicht geschickt, sondern –

»Sie haben euch auch erwischt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort mit eigenen Augen sehen konnte.

»Kurz nachdem wir euch verloren hatten«, erwiderte Malik. »Wir waren den Unnen gerade entkommen, da … Nun«, unterbrach er sich selbst. »Schön, euch wiederzusehen. Wenn auch unter wenig wünschenswerten Umständen.«

Erst jetzt sah ich die vielen Verletzungen, die Kratzer und blauen Flecken, die sein Gesicht und seinen Körper zierten. Seine Kleidung war hoffnungslos verschlissen – ähnlich wie meine. Die Ringe an seinen Fingern waren verschwunden. Die Haiduken mussten sie ihm abgenommen haben, genau wie alles, was Deema und ich bei uns getragen hatten.

»Warum bist du immer noch am Leben?«, flüsterte ich. Wenn die Haiduken das Königshaus so sehr verabscheuten, wie sie geschildert hatten, hätten sie ihn genauso schnell umbringen müssen wie die Unnen.

»Sie erkennen mich nicht«, erwiderte Malik leise. »Und das soll auch so bleiben. Sprich mich nicht mit meinem Namen an.«

Ich nickte.

»Nur die wenigsten Ta’ar wissen, wie Ihre Majestät aussieht«, erhob Emre leise das Wort. Seine Stimme klang zittrig. »Einzig das Gesicht seines Bruders hat sich in ihren Gedächtnissen eingebrannt. Das war einer der Gründe, weshalb wir es überhaupt bis zu eurer Siedlung geschafft haben.«

»Im ganzen Land lauern Verräter«, ergänzte Amar. »Und Haiduken.« Er spuckte in Richtung der Gitterstäbe.

»Was ist mit Deema und mir?«, fragte ich. »Ahnen sie etwas? Ich meine … Wissen sie, wer wir sind?« Als ich die Narbe in Deemas Stirn erblickte, versetzte es mir einen Stich ins Herz, den ich noch lange danach spürte.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Malik. »Haiduken entstammen aus den unteren Schichten. Sie wissen nichts von den Crae. Mein Vater hat euch diskret behandelt.«

Ich nickte bedächtig. »Also wissen nur diejenigen, die uns mit eigenen Augen gesehen haben, mit Sicherheit, dass es uns gibt?«

»Richtig«, bestätigte Malik. »Für den Rest seid ihr nichts weiter als Legenden.«

»Oder einfache Wilde«, warf Amar ein.

Ich versuchte, mich etwas zu entspannen. Hier war es also nicht anders als in Istar. Menschen wie die Haiduken fanden uns einfach nur seltsam, andere ahnten zumindest, dass mehr dahintersteckte. So wie das Unnen-Ehepaar, das sein Leben dafür gegeben hatte, an unsere Seelensteine zu kommen – für Legenden konnte man auf dem Basar sicher einen hohen Preis erzielen.

Das bedeutete aber auch, dass die Unnen, wäre Hawking nicht ihr Anführer gewesen, vielleicht nie auf die Idee gekommen wären, nach unserem Lager zu suchen – und einem Mythos hinterherzujagen.

Es sah ganz danach aus, als wäre in der letzten Zeit alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte.

»Tut uns leid«, sagte Ilay plötzlich. »Es war nicht unsere Absicht, uns von euch zu trennen. Hätten wir gewusst, dass ihr nicht mithalten könnt, hätten wir Rücksicht auf euch genommen.«

Ich wechselte einen Blick mit Deema. Sie wussten es nicht. Natürlich nicht. »Das macht nichts«, erwiderte ich dann. »Wir hatten ohnehin noch etwas zu erledigen.«

Amar hob eine Braue. »In der Geisterstadt?«

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Wir sind zurück zur Siedlung gegangen.«

»Wie bitte?!«, stieß Emre hervor. »Zurück in die Arme der Unnen?«

Deema blies sich eine Strähne aus der Stirn. »Unnen weg. Crae weg. Alle weg.«

»Sie sind mit ihnen auf dem Weg nach Alanya«, erzählte ich. »Falls sie nicht längst dort sind.«

Amar fluchte. »Und wir sitzen in diesem verdammten Loch fest!«

»Spielt das wirklich noch eine Rolle?«, gab Ilay zu bedenken. »Selbst, wenn wir jetzt vor den Pforten Alanyas stünden, könnten wir nichts mehr gegen sie ausrichten.«

Stille legte sich über uns – die jäh von einer lauten Männerstimme unterbrochen wurde. Ich zuckte zusammen. Keiner der anderen hatte den Mund aufgemacht, und doch hallte das Echo ihrer unverständlichen Worte von den kahlen Mauern wider.

»Offenbar haben sie ein paar Soldaten der Unnen als Gefangene genommen«, erklärte Malik und ließ sich auf seinem Platz nieder – dort, wo seine Ketten mit der Wand verbunden waren. »Alle paar Stunden regen sie sich. Wollen rausgelassen werden. Drohen den Haiduken. Nicht, dass die sie verstehen würden.«

Wieder rief der Unn etwas, doch der Nachklang seiner Stimme verzerrte seine Worte abermals so sehr, dass ich sie nicht entziffern konnte. Als Malik die Augen verdrehte, wurde mir klar, dass sein Unn besser war, als meines je sein würde. Natürlich war es das – schließlich war er der Prinz, der beide Reiche einen sollte.

Ich musterte die Runde. Amar und Ilay sahen ähnlich zugerichtet aus wie Malik. Emre hingegen wirkte, als hätte er sich kein Haar krümmen lassen. Wahrscheinlich hatte er sich sofort ergeben. Deema hatten sie ein blaues Auge verpasst. Aber –

Erst jetzt fiel mir auf, dass jemand fehlte.

»Wo ist Yusuf?«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ilay den Kopf schüttelte.

»Er hat das getan, was man ihm befohlen hat«, sagte Amar ruhig. »Und uns beschützt.« Er zuckte die Achseln. »Er hat es zumindest versucht.«

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, als mir klar wurde, was das bedeutete.

»Er hat sein Leben für uns gegeben«, erwiderte Malik mit fester Stimme. »Ein weiteres Opfer, das die Unnen zu verantworten haben.«

Mir war nicht klar, weshalb er Yusufs Tod den Unnen zuschrieb, wo es doch die Haiduken waren, die ihn getötet hatten. Vielleicht war das eine Art und Weise, im Krieg nicht den Glauben an sich selbst zu verlieren.

»Sieh an.«

Ich riss den Kopf herum – und erkannte eine Gestalt auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Unter den Klagerufen der Unnen hatte ich keine Schritte kommen hören.

»Die Prinzessin ist erwacht.«

Nur ein kurzes Stück – und die Metallstäbe – trennten mich von dem Haiduken. Im fahlen Licht der Fackeln, die den Gang um ihn herum erhellten, konnte ich erst nach und nach Einzelheiten an ihm erkennen. Er war jung – in meinem Alter. Wie bei allen Ta’ar waren seine Haut und Haare dunkler als meine. Ein schwarzer Bart legte sich wie Schatten über sein Gesicht. Eines seiner Ohrläppchen fehlte, und der bloße Anblick davon ließ eine Wut in mir hochkochen, die ich selbst nicht von mir kannte.

»Ich war besorgt darüber, Cairo hätte dich zu hart behandelt. Schließlich hast du einen ganzen Tag lang kein Lebenszeichen von dir gegeben.« Die Stimme des Mannes erinnerte mich an Sand, wie es ihn an der Küste einen halben Tagesritt von der Siedlung entfernt gab.

Cairo – der Haiduk mit den Lücken im Bart?

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Richtig, wo bleiben meine Manieren?«, erwiderte unser Wächter und breitete locker die Arme aus. »Willkommen in Gunes Kalesi – der Burg zur Sonne.«

»Gunes Kalesi?«, stieß Malik erschüttert hervor. Dann wandte er sich plötzlich ab, drehte sein Gesicht in Richtung der Wand. Offenbar wollte er keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

»Ihr habt Gunes Kalesi eingenommen?«, schnaubte Amar. »Die Burg der Königsfamilie?«

»Die Königsfamilie«, erwiderte der Haiduk gedehnt, »hat die letzten Jahrzehnte über keine Verwendung für sie gehabt. Warum sollten wir so eine stattliche Burg verkommen lassen?«

»Weil sie nicht euch gehört«, zischte Amar. »Weil sie ein Zeichen des Friedens zwischen Tara’an und Unn ist.«

»Ich sehe, du kennst dich mit unserer Geschichte aus«, sagte der Haiduk gelangweilt. »Herzlichen Glückwunsch.« Sein Blick zuckte zurück zu mir. »Und du, Weib? Was weißt du über die Vergangenheit der Ta’ar?«

Sein spöttischer Tonfall sagte mir alles. Er wollte mich herausfordern. Mich provozieren. Aber nur, weil ich auf der engen Seite der Gitterstäbe festsaß, bedeutete das nicht, dass ich die Unterlegene von uns war. Ich wusste nicht, was ich tat, als ich auf die Beine kam. Obwohl ich angekettet war, schaffte ich es, bis zu den Gitterstäben vorzutreten. Der eiserne Griff um meine Handgelenke wurde straffer. »Genug.« So wie er mich anstarrte, starrte ich zurück.

Meine Reaktion entlockte dem Haiduken ein Lächeln. »Wer bist du, Mädchen?«

»Wer bist du?«, entgegnete ich barsch, doch ich bezweifelte, dass der Ta’ar die Bedeutung meiner Frage begriff. Warum hast du uns eingesperrt? Warum gehörst du den Haiduken an? Warum willst du den Tod deines Königs?

Der Haiduk kniff die Augen zusammen. »Solltest du dich in deiner Lage nicht um andere Dinge kümmern?«

»Welche Dinge?«, gab ich zurück. »Die Wände etwa? Die Gitterstäbe? Die schlechte Luft?« Ärger erfüllte mich. Ärger darüber, dass wir Tara’an und unserem Stamm ein großes Stück näher gekommen waren – nur um uns von einer Horde Radikaler entführen zu lassen, die keinen Respekt vor ihrem eigenen Volk besaßen.

»Zum Beispiel«, erwiderte er kurz angebunden. »Wer ich bin, spielt keine Rolle.« Mir fiel auf, dass sich seine Art zu sprechen von Maliks unterschied. War es das, was die Leute einen Dialekt nannten? Lag es daran, dass er der unteren Schicht angehörte – was auch immer das bedeutete?

»Kauna«, zischte Deema von der Wand aus. »Warum redest du mit ihm?«

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, als er Crayon benutzte.

Zu spät. »Ich muss sagen«, stellte der Haiduk fest, »dein Ta’ar ist ziemlich gut.«

Ich stutzte. Ziemlich gut? Mein Ta’ar war perfekt! Oder? »Natürlich ist es das«, ermahnte ich mich selbst, die Fassade aufrechtzuerhalten. »Ich bin eine Ta’ar.«

Der Wächter schnaubte abfällig. Ich ahnte, dass meine Fassade schon von Anfang an gebröckelt hatte.

»Kauna!« Ich konnte den warnenden Unterton in Deemas Stimme nicht überhören.

Genauso wenig wie mein Gegenüber. »Kauna«, wiederholte der Wärter und versagte dabei völlig in der Aussprache. »Ist das dein Name?«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte ich schroff.

»Solange du dich auf dieser Seite der Tür aufhältst«, sagte der Haiduk, »solltest du dich in Acht nehmen.« Ein lauernder Ausdruck trat in seinen Blick. »Du bist die Nächste. Wenn wir dich holen kommen, tätest du gut daran, gesprächiger zu sein.«

Mit diesen Worten drehte er sich weg und verschwand im Gang, der die Zellen miteinander verband.

Ich hörte einen Soldaten der Unnen etwas rufen.

»Halt’s Maul!«, ertönte die barsche Stimme des Wärters.

Die Kraft wich aus meinen Beinen. Erschöpft ließ ich mich zurück neben Malik fallen. »Was hat er gemeint?«, fragte ich matt. »Sie werden mich holen kommen?«

»Sie werden dich befragen«, antwortete Ilay. »Wir haben das schon hinter uns.«

»Befragen worüber?«

»Über den Krieg.« Ich drehte den Kopf, als Leben in Emre kam. »Über deine Rolle darin. Und natürlich« – er seufzte – »über deine Treue zu Ihrer Majestät.«

Unsicherheit erfüllte mich. Von Befragungen wusste ich genauso wenig wie von Gefängnissen. Würden sie mich foltern?

»Was soll ich antworten?«

Malik drehte den Kopf. Das eisige Blau seiner Augen war mir eine Warnung. »Was auch immer du musst, um am Leben zu bleiben.«
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Es war still geworden im Gefängnis. Die Ta’ar hatten sich nicht zu großen Gesprächen hinreißen lassen – sie alle wirkten geschwächt. Ich bezweifelte, dass man ihnen in den letzten Tagen Nahrung oder Wasser gewährt hatte.

Auch Deema sagte kaum ein Wort mehr.

Ich konnte nicht anders, als mich um ihn zu sorgen. Bis vor Kurzem hatte ich ihn noch nie wütend erlebt. Doch nun hatte er zweimal innerhalb weniger Stunden die Kontrolle verloren.

Die Wut weckte Kräfte in ihm, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie machten mir Angst. Was würde passieren, wenn Deema sich nicht mehr beruhigte? Welche Mächte würde er dann entfesseln? Und wäre er noch in der Lage, sie zu leiten, sie zu führen?

Enobas Worte hallten in meinem Kopf wider. Du wirst dich vor dir selbst retten müssen. War es das, was er gemeint hatte?

Deemas Miene wirkte düster. Dachte er gerade an dasselbe wie ich?

Ein lautes Knarzen zerriss die Stille und ließ mich erschaudern. Es musste von einer schweren Tür stammen. Schritte ertönten, Stimmen.

Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner.

»Kauna«, raunte Malik. »Du darfst sie auf keinen Fall verärgern, verstanden? Sag ihnen alles, was sie hören wollen – nicht mehr und nicht weniger.«

In diesem Moment erschienen zwei Gestalten auf der anderen Seite. Der Haiduk, der mich und Deema hatte entführen lassen – und der Mann, der mich ständig als Prinzessin bezeichnete. Ich hatte nicht erwartet, ihn so schnell wiederzusehen.

»Es ist Zeit, Mädchen«, verkündete Cairo. Er hielt einen großen Schlüsselbund in der Hand.

Erst jetzt fiel mir auf, dass einige der Gitterstäbe von einer riesigen Tür gerahmt wurden.

Begleitet von einem lauten Klirren steckte er einen der Schlüssel in das dazugehörige Schloss. Die Gefängnistür öffnete sich mit einem Quietschen, bei dem sich mir die Haare sträubten. »Du bist dran.«

Ich ließ die beiden für keinen Moment aus den Augen, als ich mich erhob.

Cairo blieb vor mir stehen – eine Spur zu nah – und hielt einen weiteren kleineren Schlüssel vor meine Nase. »Ich werde deine Ketten jetzt von der Wand lösen. Wenn du irgendetwas versuchst, stirbst du. Kapiert?«

Stumm nickte ich.

Cairo beugte sich nach unten und ließ den Schlüssel in eine kleine Vorrichtung gleiten.

Ein Klicken ertönte, dann rutschten die Ketten zu Boden – meine Handgelenke waren nach wie vor gefesselt, aber nicht länger mit der Wand verbunden.

Jetzt behinderte mich nichts mehr.

Meine Instinkte gewannen die Oberhand. Sofort holte ich mit den Händen aus und schlang die Kette um Cairos Hals. Blitzschnell drehte ich mich um die eigene Achse, um die Glieder an seiner Kehle zu überkreuzen – und zog zu.

Cairo röchelte. Panisch griff er nach der Kette, konnte sie jedoch nicht lockern.

Ich spürte etwas Kühles, Flaches an meinem Kinn.

Mein Blick zuckte seitwärts. Der zweite Haiduk hatte lediglich einen Schritt in die Zelle hineingemacht. Der Säbel, den er gezogen hatte, war so lang, dass er sämtliche Distanz zwischen uns überbrückte. Er war zu weit weg, als dass ich ihn hätte angreifen können – aber er konnte mich sehr wohl verletzen.

»Lass ihn los«, sagte er ruhig. »Oder du stirbst.«

Ich zögerte, ließ jedoch nicht von Cairo ab.

Mein Gegenüber war vollkommen ruhig. »Es gibt kein Entkommen, Prinzessin.«

Die Geräusche des Haiduken in meinem Griff gaben jedem zu verstehen, dass er erstickte. Ich rührte mich nicht.

Der andere Haiduk hob eine Braue. »Du denkst also, sein Leben wäre genauso viel wert wie deines?«

Ich presste die Kiefer aufeinander. Zögerte – und ließ zu, dass mich mein Gegenüber einmal mehr aus der Reserve lockte.

Langsam senkte ich die Arme. Wenn Cairo starb, hätte ich nichts gewonnen.

Die Kettenglieder lockerten sich um seinen Hals. Hastig streifte er sie ab.

Obwohl er sofort herumfuhr, sah ich seine Faust nicht kommen. Sie landete mit voller Wucht in meinem Gesicht. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf wie eine Blase aus Schmerz zerplatzen. Ich verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.

»Kauna!« Ich spürte ein Paar weicher Hände auf meinen Schultern. Malik.

Cairo ragte drohend über mir auf. Rote Striemen zierten seinen Hals. »Versuch das nicht noch mal«, knurrte er.

Auf einmal verstand ich, warum die anderen keine Anstalten gemacht hatten, einen Fluchtplan zu schmieden. Vermutlich hatten sie genau das bereits getan. Und versagt.

Sie hatten aufgegeben.

»Aufstehen!«, bellte Cairo.

Malik half mir, mich aufzurichten, hielt den Blick jedoch gesenkt.

»Wir müssen ihre Kette kürzen«, stellte der zweite Haiduk fest.

»Nein«, entgegnete Cairo. »Das ist den Aufwand nicht wert. Morgen wird sie sie ohnehin nicht mehr brauchen.« Er schob sein Obergewand nach oben – darunter kam ein Revolver zum Vorschein.

Ich fluchte innerlich, als er ihn in die Hand nahm. Hätte ich gewusst, dass er einen bei sich trug, hätte ich ihn an mich bringen und gegen sie einsetzen können.

Doch es war zu spät.

»Bewegung«, sagte er barsch.

Sein Kumpan packte mich am Arm und zerrte mich aus dem Käfig. Cairo folgte, die Waffe auf meinen Hinterkopf gerichtet.

»Kauna!« Als ich mich umsah, war Deema auf die Füße gesprungen und stemmte sich gegen die Ketten.

»Ist schon in Ordnung, Deema«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Dass er wütend wurde, war das Letzte, was die anderen Ta’ar gebrauchen konnten.

Die Haiduken schlossen die Zellentür und führten mich durch ein Gewirr aus düsteren, schmucklosen Gängen. Mal spendeten winzige Öffnungen in den Mauern Sonnenlicht, mal nahm der Mann mit der rauen Stimme eine Fackel von der Wand, um uns den Weg zu leuchten.

Ich wusste nicht, ob wir uns direkt zu unserem Ziel begaben oder ob sie absichtlich Umwege liefen – aber schon nach kurzer Zeit hatte ich jegliche Orientierung verloren.

Irgendwann stieß Cairo eine Tür zu unserer Rechten auf. Der andere schob mich vor sich in den dahinterliegenden Raum. »Setz dich.«

Ich steuerte geradewegs auf den Schemel zu, der sich in der Mitte der Kammer befand. Während Cairo meine Handschellen an dem dazugehörigen Tisch festmachte, musterte ich die Umgebung.

Der Raum war genauso nackt und düster wie das Gefängnis. Stellenweise hingen einzelne Seile von der Decke. Kreuz und quer standen Bänke verteilt, an denen Ketten befestigt waren, als könnte man auch dort Gefangene fesseln. Und an einer Wand befand sich etwas, das mich an die Schale einer Muschel erinnerte – nur dass sie für Menschen gedacht war. Ihre Vorderseite war geöffnet wie eine Tür. Innen erstreckten sich unzählige lange Stacheln, deren Spitzen von rostigem Rot waren.

Was war das hier für ein Ort?

Der Haiduk, dessen Name keine Rolle spielte, ließ sich mir gegenüber auf einem Stuhl nieder. Cairo musste stehen.

»Werdet ihr mich jetzt foltern?«, fragte ich, eher einer von ihnen das Wort erheben konnte.

Cairo grinste. »Natürlich nicht!«, erwiderte er überschwänglich. »Wir verschwenden unsere Zeit nicht mit so was.«

Ich runzelte die Stirn, konnte mir nicht ausmalen, was er meinte. Doch etwas in mir sagte mir, dass es besser wäre, ich würde es nie erfahren – nicht auf die eine, nicht auf die andere Weise.

»Was er damit sagen will«, erwiderte der andere Haiduk, »ist, dass wir nicht wissen, was wir mit dir machen sollen, Kauna.«

Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, als er meinen Namen aussprach.

Er musterte mich nachdenklich. »Wir haben dich und deinen Freund für den Moment verschont, weil ihr nicht wie Soldaten ausgesehen habt. Und weil du die Kleidung einer Ta’ar trägst. Deshalb bist du hier. Du sollst uns dabei helfen zu verstehen, wer ihr seid.«

»Und worüber sonst könnten wir reden«, fuhr Cairo fort, »wenn nicht über das kleine Schmuckstück, das du bei dir getragen hast?« Plötzlich hielt er den einzigen Gegenstand in der Hand, auf den diese Beschreibung zutraf – meine Taschenuhr. Unwillkürlich spannte ich mich an.

»Sie wurde in Tara’an gefertigt«, fuhr er fort. »Woher hat jemand wie du sie also?«

Mein Blick wanderte von Cairo zu dem zweiten Haiduken und wieder zurück. »Sie war ein Geschenk.«

»Ein Geschenk von wem?«, fragte Cairo weiter.

»Von meiner Familie.«

»Und wer ist deine Familie?«

Ich atmete tief durch. »Meine Mutter, mein Vater«, zählte ich dann seelenruhig auf, »mein Bruder und mein … Mann«, verwendete ich das Wort in Ta’ar, das meiner anderen Hälfte am nächsten kam. Was sie hören wollen. Nicht mehr, nicht weniger.

Die Haiduken tauschten einen Blick. »Wie ist der Name deiner Familie?«

Ich schwieg. Die Antwort hätte uns keinen Schritt weitergebracht: Hana. Tigra.

Malik hatte mich gewarnt, sie nicht zu provozieren. Bevor ich etwas Falsches von mir gab, zog ich es also vor, gar nichts zu sagen.

Der zweite Haiduk verschränkte die Arme. »Sitzt dein Mann auch in unserer Zelle?«, fragte er, und ich konnte schwören, dass das Interesse, das in seinen Augen flackerte, ein weit größeres war als das eines Wärters.

»Nein«, antwortete ich.

»Wo ist er dann?«

In der Hauptstadt. Mit Hawking. Um die Krone an sich zu reißen.

Auch das war nichts, was sie von mir hören wollten.

»Was hast du an der Grenze gemacht, Kauna?«, gab er sich mit meinem Schweigen zufrieden.

»Ich wollte nach Tara’an einreisen«, erwiderte ich.

»Warum?«

Ein bitteres Lachen entwich meiner Kehle. »Weil ich allen Ernstes dachte, es wäre das Richtige.« Ärger überkam mich. Ich hatte meine Familie retten wollen. Hatte mir ausgemalt, es bis nach Alanya zu schaffen. Die Crae zu befreien. Und Gil.

Und was war passiert? Ich hatte es gerade so über die Grenze geschafft und war von einer Horde Rebellen entführt worden. Ich war eine Gefangene. Und zu allem Übel hatte ich Deema dasselbe Schicksal beschert. Hana hatte mich zu Recht verlassen.

Wir mussten von hier entkommen. Auf die eine oder andere Weise.

»Wenn du am Leben bleiben willst«, sagte Cairo, »solltest du dir bessere Antworten ausdenken.«

Ich kniff die Augen zusammen, musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich habe schon einmal einen von euch getötet«, erzählte ich dann. »Mit bloßen Händen. Und wenn es sein muss, werde ich es wieder tun.«

Cairos Brauen schossen in die Höhe. »Sicher, dass dir kein Unn dabei geholfen hat?«

»Ich glaube nicht, dass sie eine Unn ist«, war es zu meiner Überraschung der andere Haiduk, der mir zu Hilfe kam. »Die Soldaten wollten sie aus irgendeinem Grund gefangen nehmen. Zumindest sah es ganz danach aus, als ich den Ersten von ihnen getötet habe.«

Ich erinnerte mich an den Dolch, den jemand mit einem einfachen Wurf zwischen den Augen eines Unnen versenkt hatte. Das war also sein Werk gewesen.

»Ich habe ihn in einer verlassenen Stadt in Unn getroffen.« Ich reckte das Kinn. »Er wollte einer Frau wehtun. Einer Freundin«, verbesserte ich mich. »Also habe ich ihn getötet.«

»In Unn?«, wiederholte Cairo erstaunt. Er drehte sich zu dem anderen Haiduken um. »Kenan. Denkst du, sie spricht von –«

»Idris«, erwiderte der andere. »Es muss Idris gewesen sein.«

Cairo blickte unbeeindruckt drein. »Und du willst ihn getötet haben? Unmöglich.«

Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Was sollte das heißen, unmöglich? Hielt Cairo mich für schwach? Für nutzlos? Für eine einfache Frau in zerrissenen Gewändern, die ohne einen Mann an ihrer Seite keinen Schritt machen konnte?

Ich hatte meine Familie verloren. Gil. Hana. Aber um meinen Stolz würde ich kämpfen – bis zum bitteren Ende.

Ich öffnete den Mund –

»Cairo«, sagte Kenan plötzlich. »Geh und sprich mit dem anderen Neuzugang.«

Der Haiduk riss den Kopf herum. »Was?«

»Du hast mich gehört. Nimm dir den anderen vor.«

»Aber –«

Kenan warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. »Du hast deinen Beitrag geleistet. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Cairo zögerte, dann klärte sich sein Gesichtsausdruck. »Verstehe. Lass aber noch was von ihr übrig, ja?« Als sein Grinsen breiter wurde, verstand ich mit einem Mal, wovon sie sprachen.

Der Haiduk verschwand aus meinem Sichtfeld. Meine Uhr nahm er mit sich.

Jeder einzelne meiner Muskeln spannte sich an, als Cairo zur Tür schritt. Meine Füße presste ich fest auf den kalten Steinboden. Ich hatte schon einmal einen von ihnen mit meinen Ketten gewürgt. Ich könnte es wieder tun. Ich musste nur auf Kenans Klinge achtgeben und –

Die Tür fiel ins Schloss, und ich war bereit zu kämpfen.

Doch der Haiduk lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück, machte keine Anstalten, mir etwas anzutun oder auch nur aufzustehen. Was er dann sagte, konnte ich kaum begreifen: »Entschuldige. Cairo ist eine … eigene Art Mensch.«

Ich blinzelte, wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Ich habe genug von diesen Spielchen«, fuhr er fort. »Mein Name ist Kenan.«

»Also spielt es plötzlich doch eine Rolle, wer du bist?«, erwiderte ich unbeeindruckt.

»Nein«, entgegnete er. »Das Einzige, was im Augenblick eine Rolle spielt, ist, ob du den nächsten Tag noch erleben wirst, Kauna.«

Ich schluckte. Ich hatte es schon die ganze Zeit über geahnt, aber jetzt, wo er es aussprach, schlug die Gewissheit auf mich ein wie ein Beil. »Ihr werdet mich töten?«

Kenan atmete tief durch. »Die Haiduken töten ihre Feinde«, wich er dann aus. »Und obwohl es mehr als genug von denen gibt, glaube ich nicht, dass du zu ihnen gehörst. Aber damit ich mir sicher sein kann, musst du mit mir reden.«

Seine Augen waren braun wie das Holz des Baumes, der aus dem Seelenstein meines Bruders entsprungen war. Doch die Wärme, die sie in mir auslösten, vermochte mich nicht zu trügen. »Ich habe dir rein gar nichts zu sagen, Verräter«, gab ich zurück.

Abwehrend hob er die Hände. »Verstehe. Ich habe dich auf dem falschen Fuß erwischt. Also …« Er dachte kurz nach. »Wie wäre es, wenn ich anfange?«

Ich stutzte. »An…fängst?«, fragte ich verwirrt.

»Damit, meine Geschichte zu erzählen«, erwiderte er ruhig. »Wenn ich es kann, kannst du es auch.« Er holte tief Luft. »Ich bin bei meiner Mutter aufgewachsen. Als ich fünfzehn war, wurde ich Teil des Militärs von Tara’an.« Es entging mir nicht, dass er nicht den Namen des vereinigten Reichs verwendete. »Ich diente in der Stadtwache von Alanya, fünf Jahre lang. Und seit vier Jahren bin ich hier.«

»Ein Haiduk«, korrigierte ich ihn.

»Ein Haiduk«, bestätigte er ruhig.

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Warum?« Er ergab keinen Sinn. »Erst beschützt du deinen König, und jetzt willst du seinen Tod?«

Kenan verzog keine Miene. »Ich will seinen Tod nicht. Aber ich will Malik auch nicht auf dem Thron sehen.« Als er seinen Namen aussprach, bekam ich eine Gänsehaut. Er wusste schließlich nicht, dass der Sohn des Königs in seinem Kerker saß. »Keiner von uns will das.«

»Warum nicht?«, fragte ich geradeheraus.

Ein harter Zug bildete sich um Kenans Kiefer. »Weil Blut nicht das Schicksal eines Menschen bestimmen soll – und schon gar nicht das eines ganzen Volkes. Wie du siehst«, fuhr er fort, »sind wir nicht einfach nur die bösen Männer, von denen dir die gottesfürchtigen Ta’ar vielleicht erzählt haben«, fügte er hinzu. »Zumindest nicht alle von uns.«

»Aber ihr wollt die Unnen genauso wenig an der Macht sehen wie die anderen Ta’ar«, schloss ich.

»Die Unnen!« Fast schon leidenschaftlich spuckte Kenan auf den Boden neben sich. »Es ist lächerlich, dass sie überhaupt noch existieren. Was für einen Sinn hat es, zwei Reiche zusammenzuführen, wenn das kleinere davon weiter bestehen darf wie zuvor?« Heftig schüttelte er den Kopf. »Warum heißt unser Land auf einmal Tara’Unn? Warum hat man nicht einfach die ganze Insel zu Tara’an werden lassen?« Er verschränkte die Arme. »Es wurden viele Fehler in der Vergangenheit gemacht. Hätten wir Unn vereinnahmt, hätten diese kein Militär, keinen Nationalstolz und schon gar nicht den Mut gehabt, eine Rebellion zu starten.«

»Aber«, widersprach ich, »was ist euer Plan? Ihr könnt unmöglich gegen die Ta’ar und die Unnen kämpfen wollen.« Keine Armee aus Radikalen wäre in der Lage, es mit beiden Völkern aufzunehmen.

Kenan blickte schon fast gelangweilt drein. »Das werden wir auch nicht.« Er zuckte die Achseln. »Wir werden diejenigen aus dem Weg räumen, die nach dem Krieg noch übrig sind. Und bis es so weit ist, begnügen wir uns mit allem, was uns in die Quere kommt.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. Ich konnte kaum glauben, dass Kenan in so einem ruhigen, nüchternen Tonfall vom Tod Unzähliger sprach. »Ihr wollt ein Königreich auf Blut errichten.«

»Blut, Kauna«, erwiderte Kenan ruhig, »ist das Fundament eines jeden Reichs. Und das wird es auch immer sein.«

Stille löste seine Worte ab und drückte schwer auf meine Schultern. Ich presste die Lippen aufeinander, widersprach jedoch nicht. Es würde ihnen niemals gelingen, an die Macht zu kommen – nicht, wenn sie sich den Heeren beider Länder stellen mussten.

Aber das war es nicht, was die Haiduken hören wollten. Das wurde mir klar, als Kenan eine Braue hob. »Also?« Sie wollten meine Geschichte hören. Und wenn ich überleben wollte, musste ich sie ihnen erzählen.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte ich dann zaghaft.

»Dann lass mich dir helfen.« Kenans Blick durchdrang mich. »Was macht eine Crae an der Grenze zwischen Tara’an und Unn?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Erschrocken starrte ich ihn an. Hatte ich das gerade wirklich gehört?

»Sieh mich nicht so an.« Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich weiß, was du bist. Und dein Freund auch. Wusste es von der ersten Sekunde.« Er deutete auf seine Stirn.

Meine Gedanken rasten, aber ein kraftloses »Wie?« war alles, was meinen Lippen entwich.

»Na ja«, erwiderte Kenan gedehnt. »Man könnte sagen, ich weiß viele Dinge, die man nicht von mir erwartet.«

Gehetzt warf ich einen Blick über die Schulter in Richtung der verschlossenen Tür. »Die anderen –«

»Mach dir keine Sorgen«, unterbrach er mich. »Die haben keine Ahnung. Und das wird auch so bleiben.«

Langsam schüttelte ich den Kopf. Allmählich dämmerte mir, weshalb er Cairo aus dem Raum geschickt hatte. »Warum?«

Kenan schnaubte. »Verstehst du es nicht? Wenn die anderen erfahren, was du bist, wirst du nicht sterben – aber du wirst dir wünschen, du wärst tot.« Er zuckte die Achseln. »Ich kenne unsere Männer. Ich weiß, wie gelangweilt sie sind. Du wärst eine Abwechslung, die sich jeder Einzelne von ihnen Nacht für Nacht herbeisehnt.«

Ich musterte ihn von oben nach unten. »Von ihnen?«, wiederholte ich. »Oder von euch?«

Kenans Brauen schossen in die Höhe. Als er seinen Blick ebenfalls über mich gleiten ließ, war es, als würde er eine Spur aus Feuer hinter sich herziehen.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, schob ich nach, als ich keine Antwort erhielt.

Kenan stutzte. »Was?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»Warum?«, wiederholte ich. »Warum erzählst du es ihnen nicht?«

Ich konnte den Moment ausmachen, in dem er begriff. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich glaube nicht, dass du zu unseren Feinden gehörst. Also werde ich dich auch nicht wie einen behandeln. Ich werde dich nicht verraten.«

»Ich verstehe.« Er erhielt keinen Dank von mir. Er war nach wie vor ein Haiduk. Ich konnte ihm nicht trauen.

Plötzlich machte er Anstalten aufzustehen. »Ich bringe dich besser zurück.«

Damit verunsicherte er mich endgültig. »Aber«, warf ich verwirrt ein, »ich habe noch gar nichts erzählt.« Sofort bereute ich es, ihn daran erinnert zu haben.

Doch Kenan zuckte nicht mit der Wimper. »Ich weiß. Du bist eine Crae, die aus irgendeinem Grund ihre Siedlung verlassen hat, um nach Tara’an einzureisen, dabei aber von den Unnen erkannt und von uns gerettet wurde. Beim letzten Teil müssen wir uns nicht einig sein«, ergänzte er auf meinen verständnislosen Gesichtsausdruck hin. »Du bist keine Unn. Und du hast Malik nicht die Treue geschworen. Also bist du keine –«

»Augenblick«, unterbrach ich ihn. »Malik die Treue schwören?«

Kenan winkte ab. »Wenn wir Ta’ar gefangen nehmen, wird entschieden, ob sie bleiben dürfen oder sterben müssen. Wer Malik auf dem Thron sehen will, überlebt hier nicht. Ich werde die anderen also davon überzeugen, dass du eine Ta’ar bist, die sich von ihrem Königshaus verraten fühlt. Dann wirst du eine von uns werden. Du wirst leben.«

Seine Worte lösten nicht annähernd die Gefühle in mir aus, die sie sollten. Ich war beunruhigt. »Was ist mit den anderen?«, fragte ich. »Mit den Ta’ar in meiner Zelle? Habt ihr ihnen diese Frage auch gestellt?«

Kenan hob eine Braue. »Was interessiert dich das?« Er schien nicht davon auszugehen, dass ich Malik und die anderen schon vor unserer Gefangenschaft gekannt hatte.

»Was haben sie geantwortet?«, beharrte ich. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Ich fürchtete mich vor seiner Antwort. Vermutlich hatte Malik jedem von ihnen eingebläut, sich auf die Seite der Haiduken zu schlagen, um zu überleben, aber –

Kenan schnaubte. »Jeder Einzelne von ihnen hat dem Thronfolger Malik von Tara’Unn seine uneingeschränkte und unwiderrufliche Treue geschworen.«

Mein Herz krampfte sich zusammen. Mein Mund wurde trocken. Ich hätte es wissen müssen. »Was wird mit ihnen passieren?«

Der Haiduk hatte die Stirn in Falten gelegt. Ich konnte mir vorstellen, welche Fragen ihm durch den Kopf schossen. Doch er sprach keine davon aus. »Vielleicht sollte ich es dir einfach zeigen. Heute Abend.« Seelenruhig erhob er sich und löste meine Ketten aus ihrer Halterung.

Die Gelegenheit, die er mir gab, ihn anzugreifen, war groß. Cairo war fort. Wir waren allein. Wenn ich schnell genug reagierte, könnte ich ihn überwältigen.

Doch ich regte mich nicht. Aus demselben Grund, weshalb ich plötzlich das Bedürfnis hatte, ihm die Wahrheit zu erzählen.

Kenan hatte es selbst gesagt. Er trachtete nicht nach Maliks Leben, genauso wenig wie nach meinem. Vielleicht konnte ich ihm tatsächlich vertrauen. Vielleicht konnte ich Deema und die Ta’ar befreien, wenn ich Kenan nur erzählte –

Nein. Ich durfte das nicht tun. Das Risiko war zu groß. Und wenn Kenan uns verriet, wenn er mich verriet, würde mehr Blut an meinen Händen kleben, als das Wasser am Fluss der Seelen je abwaschen könnte.

»Was ist?« Der Haiduk musste mir ansehen, dass ich etwas auf dem Herzen hatte.

Doch ich hatte mich entschieden. »Bist du ihr Anführer?«, fragte ich, um die Stille zwischen uns zu füllen.

»Nein«, erwiderte Kenan fest. »Wir haben keinen Anführer. Wir haben Jäger, Sammler, Bauern, Weber – aber keinen Anführer. Jeder von uns hat seine eigene Rolle.«

Meine Augen weiteten sich. Seine eigene Rolle. Auf einmal begann ich zu verstehen, weshalb sich Ta’ar den Haiduken anschlossen. Vielleicht war es genau das, was viele Menschen in ihrem Leben suchten: nach einer Rolle. Einem Sinn. Einer Aufgabe.

Aila hatte sie in ihrer Familie gefunden – aber so einfach war es bei weitem nicht für jeden. Am wenigsten für mich.

Als Kenan mich zurück in Richtung der Zelle führte, kam mir der Weg noch länger vor als vorhin. Der Haiduk berührte mich nicht einmal, geschweige denn, dass er mich durch die Gänge zerrte – er ähnelte dem Kenan, der seine Waffe auf mich gerichtet hatte, nicht mehr im Geringsten. Ich fragte mich, welcher der beiden Männer, die ich kennengelernt hatte, er wirklich war.

Wir sprachen kein Wort, doch ich dachte über das nach, was er mir erzählt hatte. Malik und die anderen waren in Gefahr. Aber vielleicht konnte ich ihnen dabei helfen, sich selbst zu retten.

Wir betraten den Zellentrakt in der Sekunde, in der Cairo und Deema auf dessen anderer Seite erschienen. Zwei weitere Haiduken liefen hinter ihnen her, die Waffen auf den Rücken meines Freunds gerichtet.

»Alles in ordentlich?«, rief Deema aus der Entfernung.

»Ach«, knurrte Cairo. »Der Kerl kann ja doch reden!«

Plötzlich umfasste Kenan meinen Ellbogen. Er legte keinen Druck in seine Finger, als ginge es ihm lediglich darum, dass Cairo und die anderen ihn dabei sahen, dass er mit mir umging, wie ein Wächter es sollte.

Behutsam führte er mich zurück in meine Zelle. Sekunden nach mir wurde Deema hineingestoßen. Zwei Haiduken ketteten uns abermals an der Wand fest, während sich die anderen beiden an der Zellentür postieren – bereit einzugreifen, sollten wir sie attackieren.

Diesmal wusste ich es besser und wehrte mich nicht.

Als die Haiduken die Tür verschlossen und auf dem Gang verschwanden, würdigte mich Kenan keines Blickes mehr. Doch seine Worte hallten in meinem Bewusstsein wider: heute Abend.


14. Kapitel
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Die Hinrichtung

Was ist passiert, Deema?«, fragte ich entsetzt, als ich ihn genauer betrachtete.

Mehrere Kratzer zierten sein Gesicht, und sein eigentlich heiles Auge war leicht gerötet und geschwollen.

Deema wandte den Blick ab, als wäre es ihm unangenehm, dass ich ihn so sah. »Sie mich reden machen wollten.«

»Du hast also nicht …« Ich unterbrach mich selbst. Hätte Deema abermals das Feuer in sich heraufbeschworen, hätte Cairo nicht hoch erhobenen Hauptes den Zellentrakt betreten. Von ihm wäre nichts mehr übrig geblieben. Und Deema hätte man vermutlich getötet.

Ich war froh, dass er seinen Ärger im Zaum hatte. Vielleicht hatte ich mich geirrt, und Deema konnte seine neuen Kräfte schon jetzt kontrollieren.

Er schien meine Gedanken zu erraten. »Wenn ich tot«, sagte er ruhig, »kann nicht schützen Kauna.«

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Hast du wirklich kein einziges Wort gesagt?«, hakte ich nach.

Kurz schüttelte er den Kopf. »Nichts.« Er kniff die Augen zusammen. »Du?«

Ich zögerte. »Nichts«, wiederholte ich dann.

»Das wird ihnen nicht gefallen.« Enttäuschung schwang in Maliks Stimme mit. »Ihr beide bringt euch nur unnötig in Gefahr.«

»Wir?«, stieß ich hervor. »Ihr seid doch diejenigen, die sich selbst ans Messer liefern!«

Vier Paar erstaunter Blicke fixierten mich.

»Wovon sprichst du?«, fragte Ilay auf der anderen Seite der Zelle.

Ich presste die Kiefer aufeinander. »Ihr alle habt Malik die Treue geschworen. Obwohl ihr wusstet, dass sie das mit dem Tod bestrafen.«

Mehrere Flüche hallten von den Mauern wider. Malik riss den Kopf herum. Entgeistert starrte er Ilay, Amar und Emre an, die sich sichtlich versteiften. »Ihr habt was?«, donnerte er. Das Echo dröhnte noch Sekunden später in meinen Ohren.

Sein Gefolge schwieg betreten.

Der Sohn des Königs ballte die Hände zu Fäusten. »Wir hatten eine Abmachung!«, rief er verärgert aus. »Ich habe euch gesagt – nein, euch befohlen -, es nicht zu tun.«

Zögerlich streckte ich einen Arm in seine Richtung aus, überlegte es mir dann jedoch anders.

»Und wir«, erwiderte Amar bissig, »würden lieber sterben, als unseren einzig wahren König zu verleugnen.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«, knurrte Malik. »Ich würde für jeden von euch sterben. Aber ich würde niemals von euch erwarten, dasselbe für mich zu tun.«

Amar schnaubte. »Dann weißt du ja jetzt genau, wie es uns ergeht.«

Fassungslos blickte ich zwischen ihnen hin und her. »Ich verstehe es einfach nicht!«

Abrupt verstummten die Männer und sahen mich an. Die Ratlosigkeit stand ihnen ins Gesicht geschrieben – und machte mich nur noch wütender. »Ihr alle«, fuhr ich fort. »Jeder Einzelne von euch kann darüber entscheiden, ob er lebt oder stirbt. Warum entscheidet ihr euch nicht für das Leben? Es sind nicht mehr als ein paar Worte, die ihr dafür sagen müsst. Die ihr nicht einmal so meinen müsst. Warum lügt ihr nicht, um zu überleben?« Was die Ta’ar taten – sich sinnlos dem Tod auszuliefern –, war eine der größten Sünden, die ein Crae begehen konnte.

»Weil die Treue zu deinem König«, erwiderte Ilay fest, »alles andere überwiegt.«

Mein Mund klappte zu. Es war sein Ton, der mich erkennen ließ, dass genau das etwas war, das Deema und ich niemals verstehen würden. Weil wir keinen König hatten.

Für uns Crae war die Familie das Wichtigste. Aus diesem Grund kämpften wir um jedes einzelne unserer Stammesmitglieder. Deshalb hatten Deema und ich uns auf die Reise begeben, unsere Familie zu befreien. Deshalb hätte sich der ganze Stamm auf den Weg gemacht, um uns zu retten, wären wir in Schwierigkeiten geraten.

Aber dabei ging es um das Überleben unserer Art. Und nicht um die Frage, ob jemand einen Titel verdient hatte oder nicht. In meinen Augen waren die Ta’ar bereit, den größten Preis zu bezahlen, um rein gar nichts zu erreichen.
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Wie viel Zeit verging, konnte ich kaum einschätzen. Die Stille war erdrückend. Malik schien wütend auf die anderen zu sein, weil ihnen ihre Treue zu ihm wichtiger war als ihr Leben. Und die anderen waren offenbar sauer auf Malik, weil –

Ach. Ich habe keine Ahnung.

Auch Deema war ruhig geworden, was vermutlich nicht zuletzt daran lag, dass er mit seinem Wortschatz nicht besonders weit kam. Ich schlug vor, ihm neue Wörter beizubringen, doch er lehnte ab. Und auch mir kam ein Gedanke, den ich am liebsten aus meinem Gedächtnis verbannen würde: Warum etwas Neues lernen, wenn der Tod nur noch eine kurze Zeit entfernt ist?

Als Kenan plötzlich vor unserer Zelle stand, fühlte ich mich erleichtert – und schuldig. Ich sollte mich nicht darüber freuen, dass das triste Dasein in der Gefängniszelle von einem Spaziergang mit dem Wärter unterbrochen wurde.

Doch ich konnte nichts dagegen tun.

»Du schon wieder«, schnaubte Amar.

»Ich bin nicht wegen euch hier, Cem«, entgegnete Kenan ruhig.

Cem? Mein Blick zuckte zu Amar. Offenbar war Malik nicht der Einzige, der den Haiduken einen falschen Namen gesagt hatte.

»Weswegen sonst?«, erwiderte Ilay und richtete sich auf, soweit seine Ketten das zuließen.

»Wegen Kauna.«

Als Deema meinen Namen hörte, riss er erschrocken den Kopf hoch. »Nein!«

Langsam kam ich auf die Füße. »Er wird mir nicht wehtun, Deema«, sprach ich leise auf Crayon. »Er weiß, dass wir Crae sind.«

Deemas Augen weiteten sich. »Du hast es ihm verraten?« Seine Überraschung ließ ihn lauter sprechen als nötig.

Ich bekam keine Gelegenheit zu antworten. Schon stand Kenan neben mir. Doch diesmal machte er sich nicht an der Vorrichtung an der Wand zu schaffen – sondern steckte einen Schlüssel unmittelbar in die Handschellen um meine Handgelenke. Es klickte, ehe sie und das Gewicht, das sie an meinen Körper gefesselt hatten, klirrend zu Boden fielen.

Verwundert betrachtete ich meine entblößten Unterarme. Wird er …?

Doch der winzige Funke Hoffnung in mir wurde sofort wieder erstickt. Anstatt die anderen ebenfalls von ihren Fesseln zu befreien, nickte er in Richtung des Ausgangs. »Gehen wir.«

»Du Kauna krümeln keine Haar!«, knurrte Deema.

Irritiert starrte Kenan ihn an. »Ich was?«

Ich räusperte mich. »Er meint kein Haar krümmen«, erklärte ich und unterdrückte einen Seufzer. Unter anderen Umständen hätte Deema mehr als bedrohlich gewirkt – aber seine Wortwahl machte den Eindruck zunichte.

Womöglich war das besser so. Ich konnte Kenan nach wie vor nicht einschätzen. Zwar betrachtete er uns gerade nicht als seinen Feind – aber wer wusste schon, wie schnell sich das ändern konnte?

»Keine Sorge«, winkte Kenan ab. Er lächelte leicht. »Deine Freundin ist bei mir sicher.«

Als er die Tür zur Zelle zusperrte, fing ich Maliks Blick auf. Obwohl sich seine Lippen nicht bewegten, verstand ich seine Botschaft. Tu alles, was du musst, um am Leben zu bleiben.

Ich erwartete, dass Kenan mich erneut am Arm durch die Gänge führte oder mir zumindest ein Gewehr in den Rücken stieß, um mich voranzutreiben, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen gingen wir nebeneinanderher, als hätten wir nie etwas anderes getan.

»Warum hast du meine Fesseln abgenommen?«, fragte ich, nachdem wir den Zellentrakt hinter uns gelassen hatten.

»Weil ich keine Angst vor dir habe«, erwiderte Kenan lässig. »Und weil du weißt, dass jeder einzelne Bewohner von Gunes Kalesi bis auf die Zähne bewaffnet ist. Wenn du eine falsche Bewegung machst, werden sie nicht davor zurückschrecken, dich zu töten.«

Im Gegensatz zu vorhin begaben wir uns nun in die belebteren Teile der Festung. Viele andere Menschen – Männer wie Frauen – kamen uns entgegen. Jeder von ihnen nickte Kenan zu und musterte mich argwöhnisch. Offenbar deuteten die Haiduken blonde Haare als Zeichen für Gefahr. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

»Ein Vorteil von Gunes Kalesi ist ihre Größe«, begann Kenan plötzlich. »Nicht nur, dass wir noch nie Schwierigkeiten damit hatten, unsere Neuzugänge unterzubringen – ich könnte Cairo oder den anderen tagelang aus dem Weg gehen, wenn ich wollte.«

»Warum würdest du das tun wollen?«, fragte ich irritiert.

Kenan wirkte erstaunt über meine Frage. »Na ja«, erwiderte er. »Die Burg ist keine Stadt. Niemand hat seinen eigenen, geschützten Bereich. Oder Privatsphäre.«

»Privatsphäre«, wiederholte ich. Ich hatte dieses Wort schon einmal gehört, konnte damit aber nichts anfangen.

»Ich schätze«, schloss Kenan achselzuckend, »da, wo du herkommst, habt ihr andere Probleme.« Mir fiel auf, dass er es vermied, das Wort Crae auszusprechen. Scheinbar wollte er mich wirklich um keinen Preis verraten.

»Das stimmt«, erwiderte ich trocken. »Zum Beispiel Hunger. Oder Krankheit. Tod.«

Kenan blinzelte. »Tut mir leid, das zu hören.« Er hüllte sich in Schweigen, als zwei Haiduken auf den Gang traten. Sobald sie mich sahen, blieben sie stehen.

Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hoffte, dass sie meine Anspannung nicht bemerkten, als wir uns an ihnen vorbeizwängten. Die beiden sagten kein Wort, doch ich konnte ihre Blicke sogar noch dann in meinem Rücken spüren, als wir sie weit hinter uns gelassen hatten.

»Ist das der Grund, warum du nach Tara’an wolltest?«, fragte Kenan plötzlich. »Um an Nahrung zu kommen? An Medikamente?«

Ich zögerte, unschlüssig, ob ich Kenan das sagen sollte, was er hören wollte – oder die Wahrheit.

»Ich wünschte, es wäre nur das gewesen«, erwiderte ich dann ausweichend. Auch wenn er mich und Deema deckte, bedeutete das noch lange nicht, dass ich ihm vertrauen konnte.

»Sag«, fragte Kenan und wirkte plötzlich verunsichert. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich war. »Ist es wahr, dass ihr … Magie benutzen könnt?«

Ich schnaubte. »Wir sind keine Hexen, falls du das meinst.«

»Nein.« Entschieden schüttelte Kenan den Kopf. »An so etwas glaube ich nicht.«

»An Hexen oder an Crae?«, fragte ich schnippisch.

Er dachte kurz nach. »An … diesen Hokuspokus, den man ihnen zuschreibt. Den Hexen und den Crae.«

Ich schenkte ihm einen Seitenblick. »Also glaubst du nicht an mich?«

Damit schien ich ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Erstaunt blickte er mich an. »Ich«, sagte er dann zögerlich, »glaube daran, dass du etwas Besonderes bist.« Offenbar gefiel es ihm nicht, dass ich nicht reagierte: »Zeig mir etwas. Von deinen Fähigkeiten.«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

Lässig zuckte er die Achseln. »Wenn du wirklich magische Kräfte hast – zeig sie mir.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Kenan hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Weder von unseren Fähigkeiten noch davon, dass ich beinahe alle von meinen verloren hatte.

Doch ich hatte nicht vor, ihn darüber aufzuklären. »Ich muss dir rein gar nichts unter Beweis stellen, Haiduk.«

Gedämpftes Stimmengewirr erreichte meine Ohren. Es drang hinter einer großen, schweren Tür hervor, auf die Kenan und ich geradewegs zuschritten.

Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit.

Wir blieben vor dem Durchgang stehen. Kenan berührte das Holz der Tür mit den Fingern, zögerte. »Du wolltest wissen, was mit den Feinden der Haiduken passiert«, sagte er. »Das ist es.« Mit diesen Worten stieß er die Tür auf – und Sonnenlicht blendete mich.

Der Gang endete in einem großen Platz, der auf jeder Seite von hohen steinernen Mauern umgeben war, an denen ich nicht einmal mit Hanas Unterstützung hinaufspringen könnte. Fasziniert bewegte ich mich vorwärts, während ich den Kopf reckte, um mehr erkennen zu können.

Noch nie zuvor hatte ich eine Burg erblickt – und die Aussicht überstieg alles, was ich mir jemals vorgestellt hatte. Von hier aus schien Gunes Kalesi sogar noch gewaltiger zu sein als das Amal in Istar. Der Anblick ließ mein Herz höherschlagen. »Ich wusste nicht«, hauchte ich, »dass Menschen so große Gebäude bauen können.«

Ich erschrak, als Kenan ein Geräusch von sich gab, das ich nicht erwartet hatte: Er lachte! »Du solltest erst einmal Alanyas Palast sehen!«, erwiderte er. »Gunes Kalesi ist nichts dagegen.«

»Wirklich?«, fragte ich erstaunt. Ich hatte keine Vorstellung, wie ein Gebäude aussehen musste, das sogar dieses Bauwerk in den Schatten stellte. »Wir haben Häuser gebaut«, sprudelte es dann plötzlich aus mir heraus. »In unserer Siedlung. Vor nicht allzu langer Zeit.« Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Wir waren so stolz auf das, was wir getan haben. Aber das hier …« Ich verstummte, als ich Kenans Blick auffing.

Er hörte mir zu. Er lächelte.

Und ich erinnerte mich daran, dass ich nicht so mit ihm reden durfte. Ich war immer noch seine Gefangene. Schnell schaute ich zu Boden. »Was wolltest du mir zeigen?«, fragte ich steif.

»Siehst du das Podest dort?«, zwang er mich dazu aufzublicken.

Eine Menschenmenge, größer als bei jeder Versammlung meines Stammes, tummelte sich auf dem Platz. Ihre Stimmen ließen die Luft um mich herum vibrieren. Sie wirkten freudig, aufgeregt, gespannt, als warteten sie auf die Vorstellung in einem Theater.

Alle starrten auf das Podest. Es befand sich am Rande des Hofes vor einer der hohen Burgmauern und ähnelte den Aufbauten, die es auf vielen Plätzen in Istar gab. Auf ihm befand sich sogar derselbe hölzerne Bogen, an dem Straftäter in Tara’an –

Das Blut gefror in meinen Adern. »Galgen«, stieß ich hervor. »Für Hinrichtungen.«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Kenan ruhig. »Deshalb sind sie alle hier«, fügte er mit einer ausschweifenden Handbewegung hinzu.

Ich schluckte. Das furchtbare Gefühl, das in mir aufgestiegen war, wurde mit jeder Sekunde stärker. Ich versuchte, die Ängste, die meine Brust hinaufkrochen, zu ignorieren – mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Dinge, die nichts mit der Befürchtung zu tun hatten, die sich allmählich in meinem Hinterkopf formte. »Sind das alle?«, fragte ich. »Alle Haiduken?«

»Nein«, erwiderte Kenan belustigt. »Nur selten sind alle von uns hier. Viele sind in den Städten von Tara’an. Oder an der Grenze«, fügte er achselzuckend hinzu.

Plötzlich schwollen die Stimmen an.

In der Entfernung erkannte ich etwa ein Dutzend Ta’ar, das eine Handvoll Männer eskortierte. Sie trugen die Farben der Unnen. Über ihre Köpfe hatte man etwas gestülpt, das aussah wie Kartoffelsäcke.

Offenbar war ich nicht die Einzige, die an diesem Abend aus ihrer Zelle geholt worden war.

Ich schluckte. Aber ich werde die Einzige sein, die sie wieder betritt. »Werden sie hängen?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie die Männer auf das Schafott gezerrt wurden. Unwillkürlich schlang ich die Arme um meinen Leib, konnte die Kälte, die in mir ausgebrochen war, aber nicht dämpfen.

»Vielleicht«, erwiderte Kenan. »Es wird jedes Mal aufs Neue abgestimmt, wie die Gefangenen hingerichtet werden sollen.«

Entgeistert starrte ich Kenan an, doch er bemerkte es nicht.

Einer der Unnen wehrte sich heftiger als der Rest. Sekundenbruchteile später wurde er von fünf Ta’ar umzingelt. Mit bloßen Fäusten schlugen sie auf ihn ein, bis er zu Boden ging.

»Wir haben schon lange niemanden mehr erhängt«, drang Kenans Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren.

Ich wandte den Blick ab – und richtete ihn auf die anderen Soldaten, die einer nach dem anderen nebeneinander aufgestellt wurden. »Das kann doch nicht richtig sein«, murmelte ich.

»Warum nicht?«, entgegnete Kenan fest. »In ganz Tara’an finden jeden Tag Hinrichtungen statt.«

»Hinrichtungen von Verbrechern! Von Menschen, die schlimme Dinge getan haben. Die vor ein Gericht gestellt wurden. Aber das?« Ich deutete in Richtung der Unnen. »Abstimmen darüber, wer den Tod verdient hat und wer nicht? Darüber, wer welchen Tod bekommt? Das ist … Unsinn!«, stieß ich hervor, hatte jedoch das Gefühl, dass mein letztes Wort die Bedeutung des großen Ganzen zunichtemachte.

»Das ist deine Meinung.« Kenan schaute mich nicht an. Stattdessen hatte er die Soldaten fixiert. »Die Unnen sind unsere Feinde. Sie sind Krieger. Sie dienen einem Mann, der Tara’an an sich reißen will. In seinem Namen töten sie Ta’ar. Sie nehmen unsere Städte ein, vergewaltigen unsere Frauen und brennen unsere Amals nieder. Es braucht keine Abstimmung, um zu wissen, dass sie den Tod verdienen. Jeder Einzelne von ihnen.«

»Warum habt ihr sie dann überhaupt gefangen genommen? Warum habt ihr sie nicht auf dem Schlachtfeld getötet, so wie die anderen?« Wieder sah ich Kenans Messer vor mir, das sich mit voller Wucht in die Stirn eines Mannes bohrte. Ich erschauderte.

»Wir brauchen diese Hinrichtungen«, erklärte er leichthin. »Um unsere Leute bei Laune zu halten.«

Entsetzt riss ich den Kopf zu ihm herum.

Abwehrend hob er die Hände. »Ich mache die Regeln hier nicht, klar? Aber ich habe die Erfahrung gemacht«, ergänzte er, »dass man Menschen beisammenhält, wenn man ihnen gemeinsame Erlebnisse beschert. Die Hinrichtungen schweißen uns zusammen. Sie erinnern uns daran, wer wir sind und wofür wir stehen. Sie treiben uns dazu an weiterzumachen.«

»Weiterzutöten«, widersprach ich.

Ein harter Zug bildete sich um seinen Kiefer. »Kauna«, sagte er mit fester Stimme. »Dir sollte eines klar sein: Das hier« – er machte eine ausschweifende Handbewegung – »wird bald entweder dein neues Leben sein – oder dein Tod.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Kenan hob eine Braue. »Liegt das nicht auf der Hand? Wenn wir dich leben lassen, bedeutet das nicht, dass wir dich gehen lassen. Diese Möglichkeit gibt es nicht, klar? Entweder du stirbst hier oder« – er deutete auf sein linkes Ohr – »du wirst eine von uns.«

»Meine Damen, meine Herren«, rief plötzlich jemand mit durchdringender Stimme. Eine ganze Horde an Ta’ar hatte sich auf dem Podest versammelt. Die meisten Haiduken hatten sich hinter den Unnen postiert, die in einer Reihe auf dem Schafott standen. Einer von ihnen wandte sich jedoch überschwänglich an das Publikum; er wanderte über das Podest, während er zu den Menschen sprach. »Endlich ist es wieder so weit! Gestern ist ein ganzer Haufen frische Ware eingetroffen – und die wollen wir euch nicht vorenthalten! Darf ich euch präsentieren« – er deutete eine Verbeugung an – »fünf Soldaten der Westländer!«

Jubel brach im Publikum aus, und ich war froh, dass Kenan mich nur bis zum Rand der Menschenmenge geführt hatte.

»Das ist Asad«, erklärte meine Eskorte. »Er ist zuständig für … die Unterhaltung.«

»Also wird er jeden von ihnen …?«

Doch Kenan schüttelte den Kopf. »Er übernimmt nur den Rede-Teil. Die Hinrichtungen selbst führt –«

»Doch was nützen uns diese Männer ohne eine Frau, die sie in die Schranken weist?«, fragte Asad gerade. »Zehra, wir warten auf dich!«

Mir stockte der Atem, als eine Frau auf das Podest stieg – zumindest glaubte ich, dass es sich bei der Gestalt um eine Frau handelte. Sie war von Kopf bis Fuß verhüllt – ein Anblick, der sich mir schon oft in Istar geboten hatte. Einzig die Augen wurden nicht von dichtem schwarzen Stoff, sondern lediglich von einem Netz bedeckt.

»Sie?«, fragte ich. »Aber das ist keine … Aufgabe für Frauen, oder?« Womöglich wusste ich weniger über die Bräuche der Ta’ar, als ich glaubte.

»Außerhalb dieser Burgmauern nicht«, erwiderte Kenan. »Hier schon. Jede Arbeit kann von einer Frau oder einem Mann übernommen werden. Ohne Einschränkungen. Das zu erreichen, hat unser König in seiner ganzen Lebenszeit nicht geschafft.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Zehra«, rief Asad mit übertriebener Freude aus. »Was hast du heute Abend für uns geplant?«

Kein Laut ertönte von Seiten der Verhüllten.

»Ich verstehe«, erwiderte Asad unbeeindruckt. »Gesprächig wie immer. Dann müssen wir wohl oder übel selbst entscheiden, was mit unseren Gästen passiert. Was haltet ihr davon?«

Ohrenbetäubendes Jubeln. Zustimmende Schreie.

»Heute gibt es drei Auswahlmöglichkeiten«, verkündete Asad und zählte an seinen Fingern ab: »Galgen – Klinge – oder Axt!«

Seine darauffolgenden Worte gingen in den Rufen der Haiduken unter: »Axt! Axt! Axt! Axt!«

Asad brach in schallendes Gelächter aus. »Ich denke, das war eine eindeutige Antwort. Zehra, hol dir deine Axt!«

Die Frau nickte und trat zum Rand des Podests, wo ihr ein weiterer Mann die Waffe reichte.

Ich war verwirrt. »Was will sie damit machen?«, fragte ich laut.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kenan den Kopf drehte. »Ist das ein Witz?«, raunte er.

Verwirrt ging ich die Werkzeuge in meinem Kopf durch. Galgen – Hängen. Messer – Kehle. Aber … Axt? Ich hätte nie gedacht, dass ich mir einmal über so etwas Gedanken machen würde.

»Sie –«, fügte Kenan irritiert hinzu, als ihm klar wurde, dass ich es ernst meinte. »Sie schlägt den Unnen ihre Köpfe ab.«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Ihre … Köpfe?« Eine stechende Übelkeit stieg in mir auf. »Aber …« Meine Kehle wurde trocken. »Köpfe gehören auf … auf Schultern!«

Kenan hob eine Braue. »Ich denke, das ist einem egal, wenn man tot ist.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass Asad erneut das Wort erhoben hatte. »Wir haben euch bereits gefragt – aber wir werden es noch einmal tun: Wer ist der rechtmäßige König von Tara’an?«

Diesmal hatte er sich nicht an die Haiduken gewandt – sondern an die Soldaten.

Diese schwiegen.

Langsam, fast schon gemächlich, schritt Asad die Männer ab. »Ich weiß, dass ihr mich versteht. Jeder Unn versteht Ta’ar, auch wenn er das nicht zugeben will.«

»Der einzig wahre König«, stieß plötzlich einer der Männer hervor, »ist Levi Hawking!« Seine Stimme kam mir seltsam bekannt vor.

Asad verzog keine Miene. »Und damit hätten wir unseren ersten Freiwilligen.«

Ohne Umschweife stieß einer der Ta’ar, die hinter dem Unnen postiert waren, den Soldaten auf die Knie. In einer fließenden Bewegung wurde ihm der Sack vom Kopf gerissen. Darunter kam ein blonder Haarschopf zum Vorschein,

Ich erschrak. Auf dem Podest kauerte der Hauptmann des Grenzpostens. Ein weiterer Haiduk stellte sich hinter ihn und drückte seinen Oberkörper lässig mit einem Bein nach unten, sodass der Nacken des Unnen Zehra schutzlos ausgeliefert war.

»Zehra«, sagte Asad barsch, »gib ihm, was er verdient hat.«

Zehra trat vom Rand des Aufbaus auf den Soldaten zu. Die Axt lag locker in ihrer Hand, ihr Blatt schleifte auf dem Boden. Vor dem Hauptmann blieb sie stehen.

Dieser spuckte ihr geradewegs vor die Füße.

Ich konnte die Reaktion der Frau nicht sehen. Doch sie wirkte geradezu geschäftig, als sie die Axt in beide Hände nahm, sie schwerfällig über ihren Körper hinwegschwang und –

Die Haiduken begannen zu jubeln und zu rufen, zu lachen und zu brüllen.

Ich konnte den Blick nicht abwenden. Aber ich hätte es tun sollen. Denn die Bilder, die sich in diesem Moment in mein Gedächtnis einbrannten, würden mich für immer begleiten.

Ich spürte nichts mehr um mich herum. Weder die Luft, die ich atmete, noch den Erdboden zu meinen nackten Füßen. Alles, was ich wahrnahm, war das, was sich auf dem Schafott abspielte.

Der Körper des Hauptmanns war auf das Podest gesunken, doch Zehras Hieb hatte seinen Hals nicht durchtrennen können. Die Ta’ar ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Stattdessen holte sie ein weiteres Mal aus. Und noch einmal – bis die Menge zufrieden war.

Niemand machte Anstalten, sich um den reglosen Körper zu kümmern. Asad widmete sich lieber den anderen Soldaten. »Wie sieht es mit euch aus?«

Die Unnen blieben still. Derjenige, der neben dem Hauptmann stand, bebte – er hatte nichts sehen müssen, um zu wissen, was passiert war. Rote Sprenkel hatten den Sack auf seinem Kopf benetzt.

»Keine Ta’ar-Sprecher unter euch?« Betont gelassen zuckte Asad die Achseln. »Das ist eine Respektlosigkeit gegenüber dem Königreich Tara’an. Und zufällig steht darauf die Todesstrafe.«

Ich schluckte. Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein!

Einer nach dem anderen wurden die übrigen Unnen zu Boden gestoßen.

Eins.

Zwei.

Drei.

Vier.

Zehra ließ sich Zeit, ans Ende der Reihe zu schreiten. Ich konnte im Grunde nichts von ihr erkennen, doch allein aus ihren Bewegungen schloss ich, dass sie schon Unzählige hingerichtet hatte.

Ob es ihr Freude bereitete?

Ob die Gesichter derjenigen, die sie aus dieser Welt geschafft hatte, sie im Schlaf verfolgten?

Die Säcke wurden von den Köpfen der Unnen gezogen.

Eins.

Zwei.

Drei.

Vier.

Ich erinnerte mich an Nireya, Gils Mutter. Was mit ihr geschehen war, hätte man auch als Hinrichtung bezeichnen können. Dennoch war es etwas völlig anderes gewesen als das, was sich vor meinen Augen abspielte. Die Haiduken wurden nicht von ihren Werten geleitet, nicht von ihrem Glauben. Sondern von schierer Mordlust.

Zehra schwang die Axt, Blut tropfte auf ihr dunkles Gewand.

Eins.

Zwei.

Drei.

»Malik!« Die Stimme des verbliebenen Soldaten hallte durch den Burghof. »Malik ist der König von Tara’Unn!«

Plötzlich wurde es still.

Dann brach Asad in schallendes Gelächter aus. Mein Magen zog sich zusammen. Der Mann hatte sich retten wollen – unwissend, dass er damit alles nur noch schlimmer machte.

»Habt ihr das gehört, Leute? Malik ist der König von Tara’Unn!« Er wirkte, als wollte er weitersprechen, wurde aber vom nächsten Lachanfall unterbrochen. »Kaum zu fassen!« Die Menge kreischte mit ihm.

Die Augen des Soldaten waren weit aufgerissen. Sogar aus der Entfernung sah ich, dass er am ganzen Leib zitterte. Er hatte Angst. Todesangst.

Wie das Reh.

Eine Klaue aus Eis packte mein Herz und ließ es nicht mehr los. Diese Männer hatten mir Schaden zufügen wollen. Und doch konnte ich nicht anders, als etwas für sie zu empfinden, das ich nie für einen Menschen verspürt hatte: Mitleid.

Plötzlich bildete sich ein harter Zug um Asads Mundwinkel. »Malik ist nicht unser König. Genauso wenig wie sein Vater es war. Genauso wenig wie Hawking.«

Die Menge stimmte ihm zu.

»Wir wollen einen König, der dieses Land wirklich eint!«

»Ja!«, riefen die Haiduken.

»Wir wollen einen König, der Frauen arbeiten lässt!«

»Ja!«

»Genau!«

»Wir wollen einen König, der unseren Glauben nicht verkommen lässt!«

»Jawohl!«

»Wir wollen einen König, der Unn zu Tara’an werden lässt!«

Die Haiduken gerieten schier außer Kontrolle.

Und Asad verlor keine Zeit. »Und wer anderer Meinung ist, gehört zu unseren Feinden«, sagte er und wurde mit jedem Wort lauter, um die anderen zu übertönen. »Die Unnen sind unsere Feinde. Alle Ta’ar, die nicht an unser Ziel glauben, sind unsere Feinde! Und für unsere Feinde gibt es nur eine Strafe! Zehra!«

Zehra schwang ihre Axt ein letztes Mal.

Diesmal riss ich nicht nur den Blick los – ich sprang beinahe, als ich dem Podest den Rücken zudrehte. Ich sah nicht, was passierte – aber ich hörte es.

Ich wankte. Eine Kälte befiel mich, die ich nicht abzuschütteln vermochte. Immer und immer wieder sah ich vor meinem inneren Auge, wie die Köpfe der Unnen von ihren Schultern abgetrennt wurden. Einer nach dem anderen.

Aber es war nicht nur die Erinnerung, die mir Angst machte. Sondern die Worte, mit denen Kenan diesen Abend eingeleitet hatte. Das passiert mit den Feinden der Haiduken. Mit allen, die Hawking oder Malik als König wollen.

Kenan hatte mir gezeigt, welches Schicksal die anderen erwartete. Wenn sie sich nicht von ihrem Stolz abbringen ließen, würde jeder von ihnen auf dem Schafott sterben.

Die Stimme des Haiduken drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren. »Ich denke, es wäre besser, wenn ich dich zurückbringe.«

Ich wusste nicht, ob ich ein Nicken zustande brachte, doch Kenan ergriff mich am Arm – nicht, um mich zu fesseln, sondern um mich zu stützen, zu führen.

»Wie kannst du dir so etwas ansehen?«, fragte ich erschüttert. »Tag für Tag?«

»Ich hab’s dir gesagt«, erwiderte Kenan unbeeindruckt. »Es ist ein Ritual für uns.«

»Es ist unmenschlich!«, brauste ich auf.

Der Haiduk schnaubte. »Was weißt du denn schon von menschlich?«

Plötzlich war meine Furcht wie weggeblasen. Abrupt riss ich mich von ihm los. »Warum fragst du mich das?«, knurrte ich. »Siehst du keinen Menschen in mir?« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was bin ich für euch, Kenan? Eine Wilde? Ein Tier?«

Er verdrehte die Augen. »Anscheinend habe ich einen Fehler gemacht. Ich wollte dir zeigen, dass wir streng nach unseren eigenen Gesetzen leben. Dass wir nicht irgendwelche Barbaren sind, die Menschen abschlachten, wo sie nur können.«

»Das hätte mich davon überzeugen sollen?«, gab ich zurück. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ihr kündigt eure Angriffe mit einer Trompete an. Als würde es nicht schon reichen, dass ihr eure Feinde niedermetzelt – ihr verspottet sie auch noch dabei!« Die Haiduken waren nicht wie die Crae. Sie kannten kein Mitgefühl, keine Rücksicht, keinen Respekt. Und schon gar keine Weisheit.

»Das ist deine Meinung«, sagte er wieder.

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Was ist nur mit dir passiert, Kenan?«, fragte ich bitter. »Du hast einst dem König gedient. Aber jetzt?« Ich presste die Kiefer aufeinander. »Du bist geblendet, und ich wünsche dir nichts anderes, als dass du eines Tages deine Augen öffnest.« Ich wusste nicht, weshalb ich so auf ihn einredete – aber Yagmur hatte an die Kraft der Worte geglaubt, und ein Teil von mir hoffte in diesem Moment, dass ich diese nun für mich nutzen konnte.

Kenan zuckte nicht mit der Wimper. »Meine Augen sind weit geöffnet.«

»Aber nur zwei von ihnen.«

Etwas in seinem Blick veränderte sich, das ich nicht deuten konnte. Der Haiduk runzelte die Stirn. »Was?«

»Warum hast du sie hierhergebracht?«, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich fuhr herum – und blickte Cairo entgegen, der sich aus der Menge schälte, die sich allmählich zerstreute.

Der Haiduk musterte mich argwöhnisch. »Sie ist eine Gefangene.«

»Und ich dachte, es wäre hilfreich, ihr zu zeigen, was ihr blüht, wenn sie nicht mit uns spricht«, erwiderte Kenan und jagte mir damit mehr als nur einen Schauer über den Rücken.

»Du hast sie nicht einmal gefesselt. Weißt du nicht mehr, dass sie mich angegriffen hat?«, fragte er entsetzt.

»Du hast nicht aufgepasst«, entgegnete Kenan. »Mir wird dieser Fehler nicht passieren.«

»Sie behauptet, sie hätte Idris getötet«, beharrte Cairo – mir entging nicht, dass er stets mehr als eine Armlänge Abstand zu mir hielt.

»Idris war ein Versager und ein Verräter«, sagte Kenan kühl. »Er hat es nicht anders verdient. Hätte sie es nicht getan, wäre es einer von uns gewesen.« Er lächelte schief. »Also – worüber beschwerst du dich überhaupt?«

Cairo hob zu einer Antwort an, überlegte es sich dann jedoch anders. »Wir reden später«, entschied er mit einem Seitenblick auf mich.

»Sicher.« Kenan sah Cairo nach, als dieser den Burghof überquerte. Dann seufzte er. »Idris hat den Haiduken eine lange Zeit über angehört«, erklärte er. »Noch viel länger als ich. Damals wollten wir nichts weiter als den König stürzen. Jetzt aber ist es anders – wir wollen es besser machen als er. Diesen Umschwung haben nicht alle von uns verkraftet. Ich fürchte, mit Cairo ist es nicht anders.«

»Aber wenn weder Malik noch Hawking euer König sein kann«, fragte ich, »wer dann?«

Kenan blickte mich nicht an. »Ich weiß es nicht.«

Ich blinzelte – eine solche Ehrlichkeit hatte ich nicht erwartet.

Er zuckte die Achseln. »Wie gesagt, wir haben keinen Anführer. Jeder, der unsere Interessen umsetzt, ist uns recht. Aber es besteht absolut kein Grund, uns jetzt schon Gedanken darüber zu machen. Es liegt noch ein weiter Weg vor uns.«

»Ein Weg, auf dem ihr eine Blutspur hinterlassen werdet«, sagte ich scharf, als Kenan mich zurück zu der Tür brachte, die ins Innere der Burg führte.

»Ich glaube, du hast es immer noch nicht verstanden«, erwiderte Kenan eindringlich. »Wenn du überleben willst, musst du dich mit unserer Lebensweise abfinden.«

Lebensweise – das klang, als würden sie keinen Fisch essen oder Bäume nur dann fällen, wenn sie ein hohes Alter erreicht hatten. Aber die Bedeutung war eine ganz andere. »Ich werde niemals hierbleiben«, schenkte ich ihm dieselbe Ehrlichkeit. »Entweder ich sterbe oder ich fliehe.«

»Du würdest uns niemals entkommen«, sagte Kenan mit fester Stimme. »Wir würden dich jagen, bis wir dich fänden. Und wenn wir dich fänden, würden wir dich töten.« Er machte eine Pause, als wüsste er nicht, ob er weitersprechen sollte oder nicht. »Würden wir zulassen, dass unsere Feinde fliehen, würden wir riskieren, dass sie mit einem Heer in ihrem Rücken wiederkommen. Deshalb richten wir unsere Gefangenen hin und deshalb lassen wir niemanden flüchten. Es dient unserem eigenen Schutz.«

Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Was er sagte, kam mir unglaublich bekannt vor. Seine Worte hätten genauso gut aus Tabogas Mund kommen können, wenn dieser darüber sprach, wie wir mit Menschen umgingen, die auf unsere Siedlung gestoßen waren. Aber konnte es deshalb nicht trotzdem falsch sein?

Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Einerseits strebten die Haiduken nach einem neuen Zeitalter, einem besseren Dasein für die Menschen in Tara’an – andererseits waren sie bereit, alles zu geben, um ihr Ziel zu erreichen. Auch die Leben anderer.

Den Rückweg zum Gefängnis erlebte ich wie in einem Traum – aus dem ich erwachte, als ich bemerkte, dass sich etwas verändert hatte. Die Zelle, vor der wir stehen blieben, war leer – bis auf eine Gestalt, die in ihrer entferntesten Ecke kauerte.

»Deema!«, stieß ich hervor.

»Die Zelle ist heute Abend frei geworden«, erklärte Kenan kurz, als wüsste ich nicht, was mit den Unnen geschehen war. »Ich habe vorgeschlagen, euch vom Rest der Gefangenen zu trennen. Damit es morgen nicht zu Verwechslungen kommt.«

Ich warf ihm einen entsetzten Blick zu, doch seine Miene war undurchdringlich. Mit Nachdruck schob er mich in die Zelle. Als er mir erneut Ketten anlegte, wirkte sein Griff kalt und steif.

Er verließ das Gefängnis ohne ein weiteres Wort – und ohne Amars Provokationen von nebenan zu beachten.

»Alles mit Ordnung?«, raunte Deema. »Was passiert?«

»Nicht viel«, wich ich aus.

Ich rückte so nah an ihn heran, wie meine Ketten es mir erlaubten, ehe ich die Sprache wechselte: »Sie haben sie umgebracht, Deema. Die Unnen. Jeden von ihnen.«

Mein Freund wirkte nicht beeindruckt. »Na und?«

Während ich ihm erzählte, was ich gesehen hatte, sackten seine Mundwinkel immer weiter herab. »Ist das dein Ernst? Aber … warum tun sie das?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Und ich glaube nicht, dass sie die Soldaten angemessen beerdigen werden. Mich würde es nicht einmal überraschen, wenn sie sie essen würden!«, spuckte ich aus. Ich atmete tief durch. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Ta’ar zu so etwas fähig sind.«

»Aber«, warf Deema ein, »warum hat dir der Kerl das alles gezeigt?«

Ich schluckte. »Als Warnung. Für uns und die anderen. Malik hat recht gehabt. Wenn ihnen das, was wir sagen, nicht gefällt, werden sie uns alle töten.«

[image: ]

Meine Augen öffneten sich, kaum dass die Schritte auf dem Gang ertönten. Ich hatte unruhig geschlafen und konnte nicht einschätzen, wie viele Stunden vergangen waren, seit Kenan mich vom Burghof zurückgebracht hatte.

Mir war aufgefallen, dass ich keine Albträume mehr hatte. Der Grund dafür war einfach wie erschütternd: Ich lebte nun selbst in einem. Alles, was ich mir früher in meinen schlimmsten Visionen ausgemalt hatte, war inzwischen wahr geworden.

Deshalb wusste ich, dass der Klang, den die Bewegungen auf dem Korridor verursachten, nicht von Kenans Schuhen stammte. Als eine Gestalt, bewaffnet mit einer Fackel, vor unserer Zellentür erschien, erkannte ich ihn sofort – mit seinem runden Gesicht, seinem kläglichen Bartwuchs und dem überheblichen Lächeln.

Dass Asad hier war, konnte nichts Gutes bedeuten.

»Kein Grund, sich in die Hosen zu machen«, begrüßte er uns – er hatte die Stimme erhoben, als wollte er, dass die Ta’ar in der anderen Zelle ihn ebenfalls laut und deutlich hören konnten. »Euch bleibt noch etwas Zeit. Euer Prozess beginnt bei Sonnenuntergang.«

»Prozess?« Ich sprang auf die Füße. »Was meinst du mit Prozess?«

»Damit meine ich einen Prozess«, erwiderte Asad in einem herablassenden Tonfall, der die Wut in mir hochkochen ließ.

Meine Kehle wurde trocken. »Einen wie vorhin? Der, der den Soldaten gemacht wurde?«

»Da hat wohl jemand besonders gut aufgepasst.«

Es fühlte sich an, als würde er mir geradewegs den Boden unter den Füßen wegziehen. Eine Hinrichtung. Wir würden sterben. Und Kenan hatte nichts unternommen, um das zu ändern.

»Das könnt ihr nicht machen!«, beharrte ich und trat so nah an die Gitterstäbe heran wie möglich. »Ihr müsst uns noch einmal befragen. Wir haben unsere Meinung geändert. Jeder von uns!«

Doch der Haiduk verdrehte die Augen. »Das könnt ihr der Henkerin erzählen. Vielleicht lässt sie sich ja noch umstimmen.« In seinen Worten trat die Tatsache deutlich hervor, dass das nicht passieren würde. »Sprecht eure letzten Gebete – zu welchem Gott auch immer. Dasselbe gilt für euch«, rief er in Richtung der zweiten Zelle. »Heute Abend ist alles vorbei.«

Als die Tür zum Zellentrakt ins Schloss fiel, wurde es still. Und genauso vollkommen und endgültig wie die Stille fühlte sich die Gewissheit an, dass unser aller Leben bald ein Ende finden würde.


15. Kapitel
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Das letzte Abendrot

Sie werden uns töten, nicht wahr?«, fragte Deema tonlos.

»Ich …« Ich stockte. »Ich glaube schon.« Langsam sank ich zurück auf den Boden.

Jetzt, wo Asad und seine Fackel verschwunden waren, musste ich mich erst wieder an die Finsternis gewöhnen. Ich hörte, wie Deema bebend Luft holte. »Das darf nicht passieren, Kauna.« Seine Stimme klang schwer von Gefühlen, die er nicht in Worte fassen konnte. »Ich will nicht sterben. Nicht jetzt.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das werden wir nicht«, entgegnete ich fest.

»Was?«, fragte er verwirrt.

Ich atmete tief durch. Im Gegensatz zu ihm verspürte ich keine Angst. Und dafür gab es einen einfachen Grund. »Es ist nicht unsere Zeit zu sterben. Also werden wir es auch nicht. Wir haben noch eine Aufgabe zu erfüllen.«

Ein Klirren ertönte, als Deema sich bewegte. »Aber wie sollen wir ihnen entkommen?«

Ich zögerte, dann wechselte ich die Sprache. »Warum sagt ihr denn nichts?«, rief ich in Richtung der anderen Zelle. Ich lehnte mit dem Rücken zur Wand und stellte mir vor, dass Malik auf ihrer anderen Seite kauerte.

»Es gibt nichts mehr zu sagen«, erwiderte der Sohn des Königs. »Wir akzeptieren unser Schicksal.«

»Ist das dein Ernst?«, stieß ich hervor. »Nach allem, was ihr geschafft habt, gebt ihr einfach auf?«

»Du warst doch draußen, oder, Kauna?«, fragte Amar schnippisch. »Du hast die Haiduken gesehen. Wie viele von ihnen gibt es?«

Ich schluckte, als ich mich an die Masse aus Menschen erinnerte, die sich auf dem Burghof versammelt hatte – und das waren noch nicht einmal alle gewesen.

Ich kannte kein Wort, das die Menge beschrieb, die ich gesehen hatte. Also sagte ich: »Wie Grashalme auf einer Wiese.«

Amar fluchte.

»Es scheint, als hätten sich die Haiduken in den letzten zwei Jahren stark vermehrt«, meldete sich Emre zu Wort. »Zu Lebzeiten Eures Vaters – möge er in Frieden ruhen – hatten wir ihre Zahl auf höchstens zweihundert geschätzt, die über das ganze Land verstreut lebten. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein Konflikt zwischen Unn und Tara’an dazu führen könnte, dass sie noch stärker werden als je zuvor.«

»Es spielt keine Rolle«, erwiderte Malik. »Selbst wenn es nur zwanzig von ihnen gäbe, hätten wir im Kampf keine Chance. Oder habt ihr schon vergessen, was mit Yusuf passiert ist?«

Betretenes Schweigen folgte. Ich war nicht dabei gewesen, als sie auf die Haiduken gestoßen waren, doch ich konnte mir vorstellen, worauf er anspielte. Wieder sah ich Kenans Messer durch die Luft fliegen. Wieder sah ich Zehras Axt auf die Nacken der Unnen niedersausen.

Kälte erfasste mich und ließ mich nicht mehr los. Bei allen fünf hatte sie mehrere Versuche gebraucht, um den Kopf endgültig vom Körper zu trennen. Sie hatte das Axtblatt in sie hineingeschlagen, immer und immer wieder.

Malik hatte recht. Ein Kampf wäre unser Tod.

Wenn ich nur Hana nicht verloren hätte. Ich hätte die Kraft der Bäume und Tiere, die hier einst gelebt hatten, nutzen können, um uns aus der Zelle zu befreien. Vielleicht hätte ich es mit ihrer Hilfe sogar geschafft, jeden von uns unversehrt aus der Festung zu bringen.

Allerdings hätte ich auch Kenan überwältigen können. Seine Schlüssel stehlen können. Und mich mit den anderen herausschleichen können, vielleicht sogar unbemerkt.

Doch ich hatte es nicht getan.

Warum habe ich es nicht getan?

Kenan hatte mir versprochen, dass er mich nicht im Stich lassen würde. Und doch saß ich hier in dieser Zelle und wartete auf meinen Tod.

»Sie werden uns wieder fragen«, sagte ich dann. »Auf dem Schafott. Sie werden uns fragen, wer der König von Tara’an ist. Wenn wir die richtige Antwort geben, können wir überleben.«

»Die richtige Antwort«, erwiderte Ilay, »ist Malik.«

»Dumm«, spuckte Deema förmlich aus.

»Wovon hast du schon eine Ahnung?«, gab Amar verärgert zurück.

»Amar«, hallte Maliks Stimme von den Wänden wider. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand von euch noch einmal so etwas von sich gibt. Niemand von euch wird diesen Namen ein weiteres Mal aussprechen – vor allem nicht, wenn man damit droht, euch aufzuknüpfen. Ihr werdet ihnen sagen, was sie hören wollen, und überleben!«

»Und du?«, gab Ilay zurück. »Was wirst du ihnen sagen?«

Stille.

Der Arzt seufzte. »Das dachte ich mir.«

Malik senkte die Stimme. »Ich werde diesen Rebellen nicht den Triumph gönnen, mich selbst zu verleugnen. Was für ein König wäre ich denn, wenn ich mir das Ohr abtrennen ließe?«

»Sie wissen nicht, wer du bist!«, widersprach Amar. »Du könntest sagen, was du willst, ohne dass ihnen etwas auffällt!«

»Es geht nicht darum, wie die Haiduken über mich denken«, gab Malik zurück. »Sondern darum, dass ich meinem Blut gerecht werde. Ich mag vielleicht nicht der geborene König sein, aber ich habe immer noch meinen Stolz.«

»Das wird dir auch nichts bringen, wenn du erst einmal tot bist!«, schleuderte ihm sein Vetter entgegen.

»Amar«, warnte Ilay ihn.

Ich seufzte. Schon wieder einer dieser Streite, denen ich einfach nicht folgen konnte.

»Wir können leben, Deema«, raunte ich meinem Freund zu. »Wir müssen ihnen nur die richtige Antwort geben.«

»Aber was ist die richtige Antwort?«, fragte er ratlos. »Etwa Hawking?«

Ich erschauderte. Ich war es immer noch nicht gewohnt, Gils früheren Namen in diesem Zusammenhang zu hören. Ich schüttelte den Kopf, bis mir auffiel, dass er mich nicht sehen konnte. »Nein. Keiner von ihnen ist der rechtmäßige König. Wenn wir das eingestehen, verschonen sie uns.«

»Das ist nicht besonders schwer«, erwiderte er abfällig.

»Wir müssen so tun, als wollten wir ein Teil von ihnen werden«, fuhr ich fort. »Als würden wir dieselben Ziele verfolgen wie sie. Dann können wir es schaffen.«

Ein paar Sekunden lang war da nichts als Stille. »Bist du dir sicher?«

Deemas Worte schnitten in meinen Geist. Nein. Ich war mir alles andere als sicher. Aber so wie es aussah, war das unsere einzige Chance.
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Da es im Gefängnis keine Fenster gab, sahen wir den Sonnenuntergang nicht kommen. Dass sich der Tag dem Ende neigte, wussten wir erst, als die schwere Tür zum Zellentrakt abermals aufgeschoben wurde.

Schritte. Viele Schritte.

Dann Lichter. Gesichter. Mehr als ein Dutzend Männer postierten sich vor unseren Zellen. Obwohl es jemand anderes war, der sich an unserer Zellentür zu schaffen machte, galt mein Blick nur einem von ihnen.

Kenan.

Seine Miene war ernst. Obwohl ich ihn anstarrte, vermied er es offensichtlich, mich anzusehen.

Eine unverhoffte Wut kochte mit einem Mal in mir hoch. »Du!«, stieß ich zwischen zusammengepressten Kiefern hervor. »Du hast mich verraten!«

Kenan zuckte nicht mit der Wimper.

Die Tür schwang auf. Ich wurde grob auf die Füße gezogen. Ein Knurren ertönte hinter mir.

»Deema!«, keuchte ich, als mir dämmerte, dass auch er dabei war, wütend zu werden. »Wehr dich nicht!« Kenan hatte mir erzählt, wie wichtig die Hinrichtungen für die Haiduken waren – aber bei so vielen Gefangenen könnten sie sicher auf einen von ihnen verzichten, wenn er Schwierigkeiten machte.

Kaum, dass sich meine Ketten von der Wand gelöst hatten, wurde ich in Kenans Richtung gestoßen.

Dieser packte mich am Arm. Erst jetzt entdeckte ich den Sack, den er in seiner Hand hielt. Ich wusste genau, was er vorhatte.

Ich spannte mich am ganzen Körper an. »Wag es ja nicht.« Ich betonte jedes Wort meiner nur halb ausgesprochenen Drohung.

Kenan atmete zischend ein. Dann schleuderte er den Sack beiseite und wandte den Blick von mir ab. Als wäre ich eine einfache Gefangene und er ein einfacher Haiduk, der nur seine Arbeit machte. Als hätten wir uns noch nie zuvor gesehen oder ein einziges Wort gewechselt.

Ich wusste nicht, was ich tat, als ich meine von Ketten beschwerte Hand hob, sie auf Kenans Wange legte und sein Gesicht in meine Richtung drückte. »Wie kannst du überhaupt noch aufrecht stehen«, fragte ich scharf, »mit dieser Last auf deinen Schultern?«

Ein harter Zug bildete sich um Kenans Mundwinkel. »Ich habe es versucht, verstanden?«, raunte er. Sein Tonfall war schroff. »Ich konnte es nicht verhindern.«

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Ich glaube dir kein Wort!«

»Das ist deine Entscheidung. Und jetzt sei still, oder ich stopfe dir den Mund damit.« Er nickte in Richtung des Sacks, den er zu Boden geworfen hatte.

Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, wie die anderen aus ihrer Zelle gezogen wurden. Jeder wurde von zwei Haiduken flankiert – doch es gab noch weitere Männer, die mit einer Hand die Fackeln trugen und mit der anderen ihre Waffen auf uns gerichtet hielten.

»Du hast mir dein Wort gegeben, Kenan«, zischte ich. Wir setzten uns nach den anderen in Bewegung. Zwei Haiduken – den Finger auf dem Abzug ihrer Revolver – bildeten hinter uns das Schlusslicht.

»Das habe ich nie«, erwiderte Kenan ruhig.

»Du hast gesagt, du würdest mir helfen«, beharrte ich.

Er hielt den Blick stur geradeaus gerichtet. »Ich habe dir nie irgendetwas versprochen.«

Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. »Also kann man deinen Worten nur glauben, wenn du schwörst?«

Kenan presste merklich die Kiefer aufeinander. »Ich habe es versucht«, sagte er dann wieder.

»Hast du das, Kenan?« Der wachsende Ärger in seiner Miene war nichts im Vergleich zum Feuer, das in mir loderte. »Wie sehr hast du es versucht? Und wie lange hat es gedauert, bis du aufgegeben hast wie ein Schwächling?«

Kenans Reaktion traf mich unvorbereitet. Grob stieß er mich mit dem Rücken gegen die Wand neben uns. Sofort stand er vor mir, blockierte jeglichen Ausweg, und beugte sich vor. Er war mir nah, aber nicht zu nah, und wirkte doch bedrohlich genug, um mich abrupt verstummen zu lassen.

»Was«, knurrte er, »soll ich deiner Meinung nach machen, Kauna?«

Ich schluckte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die letzten beiden Haiduken sich an uns vorbeiquetschten, um den Anschluss an den Rest der Gruppe nicht zu verlieren. Sie schienen sich keine Sorgen darüber zu machen, dass Kenan nicht mit mir fertigwurde.

Dann gab es nur noch Kenan und mich. Sein Gesicht, seine holzfarbenen Augen. Und seine Brust, die ich sanft berührte. »Auf dein Herz hören«, hauchte ich. Ich spürte, wie es in seinem Körper schlug. Wie es schneller wurde, als würde es mir recht geben.

Seine Gesichtszüge glätteten sich. »Mein Herz?«, wiederholte Kenan. Plötzlich schien er ratlos, verwirrt.

Verloren.

»Kenan!« Die Wände warfen Echos seines Namens zurück und verliehen ihm einen seltsamen Klang.

Ein Licht bahnte sich seinen Weg den Gang hinab. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich Asad erkannte. »Lass noch was von ihr übrig, ja?« Als er uns erreichte, verlor er keine Zeit, mich aus Kenans Griff zu befreien. »Wir sind spät dran.«

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte – aber als Asad mich neben sich her zerrte, unternahm Kenan nichts, um mir zu helfen.

Stattdessen blieb er stehen, wo er war, und blickte uns nach, mit einem Ausdruck in den Augen, den ich nicht deuten konnte.

Er rührte keinen Finger.

Ich werde dich nicht verraten, hatte er gesagt.

»Beinahe«, rief ich ihm zu, stieß den Zorn in Form von Worten aus meinem Inneren. »Beinahe hätte ich dir vertraut!«

Während Kenans Silhouette in der Finsternis verschwand, wurde mir klar, dass ich gelogen hatte. Es war zu spät, um sich noch etwas anderes einzureden: Ich hatte Kenan vertraut. Ich hatte ihm mein Leben anvertraut.

Aber ich hatte außer Acht gelassen, dass er noch immer ein Haiduk war. Und Haiduken scherten sich nicht um das Leben anderer.

Asad und ich waren allein. Ich hätte ihn ebenso leicht überwältigen können wie Cairo. Aber Kenans Verrat raubte mir jegliche Kraft. Ich fühlte mich schwach, machtlos. Meinem Schicksal ausgeliefert.

Doch was mich am meisten erschütterte, war nicht, dass er mich verraten hatte. Dass sich herausgestellt hatte, dass er doch nicht anders war als seine Kumpane. Dass ich mich in ihm getäuscht hatte. Dass er sich mein Vertrauen erschlichen hatte, nur um es mit Füßen zu treten.

Ich verstand nicht, warum, aber der Gedanke, dass er nicht einmal bereit war, mich auf meinem letzten Gang zu begleiten – dass er mich einfach Asad überließ –, versetzte mir einen Stich, der noch dann in meiner Brust brannte, als wir auf den Burghof traten.

Die Sonne war über den Burgmauern nicht mehr zu sehen. Sie küsste den Horizont und warf rote Schleier an den Himmel. Rot würde bald auch den Boden zu meinen Füßen bedecken.

Die Menschenmenge kam mir noch übermächtiger vor als beim letzten Mal. Womöglich waren in der Zwischenzeit weitere Haiduken von ihren Feldzügen zurückgekehrt. Und sie alle hatten sich hier versammelt, nur um ein paar Fremden beim Sterben zuzusehen.

Die Männer und Frauen bildeten einen Gang, als Asad und ich uns näherten. Ohne Probleme bahnten wir uns einen Weg durch die Menge, an dessen Ende ich Deema und die Ta’ar entdeckte. Sie standen neben dem Schafott, umringt von den Haiduken, die sie hergebracht hatten. Ihre Köpfe steckten in denselben Säcken wie die der Unnen am letzten Abend. Ich hatte gehofft, sie niemals so sehen zu müssen.

»Die hier sind zu unruhig«, verkündete Asad, als er die anderen Wachleute erreichte. »Wir nehmen uns einen nach dem anderen vor. Seid wachsam.«

Mein gesamter Körper spannte sich an, als mein Blick zum Podest wanderte.

Doch Asad ließ von mir ab. »Den hier zuerst.« Er deutete auf Emre. »Alter vor Schönheit«, sagte der Haiduk und zwinkerte mir zu. Dann stieg er die Stufen zum Schafott hinauf. Unter tosendem Beifall begann er, zu den Menschen zu sprechen.

Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass die Wachleute uns umzingelt hatten.

Die Ta’ar hielten ihre Hände und Köpfe gesenkt. Jeder schien in seine eigenen Gedanken vertieft. Ich fragte mich, woran sie dachten. Was ging Menschen wie ihnen in ihren letzten Sekunden durch den Kopf?

Nur Emre regte sich. Er hatte am ganzen Leib zu zittern begonnen. Offenbar war ihm klar, wen Asad gemeint hatte.

»Es tut mir leid«, drang Maliks Stimme gedämpft durch den Stoff. »Ich hätte euch niemals in diese Situation bringen dürfen.«

»Schnauze!«

Malik stöhnte vor Schmerz, als der Lauf eines Gewehrs mit voller Wucht in seinen Rücken gestoßen wurde. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, fuhr der Sohn des Königs dennoch mit verzerrter Stimme fort.

»Noch ein Wort«, schnauzte der Haiduk hinter ihm ihn an, »und du bist der Erste.«

Emre hielt sich an die Regeln – schwieg.

Ilay und Amar hatten den Blick noch immer zu Boden gerichtet. Nahmen sie überhaupt noch wahr, was um sie herum passierte?

»Kauna?«, flüsterte Deema gedämpft.

»Du hast Malik gehört«, erwiderte ich. »Es gibt noch einen Ausweg.«

»Weib-«

Ich fuhr herum, als mich der Mann hinter mir zurechtweisen wollte. »Ich werde sowieso hingerichtet«, fauchte ich. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht einen Haiduken meiner Wahl mit in den Tod reißen kann!«

Der Mann blinzelte überrascht, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Sei still«, befahl er halbherzig.

Ich hoffte, dass ich mit meinen Worten nicht recht behalten würde: Wir konnten es immer noch schaffen. Wir mussten nichts weiter tun als beschwören, dass weder Malik noch Hawking den Thron von Tara’Unn … nein, von Tara’an verdient hatte. Wenn unsere Treue wirklich der einzige Grund war, anhand dessen sie sich für Tod oder Leben entschieden, mussten sie uns verschonen.

Und wir mussten überleben. Für unseren Stamm. Für unsere Familie. Wir hatten gar keine andere Wahl.

»Lasst uns mit unserer heutigen Nummer eins beginnen!«, drang Asads Stimme an meine Ohren.

Zwei Haiduken packten Emre bei den Schultern. »Nein!«, flehte er, doch sie zeigten kein Erbarmen, zerrten ihn unnachgiebig die Stufen zum Schafott hinauf. »Bitte nicht!«

Erst jetzt kam Leben in Ilay und Amar. Genau wie wir richteten sie ihren verborgenen Blick auf den Berater des Königs, der in der Mitte des Podests auf die Knie gestoßen wurde.

»Gnade!«, winselte er.

Zehra – falls es sich bei der verhüllten Frau tatsächlich um sie handelte – stand neben Asad. In ihrer Hand hielt sie eine Klinge so lang wie mein Unterarm. Die Haiduken hatten sich offenbar bereits entschieden.

Mein Herz schlug schneller, als der Wachmann, der hinter Emre stand, den Sack von dessen Kopf zog.

Der Berater schnappte nach Luft, als hätte er den Atem angehalten, seit er die Zelle verlassen hatte.

»Sag mir, Freund«, säuselte Asad. »Du sieht so aus, als hättest du eine hohe Bildung genossen. Als wärst du ein sehr intelligenter Mann. Jemand wie du muss es wissen: Wer ist der rechtmäßige König von Tara’an?«

Zehra schritt um Emre herum, bis sie hinter ihm stand. Als wären die Worte bereits ausgesprochen, das Urteil gefällt. Heute trug sie Weiß – ein Zeichen des Spotts gegenüber derer, deren Blut ihre Kleidung färben würde.

Locker schwang sie die Klinge in ihrer Hand, ohne dass Emre etwas davon mitbekam. Einzelne Haiduken brachen in Gelächter aus.

Emre atmete schwer. Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Die Angst stand ihm ins kreidebleiche Gesicht geschrieben.

Dann veränderte sich etwas.

Seine Miene wurde hart. Sein Blick starr – wie der eines Mannes, der einen Entschluss gefasst hatte. Weder sein Körper noch seine Stimme zitterten mehr, als seine Lippen die Worte formten, die sein Schicksal besiegelten: »Der einzig wahre König ist Malik, der Sechste von Tara’an, der Erste von Tara’Unn.«

Mein Herz machte einen Satz. »Nein!« Es war nicht nur meine eigene Stimme, mein eigener Schock, mein eigener Ärger, den ich wahrnahm. Malik teilte das alles mit mir.

Asads Brauen schossen in die Höhe. Dann zuckte er die Achseln. »Sieht so aus, als hätte ich dich überschätzt. Aber ich werde dir den Gefallen tun und dich eines Besseren belehren. Denn wie ihr alle wisst« – er machte eine ausschweifende Bewegung in Richtung Publikum – »gibt es nichts Schlimmeres, als dumm zu sterben. Richtig?«

Zustimmende Rufe.

Nein. Nein. Nein.

Asads Stimme rückte in den Hintergrund meines Bewusstseins. Ich konnte nicht mehr und nicht weniger hören als das Pochen meines Herzens.

Warum hast du das getan, Emre?

Als würde er unsere Gedanken hören, drehte Emre den Kopf zu uns. Da ich die Einzige war, die ihn sehen konnte, verharrte sein Blick am Ende auf mir.

Auch dann noch, als Zehra von hinten ihre Klinge über seine Kehle zog.

»Nein!«, brach es aus mir heraus.

Seine Augen weiteten sich. Blut quoll aus seinem Hals.

Ich sah Emre. Ich sah Yagmur. Ich sah sie fallen. Ich sah sie sterben.

Die lauten Jubelrufe des Publikums rissen mich zurück in die Wirklichkeit.

»Wagt es nicht«, drang Maliks Stimme an meine Ohren, »seinen Fehler zu wiederholen! Ich befehle euch –«

»Das reicht!« Der Haiduk hinter ihm packte ihn. »Du bist der Nächste.«

Das Blut gefror in meinen Adern. Nein. Nicht Malik.

Ich wusste, was passieren würde. Ich wusste, dass Malik genau das tun würde, was er den anderen verboten hatte.

Und das konnte ich nicht zulassen.

»Lass ihn los!«, fuhr ich den Haiduken an. Ich machte einen Schritt vorwärts –

Etwas Hartes landete mit voller Wucht in meiner Magengrube. Sämtliche Luft wurde aus meinem Körper gepresst und nahtlos durch brennenden Schmerz ersetzt. Ich sackte auf die Knie. Etwas schoss meinen Hals hinauf. Ich hustete, und mein eigenes Blut spritzte vor mir auf den Boden.

Maliks Füße verschwanden aus meinem Blickfeld. Er wehrte sich nicht. Er akzeptierte sein Schicksal.

Rot.

In meinem Blut sah ich ihre Gesichter. Die von Emre und Yagmur. Die meiner Eltern. Taboga. Gil. Und sogar das von Kenan. Sah, wie er mir nachblickte. Wie er sich dazu entschied, nichts zu tun.

Ich würde niemals nichts tun.

Ich würde nicht zulassen, dass sie mir einen weiteren Menschen nahmen. Einen weiteren … Freund.

Die Haiduken mussten aufhören. Sie mussten damit aufhören zu morden. Zu richten. Sie mussten damit aufhören, über die Bestimmung anderer zu entscheiden. Damit, Blut zu vergießen.

Blut.

Rot.

Mein Craeon begann zu brennen, so heiß, dass ich es sogar in meinem Hinterkopf spüren konnte.

Die Haiduken mussten aufhören.

Sie mussten –

»AUFHÖREN!«, brüllte ich. Ich riss meine Arme auseinander – und meine Ketten entzwei.

Jemand zog mich auf die Beine – gerade noch rechtzeitig, damit ich einen Ellbogen in das Gesicht des Haiduken hinter mir rammen konnte. Ich ergriff sein Gewehr, ehe er es abermals in meinen Bauch stoßen konnte, mit einer Hand. Und verbog es, immer weiter, bis sein Ende in den Himmel zeigte.

Ich konnte sie spüren. Ihre Kraft.

Die Bäume waren überall gewesen. Sie waren gefällt, ausgerottet worden, um Gunes Kalesi zu errichten. Aber sie waren zurück. Ich war ihr Portal zum Jetzt. Und sie waren der Schlüssel zu meiner Seele.

Ich packte den Arm des Haiduken und warf ihn über meine Schulter. Im Fall riss er zwei weitere Männer zu Boden.

Ich konnte ihn spüren. Ich konnte ihn endlich wieder spüren.

Hana in übermenschlich großer Gestalt packte zwei Haiduken an ihren Hälsen, hob sie so hoch, dass ihre Zehenspitzen nicht mehr den Boden berührten, und schlug die Köpfe der beiden zusammen.

Ihr Blut besprenkelte mein Gesicht, als ihre Schädel platzten.

Ein Röcheln ertönte neben mir. Der Wald holte sich zurück, was sein war.

Ich fuhr herum und stürmte die Stufen zum Schafott hinauf.

Malik kniete auf dem Boden – seine Sicht wurde noch immer durch den Stoff in seinem Gesicht verdeckt.

Asad und Zehra war der Tumult am Fuße des Schafotts nicht entgangen.

»Hol sie dir, Zehra!«, rief Asad.

Doch die Henkerin konnte keinen Schritt machen.

Das Ende einer Liane, die nur ich sehen konnte, fiel vom Himmel. Im Laufen ergriff ich sie und schwang mich über das Podest. Meine Füße landeten mit voller Wucht in Zehras Gesicht und rissen sie zu Boden.

Ich sprang ab und fuhr herum – gerade noch rechtzeitig, um Asad auf mich zulaufen zu sehen. Er holte mit der bloßen Hand aus – in meinen Augen bewegte er sich geradezu träge.

Blitzschnell duckte ich mich unter seinem Hieb hindurch, schlang meine Arme um seine Beine, hob ihn mühelos von den Füßen und brachte ihn über mich hinweg zu Fall.

Das Geräusch von Schüssen ertönte, doch keiner davon erreichte sein Ziel.

Die Bäume waren überall, die Haiduken konnten sie allerdings nicht wahrnehmen. Sie waren hier, um mich zu beschützen, so wie ich meine Familie beschützen würde.

Eine Handvoll Männer und Frauen stürmte auf das Podest, doch Hana war bei mir. Er stellte sich ihnen in den Weg, während ich zu Malik lief, der sich hektisch umblickte, ohne etwas sehen zu können. Ich riss ihm den Sack vom Kopf und zerrte ihn auf die Füße.

Die Augen des Thronfolgers weiteten sich, als er mich erkannte. »Was –«

Seine Worte gingen in lauten Schreien der Haiduken unter. Sie sprachen nicht von Schmerzen – sondern von Schock. »Der Junge!«, hörte ich sie rufen. »Der Junge brennt!«

Ich fuhr herum – und sah Deema, der wie ein Pfeil in die Menge einschlug.

Der Crae stand lichterloh in Flammen.


16. Kapitel
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Feuer

Ich sah es, noch bevor es passierte. Wie das Feuer, das um Deema loderte, sich noch weiter entzündete. Wie es zu einem riesigen Ball anschwoll, zu einer Explosion, die alles um sich herum mit sich nehmen würde.

Ich riss Malik hinter mich, fuhr herum und schlang meine Arme um ihn – stellte mich zwischen ihn und das, was aus Deema herausbrach.

Die Druckwelle riss uns von den Füßen. Dann wurde es schwarz, so lange, bis ein schriller Ton in meinem Kopf mich wieder zu Bewusstsein kommen ließ.

Benommen richtete ich mich auf. Das letzte Licht des Tages stach in meinen Augen. Ich blinzelte, blickte mich um. Wie lange war ich ohnmächtig gewesen?

Wenige Schritte von mir entfernt lag Asad. Seine rechte Körperhälfte war rot und schwarz. Neben ihm eine Frau – oder das, was von ihr übrig war. Ihre weiße Burka war völlig verkohlt.

Obwohl das Feuer mich genau wie sie erfasst hatte, war ich unversehrt. Hoffentlich hatte –

Malik!

Die Erschütterung hatte ihn weiter geschleudert als mich. In dem Moment, in dem mein Blick auf ihn fiel, schlug er die Augen auf.

Meine Beine fühlten sich kraftlos an. Auf allen vieren robbte ich zu ihm hinüber und konnte dabei kaum das Gleichgewicht halten. »Geht es dir gut?«, krächzte ich mit trockener Kehle. Ich konnte weder meine eigene Frage noch seine Antwort hören. Der hohe Ton war allgegenwärtig.

Malik kam schneller auf die Füße als ich. Erst nachdem er mir aufgeholfen hatte, bemerkte ich, was sich vor dem Schafott abspielte.

Das Chaos.

Der allgegenwärtige Rauch trug einen beißenden Geruch in meine Nase. Menschen stoben in alle erdenklichen Richtungen auseinander. Ihre Schreie drangen nur gedämpft an meine Ohren.

Die Hitze der Flammen, die auf dem ganzen Burghof entfacht worden waren, brannte in meinem Gesicht. Erste Ausläufer schlangen sich um den hölzernen Aufbau, auf dem wir standen. Knarzend drohte er seine Kapitulation an.

Das Feuer hatte sich nicht nur Holz, sondern auch Fleisch einverleibt. Doch unter all den entzündeten Silhouetten konnte ich Deema nicht entdecken.

Wo war er?

Ich spürte einen Zug an meinem Arm.

Maliks Lippen bewegten sich, doch seine Worte drangen nicht bis zu mir durch.

Wir mussten von hier verschwinden – solange die Haiduken mit dem Feuer zu kämpfen hatten.

Malik stützte mich, als wir die Stufen des Schafotts hinabstiegen. In einiger Entfernung – im Schatten der Burgmauer – verbargen sich Ilay und Amar. Hastig winkten sie uns zu sich hinüber. Sie trugen ihre Handschellen, an denen etwas hing, das aussah wie die Überreste einer geschmolzenen Kette.

Allmählich kehrte meine Kraft zurück – genau wie mein Gehör. »Wir müssen von hier verschwinden!«, sprach Amar meine Gedanken aus.

»Aber wo geht es nach draußen?«, fragte Ilay. »Wenn wir uns in der Burg verlaufen, können wir uns genauso gut in die nächste Flamme stellen und abwarten.«

»Es kann nicht so schwer sein«, erwiderte Amar. »Die Sonne geht in dieser Richtung unter.« Er deutete auf eine der Burgmauern. »Also muss das Westen sein. Gunes Kalesi liegt im nördlichen Teil des Landes auf einem Hügel. Der nächstgelegene Ort befindet sich am Fuße dieses Hügels im Süden. Also muss der Eingang auch im Süden liegen.« Seine Hand wanderte weiter. »In dieser Richtung.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, schloss Malik. »Sie werden nicht ewig mit sich beschäftigt sein.«

Schnell wand ich mich aus seinem Griff. »Ihr müsst ohne mich gehen.«

Drei erschütterte Gesichter starrten mich an. »Was?«

»Ich kann nicht von hier weg«, erklärte ich. »Nicht ohne Deema.«

Amar legte mir eine Hand auf die Schulter. »Kauna«, sagte er. »Er hat sich selbst in die Luft gejagt. Er … Ich glaube nicht, dass …«

»Noch etwas von ihm übrig ist?«, beendete ich seinen Satz, und Amars Mund klappte zu. »Er ist noch hier«, beharrte ich. »Ich weiß es.« Ich konnte ihn spüren. Meine Verbindung zum Fluss der Seelen war stärker denn je. Allerdings wusste ich nicht, welchen Teil von Deema ich darin berührte – war es sein unversehrter Körper oder nur sein Seelenstein?

»Es ist zu gefährlich, Kauna«, kam Ilay Amar zu Hilfe. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Ich weiß. Deshalb müsst ihr jetzt gehen.« Sie glaubten nicht daran, dass Deema überlebt hatte. Doch sie irrten sich. Sie wussten nicht, was ich wusste. Sie hatten Enobas letzte Worte an Deema nicht gehört. Du wirst dich vor dir selbst retten müssen.

Er brauchte mich jetzt – noch mehr als an jedem anderen Tag zuvor.

»Ich vertraue dir, Kauna«, mischte sich Malik plötzlich ein. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Und ich glaube fest daran, dass wir uns wiedersehen werden.«

Ehe die anderen Widerworte erheben konnten, entfernte ich mich rückwärts von ihnen. »Versprochen!«, rief ich ihnen zu, bevor ich herumfuhr und loslief.

Ich hielt die Luft an, als ich in den Sturm aus Rauchschwaden tauchte, und doch kam es mir so vor, als würde er geradewegs in meine Nase steigen und mich von innen heraus verbrennen. Ich wusste nicht, wohin mich meine Beine trugen. Die Haiduken um mich herum schienen mir keine Beachtung zu schenken. Sie waren viel zu beschäftigt damit, Eimer voller Wasser zu den brennenden Orten zu tragen. Doch jeder einzelne Wasserschwall, den sie über die Flammen ergossen, schien diese nur für den Bruchteil einer Sekunde zu schaden, ehe sie höher aufflammten als zuvor.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Die Panik unter den Haiduken war so groß, dass die meisten von ihnen meine blonden Haare keines Blickes würdigten.

Als ich vom Schafott heruntergeblickt hatte, hatte ich Deema in keinem der Feuer erkennen können. Er musste sich selbst gelöscht haben. Aber wo war er?

Ich hoffte, dass ich ihn vor den Haiduken fand.

Eine Gestalt schob sich durch die Menge und schnitt mir den Weg ab. Beinahe wäre ich gegen sie geprallt, kam jedoch im letzten Moment schlitternd zum Stehen.

Ein kaltes Grinsen verzerrte Cairos Miene. »Wohin so eilig, Weib?«

Ehe ich reagieren konnte, packte er mich am Arm und drückte mir einen Revolver an die Schläfe.

Ich schluckte. Mein Blick zuckte hin und her, auf der Suche nach einem Ausweg. Hana hatte ich zuletzt auf dem Schafott gesehen. Ich hoffte, dass er bei Deema war.

Neben Cairo wuchs ein Baum aus dem Boden, den lediglich ich wahrnahm. Doch er wurde nur quälend langsam größer – bevor er alt genug wäre, um den Haiduken anzugreifen, hätte dieser mich bereits dreimal erschossen.

»Hast du wirklich geglaubt, du würdest uns entkommen?«, fragte der Mann hämisch. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in meinen Arm. »Du würdest mir davonkommen nach allem, was du dir erlaubt hast? Ich hätte dich gejagt, Mädchen.« Unnachgiebig presste er das lange Ende des Revolvers gegen meinen Kopf. »Bis ans Ende des Landes, wenn es sein muss.« Er musterte mich von oben bis unten. »Es ist gut, dass die Veranstaltung unterbrochen wurde. Ich hätte es nicht ertragen, jemand anderes dich töten zu sehen. Nein. Ich will es selbst machen.« Mit dem Ende seiner Waffe hob er mein Kinn an. »Ich werde dich ausweiden, deinen Kopf auf einen Pfahl spießen und –«

Cairo zuckte zusammen. Etwas Langes, Spitzes stieß durch seinen Schädel, drang aus seinem Mund und stach mir beinahe ins Gesicht.

Cairos Augen waren weit aufgerissen. Er gab kein Geräusch von sich, als die Klinge aus seinem Kopf gezogen wurde. Sein Griff um meinen Arm lockerte sich, und er brach zusammen.

Entsetzt wich ich zurück, ehe er mich mit sich reißen konnte. Hinter ihm – eine Langklinge in seiner Hand, die der von Zehra zum Verwechseln ähnlich sah – stand ein Mann mit holzfarbenen Augen. »Er hat schon immer zu viel geredet«, sagte er trocken.

»K-Kenan?«, stieß ich ungläubig hervor. »W-Was tust du da?«

Der Haiduk starrte den Körper seines Kumpans an, als fragte er sich, ob er gerade das Richtige getan hatte. Doch sobald er das Wort erhob, war seine Stimme fest: »Wonach sieht es denn aus? Ich höre auf mein Herz.«

Ich stockte. »Warum?«, hauchte ich – und schalt mich selbst dafür, diese mehr als überflüssige Frage auszusprechen.

Er lächelte halbherzig. »Ich schätze, ich versuche, keinen ganzen Stamm Crae gegen mich aufzubringen.«

Ich wusste, worauf er anspielte, und konnte die Geste nicht erwidern. Kenan hatte keine Ahnung, dass mein Stamm niemals davon erfahren würde, wenn Deema oder ich starben. Weil sie sich selbst in Gefangenschaft und in Lebensgefahr befanden.

»Wir sollten uns beeilen«, fuhr der Haiduk fort.

»Beeilen?«, wiederholte ich verwirrt. »Wir?«

Kenan verdrehte die Augen. »Wir müssen dich hier rausbringen!«

»Nein!«, erwiderte ich heftiger als beabsichtigt. »Ich gehe nicht ohne Deema.«

»Und das wirst du auch nicht.« Er streckte einen Arm aus.

Ich versuchte, seinem Griff zu entgehen, doch es gelang mir nicht rechtzeitig. Kenan erwischte gerade noch meine Hand, ließ diese aber nicht mehr los. Stattdessen zog er mich unnachgiebig hinter sich her, vorbei an den feuerlöschenden Männern und Frauen, vorbei an den schreienden Verletzten und den verstummenden Sterbenden.

Wir näherten uns einer Tür, die zurück ins Innere der Burg führte.

Abrupt blieb ich stehen und stemmte mich gegen seinen Griff. »Was hast du vor?«, fragte ich. »Mich wieder einsperren?«

»Nein!« Verständnislos blickte er mich an. »Ich helfe dir dabei zu fliehen!«, fügte er leiser hinzu. »Wie oft soll ich es dir noch sagen?«

»Ich brauche deine Hilfe nicht. Genauso wenig wie deine Führung.« Ich wollte meinen Arm zurückzuziehen, aber Kenans Griff um meine Hand wurde eisern.

»Ich habe gerade einen meiner besten Freunde getötet«, knurrte Kenan. »Ist das nicht Grund genug, mir wenigstens für fünf Minuten zu vertrauen?«

Ich presste die Kiefer aufeinander. »Nicht einmal für fünf Sekunden«, erwiderte ich fest, »würde ich dir vertrauen.«

»Dann eben vier«, überraschte Kenan mich. »Mehr braucht es nicht.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß er die Tür auf. Vor uns erschien ein breiter Gang, nicht annähernd so kalt und düster wie der Weg zum Gefängnistrakt. Er wurde auf beiden Seiten von Fackeln erleuchtet, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt waren. Zwischen ihnen fanden sich Gemälde von Menschen und Landschaften, denen die Zeit nichts von ihrer Schönheit geraubt hatte. Der Boden wurde von einem weichen Teppich bedeckt. Zu unserer Rechten befand sich ein antiker Schrank, den Händler wie Bill und Wilma sicher nur zu gern in Tara’an verkauft hätten.

Kenan ließ von mir ab und nickte in Richtung der Schranktüren. »Gern geschehen.«

Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu, doch der Haiduk blickte einfach nur ungeduldig drein. Also ging ich langsam in Richtung des Schranks, legte eine Hand auf den Türgriff und zog daran –

Ich zuckte zurück. »Deema!«, rief ich überrascht aus.

Da saß er, die Arme um seine Beine geschlungen, und zitterte am ganzen Leib. Von seinen Handschellen war nichts zu sehen.

»Ich habe ihn im Burghof aufgelesen«, erklärte Kenan. »Ich an deiner Stelle würde ihn nicht anfassen – er ist noch etwas heiß.«

Erst jetzt sah ich die feinen Rauchschwaden, die von Deemas Körper aufstiegen. Es war noch nicht vorbei.

Schnell kniete ich mich vor ihn. »Deema.«

Er starrte auf einen Punkt zwischen seinen Füßen.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich sanft und hoffte, dass meine verzweifelte Sorge es nicht bis in meine Stimme schaffte. »Uns geht es gut. Du hast uns gerettet, verstehst du?« Ich spürte Kenans Blick auf mir, der kein Wort von dem verstand, was ich sagte. »Aber wir müssen jetzt von hier verschwinden. Dafür musst du dich beruhigen.«

»I-ich k-k-kann nicht, K-Kauna.« Deema klang so schwach wie Enoba, als wir ihn zum letzten Mal gesehen hatten. »I-Ich k-komme nicht d-dagegen an.«

Ich schluckte. »Wovon sprichst du?« Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. »Wogegen kommst du nicht an?«

Endlich richtete Deema den Blick auf mich – und zeigte mir etwas, das mir zuvor entgangen war. Das blaue Auge, das die Haiduken ihm verpasst hatten, war verschwunden – und das konnte nur eines bedeuten. »Ryu.«
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Ich schluckte. »Ryu?«

»Kannst du ihn nicht spüren, Kauna?«, raunte Deema. »Er ist hier. Er ist in mir.«

»N-Natürlich ist er das«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. »Er ist dein Seelentier.«

»Ich … ich weiß nicht …« Er stockte. »Ob … sich das so anfühlen soll.«

Seine Panik drohte mich anzustecken. »Deema, du musst dich beruhigen!« Ohne zu zögern, legte ich meine Hände auf seine Schultern – und schreckte zurück, als Schmerzen wie Feuer sich auf meinen Handflächen ausbreiteten.

»Ich hab dich gewarnt«, meldete Kenan sich zu Wort.

Ich ignorierte ihn, konzentrierte mich nur auf Deema. »Ich weiß, dass das alles neu für dich ist. Aber du wirst es schaffen. Wir haben es alle schon geschafft, und du wirst nicht der Erste sein, dem es nicht gelingt.« Ich wusste nicht einmal, was ich mit es schaffen meinte.

Doch meine Worte schienen etwas in Deema auszulösen. »Enoba«, hauchte er. »Er … er hat …«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. Plötzlich fühlte sich meine Kehle staubtrocken an. »Du wirst dich vor dir selbst retten müssen. Und das wirst du auch.« Ich zögerte. »Und wenn es dir nicht gelingt, werde ich es tun. Versprochen.«

Deema blinzelte, sein Blick klärte sich. »Wirklich?« Der Ausdruck in seinen Augen brach mir schier das Herz. Er erinnerte mich an den Tag, an dem mein nicht einmal zehnjähriges Ich ihn im Zelt meiner Eltern gefunden hatte. Bitte!, hatte er mich angefleht. Sag ihr nichts!

Am Rande meines Bewusstseins hatte ich die Stimme seiner Großmutter wahrgenommen. Ihr Kreischen war durch die ganze Siedlung gehallt. Es war offensichtlich, dass sie nicht mehr bei klarem Verstand war, und sobald die Wirkung der Kräutertees, die wir ihr zubereiteten, nachließ, konnte sie an nichts anderes denken als daran, ihren Enkel zu töten.

Natürlich hatte ich ihn nicht verraten. Stattdessen hatte ich mich neben ihn gesetzt, meine Arme um seinen vor Angst bebenden Körper geschlungen und bei ihm ausgeharrt, bis Yaras Rufe verstummt waren.

Ich sprang auf die Füße. »Wirklich.« Ich streckte meine Hand nach ihm aus. »Ich werde immer da sein, um dich zu retten.«

Mein Freund zögerte. »Was, wenn ich meinen Kampf verliere, Kauna?«, fragte er mit dünner Stimme. »Wirst du …« Er stockte. »Wirst du mein Andenken in Ehren halten?«

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich wollte ihm dieses Versprechen nicht geben – weil ich diesen Tag niemals erleben wollte. Doch das war es nicht, was Deema jetzt hören wollte.

Vorsichtig nickte ich. »Natürlich.«

Als er meine Hand ergriff, befürchtete ich für einen Moment, mich wieder zu verbrennen. Doch Deemas Hand war nun nicht mehr als angenehm warm. Er hatte sich beruhigt.

»Gut«, stellte Kenan fest. »Jetzt müsst ihr nur noch nach draußen.«

»Wo?«, fragte Deema und ließ sich von mir aufhelfen.

»Hier entlang.« Damit lief Kenan los.

Da die Gänge beleuchtet waren, fiel es uns nicht schwer, Schritt mit ihm zu halten. Doch es war mein Misstrauen, das uns ausbremste. Konnten meine letzten Worte vor der Hinrichtung tatsächlich etwas in ihm ausgelöst haben?

Oder war er gerade drauf und dran, mich wieder zu verraten?

Ich wollte gern glauben, dass er sich verändert hatte. Dass er uns wirklich helfen wollte. Aber mein Vertrauen in ihn war zerstört.

Binnen weniger Minuten betraten wir einen Saal, dessen Decke noch höher lag als die im Amal von Istar. Stimmengewirr drang von weit her an unsere Ohren, außer uns war jedoch niemand hier.

Zu unserer Rechten verband eine große, breite Treppe den Saal mit höhergelegenen Stockwerken. Zu unserer Linken befand sich eine weit geöffnete Pforte. Auch wenn dahinter nichts als Schwärze zu erkennen war, wusste ich sofort, wohin sie führte: nach draußen. Weg von Gunes Kalesi. In die Freiheit.

Kenan hatte nicht gelogen. »Beeilt euch«, befahl er uns. Seine Stimme hallte von den hohen Wänden wider. »Es kann nur eine Frage von Sekunden sein, bis jemand hier aufkreuzt.«

Schnell durchquerten Deema und ich den Saal. Erst nach einigen Schritten fiel mir auf, dass Kenan uns nicht folgte. Auf der Schwelle nach draußen angekommen, drehte ich mich um.

Wieder sah ich Kenan in der Dunkelheit stehen. Wieder sah ich seinen letzten Blick an mich. Und wieder sprach dieser Blick eine Sprache, die ich nicht verstand.

»Danke«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

Dann erwiderte Kenan etwas, das mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohte. »Richtet Eurer Majestät meine besten Wünsche aus.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus – Kenan quittierte das mit einem Grinsen. »Du weißt es?«, stieß ich hervor.

Anstelle einer Antwort führte er einen Finger an seine Schläfe. Ich erinnerte mich an das, was er bei unserer ersten Begegnung behauptet hatte: Man könnte sagen, ich weiß viele Dinge, die man nicht von mir erwartet.

Offensichtlich hatte er nicht untertrieben.

Ich spürte eine Hand an meinem Ellbogen. »Kauna.« Ich ließ es zu, dass Deema mich aus dem Saal zerrte. Die kühle Nachtluft klärte unseren Verstand und erinnerte uns daran, in welcher Gefahr wir uns nach wie vor befanden. Wir rannten, so schnell unsere nackten Füße uns trugen, und ließen Gunes Kalesi hinter uns.
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Es dauerte nicht lange, bis Deema und ich den Fuß des Hügels erreichten, auf dem die Festung errichtet worden war. Obwohl es bereits dunkel war, konnten die Sterne noch nicht ihr gesamtes Licht auf die Erde senden, weshalb ich Deema an seiner Hand führte. Jetzt, wo Hana zu mir zurückgekehrt war, war meine Sicht besser als seine.

Ich wusste nicht, wo sich Gunes Kalesi auf der Landkarte befand, doch unser Weg war offensichtlich. Es gab nur einen einzigen schmalen Pfad, der sich von der Burg wegwand und sie vermutlich mit dem nächsten Dorf verband, von dem Amar gesprochen hatte. Ich hoffte, dass wir die Ta’ar dort finden würden.

Plötzlich spürte ich ein leichtes Gewicht auf meiner Schulter. Ein paar riesiger Augen starrte mich von der Seite an.

»Hana«, sagte ich erleichtert. Ihm war nichts zugestoßen.

»Hana?«, wiederholte Deema verwirrt. »Er ist zurück?«

Anstelle einer Antwort sprang der Affe von mir zu Deema.

Der Crae gab einen erschrockenen Laut von sich, und für einen Moment befürchtete ich, dass er vor Panik um sich schlug. »Er ist zurück«, stellte er dann fest. »Aber … warum?«

Diese Frage hatte ich mir selbst gestellt, seit ich die Ketten an meinen Handgelenken entzweit hatte. Warum jetzt? Lange Zeit über war ich nicht schlau daraus geworden, weshalb Hana mich verlassen hatte. Ich hatte geglaubt, dass er enttäuscht von mir war – dass er meinen Tod für mein einzig mögliches Schicksal gehalten hatte, dem ich entgangen war.

Aber in diesem Fall ergab seine Rückkehr keinen Sinn. Warum sollte er genau dann, wenn ich dem Tod abermals und schier unausweichlich ins Antlitz blickte, zu meiner Rettung kommen?

Alles, was er hätte tun müssen, war abwarten gewesen. Doch er war eingeschritten. Hatte er seine Meinung geändert?

Hatte etwas seine Meinung geändert?

Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Es gab viele Fragen, die ich meinem Seelentier stellen musste. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

In diesem Augenblick war es nur von Bedeutung, schnell so viel Abstand wie möglich zwischen uns und Gunes Kalesi zu bringen. Denn ich hatte Kenans Worte nicht vergessen: Den Haiduken zu entkommen, würde sich als genauso schwierig herausstellen wie die Unnen an der Grenze davon zu überzeugen, nach Tara’an einreisen zu dürfen.

Und doch hatten wir es geschafft. Deema und ich waren in Tara’an! Mut überkam mich, als mir klar wurde, dass unsere Entführung durch die Haiduken uns in das östliche Reich gebracht hatte. Und dabei hatten wir nur ein paar Tage verloren. Wir mussten auf dem richtigen Weg sein. Die Sterne waren auf unserer Seite.

Doch nur ein Teil von mir konnte das wahrhaftig glauben. Denn da waren noch andere Dinge, die ich nicht vergessen durfte: zum Beispiel die Tatsache, dass Deema in Flammen gestanden hatte. Und dass er allein nicht in der Lage gewesen war, der Macht, die Ryu über ihn erlangt hatte, zu trotzen.

Unwillkürlich umklammerte ich Deemas Hand fester. Mein Versprechen an ihn hatte nicht aus leeren Worten bestanden. Auf welchen Weg auch immer Ryu ihn führte – wir würden ihn gemeinsam beschreiten.

Kaum, dass ich diesen Gedanken gefasst hatte, sprang Hana zurück auf meine Schulter. Sein kleiner dünner Arm berührte meine Wange. Als ich den Kopf drehte, lag in seinen Augen ein Ausdruck, der mich beunruhigte. Als würde Hana etwas spüren, das ich in meiner menschlichen Hülle nicht wahrnehmen konnte.

Ich ahnte, dass im Fluss der Seelen Antworten auf Fragen warteten, die ich mir noch nicht gestellt hatte. Antworten, die mir alles andere als gefallen würden.

Als ich einen Blick über die Schulter warf, bemerkte ich, dass das tiefe Schwarz des Rauchs, der von Gunes Kalesi aufstieg, einem Weiß gewichen war.

Den Haiduken war es gelungen, das Feuer zu löschen – und zwar viel früher, als ich es erwartet hatte.

Nun würde sie nichts mehr davon abhalten, sich an unsere Fersen zu heften. So wie Cairo und Kenan es mir versprochen hatten.

Uns zu jagen. Uns zu töten.

Sanft strich ich über Hanas Fell. Aber diesmal sind wir bereit. Wir werden kämpfen. Für uns – und für unsere Familie.

Als ich mich selbst bei diesem Gedanken ertappte, wusste ich auf einmal nicht mehr, wen ich damit meinte. Unseren Stamm, der unsere Hilfe brauchte und für den wir überleben mussten? Oder die Ta’ar, die in derselben Gefahr schwebten wie wir – und bei denen ich es nicht ertragen könnte, sie ein weiteres Mal zu verlieren?

Die Frage beschwor eine brennende Kälte in mir herauf, die mich durch die ganze Nacht begleitete.


Die Geschichte geht weiter.
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DANKSAGUNG

Dieses Buch ist mein Debüt, aber bei weitem nicht das erste Buch, das ich geschrieben habe. Es ist das Resultat von vielen Jahren Schreiben, Planen, Verwerfen, Träumen, Verzweifeln, Mut und Unsicherheit.

Vielleicht warst du auch schon einmal in einer Situation, in der du dich so gefühlt hast, oder bist es gerade eben. Das Wichtigste ist, dass wir nicht aufgeben dürfen. Wir müssen immer weitermachen.

Ich habe immer weitergemacht – und das Resultat hältst du nun in den Händen. Dieses Buch veröffentlichen zu dürfen, fühlt sich wie ein Traum an. Wie ein seltsamer, wunderschöner Traum, den man sich immer herbeigewünscht hat. Und der endlich in Erfüllung gegangen ist, als man beinahe geglaubt hat, er beginne zu verblassen.

Schreiben ist mein Leben, und mein Leben ist das Schreiben. Gleichzeitig ist mein Leben die Summe aller Erfahrungen, die ich jemals gemacht habe. Deshalb möchte ich allen Menschen danken, die je in mein Leben getreten sind und es vielleicht schon wieder verlassen haben. Es ist der gemeinsamen Arbeit von euch allen zuzuschreiben, dass ich heute die bin, die ich bin.

Am meisten aber danke ich denjenigen, die immer noch da sind. Ihr seid die Crème de la Crème.

Kaja Lange, die einfach immer da ist. Und ich bin froh darüber.

Lisa, meinem Fangirl auf Abruf. Wenn jemand einen Platz in dieser Hall of Fame verdient hat, dann du.

Christine Fuchs, einem der wenigen Menschen, die ich an mein Manuskript herangelassen habe. Ich habe es nicht bereut.

Florian, den ich nie gesucht und doch gefunden habe. Zum Glück. I mog di scho a bissl.

Meinen Eltern, die nicht immer verstehen, was ich mache, mich aber trotzdem seit der ersten Sekunde unterstützen. Ihr habt vollkommen recht: Es kommt immer alles genau so, wie es muss.

Und jetzt zu dir. Du, der oder die dieses Buch in Händen hält. Egal, wie du heißt, woher du kommst oder was gestern war. Du bestimmst über dein Morgen. Du bist deines eigenen Glückes Schmid. Schrecke nicht davor zurück, Träume zu haben. Und noch weniger davor, sie zu erfüllen. Gib niemals auf.

Das Schicksal ist auf deiner Seite.


Glossar
Abdul: Berater des Königshauses von Tara’Unn.
Abra: Enobas Seelentier (Schwan).
Adil: Sohn von Aila und Ali.
Aila: Gut betuchte Einwohnerin der Stadt Istar und Kaunas beste Freundin.
Alanya: Hauptstadt von Tara’an und Tara’Unn.
Ali: Bewohner von Istar und Ailas Mann.
Amar: Maliks Vetter und Anhänger seines Gefolges.
Asad: Haiduk.
Bill und Wilma: Unn’sche Antiquitätenhändler.
Cairo: Haiduk.
Can: Erstgeborener Prinz von Tara’Unn, Bruder von Malik.
Crae: Ein längst vergessener, zurückgezogen lebender Stamm aus Menschen, die eine starke Verbindung zu mystischen Tieren (Seelentieren) pflegen und über besondere Kräfte verfügen.
Conia: Seelentier (Kranich).
Corva: Seelentier (Krähe).
Deema: Ein Crae, der keine Verbindung zu seinem Seelentier Ryu herstellen kann. Er ist der letzte Angehörige seiner Blutlinie.
Enoba: Ältester im Stamm der Crae und Ziehvater von Gil.
Emre: Ehemaliger Berater von Khalid und Anhänger von Maliks Gefolge.
Fangrah: Seelentier von Krikha (Wolf).
Geisterstadt: Eine Stadt im Grenzgebiet von Unn und Tara’an.
Gil: Ein Halbblut (Unn und Crae) und Kaunas andere Hälfte. Sein Seelentier ist Tigra.
Gunes Kalesi: Eine alte, verlassene Burg in Tara’an.
Haiduken: Gruppierung radikaler Ta’ar, die ihre eigenen Ansichten mit roher Gewalt durchsetzen wollen.
Hana: Kaunas und Tabogas Seelentier (Affe).
Hatu: Seelentier (Elefant).
Hawking: Gewähltes Oberhaupt der Unnen und Anwärter auf den Thron von Tara’Unn. Vater von Gil.
Inega: Seelentier (Falke).
Istar: Handelsstadt und religiöser Mittelpunkt Tara’ans.
Ilay: Studierter Arzt, Kindheitsfreund von Malik und Anhänger seines Gefolges.
Karim und Sarah: Schneider-Ehepaar aus Simol.
Kauna: Eine Crae mit einer engen Verbindung zu Tara’an. Ihre andere Hälfte ist Gil.
Kenan: Haiduk und ehemalige Stadtwache in Alanya.
Khalid: König von Tara’Unn, Vater von Malik.
Krikha: Krieger im Stamm der Crae, andere Hälfte von Lu-Vaia. Seelentier: Fangrah.
Kuzaya: Wald südlich von Simol.
Lu-Vaia: Crae und enge Freundin von Kauna. Seelentier: Nasra.
Malik: Prinz von Tara’Unn und Herzog von Sjoland.
Nasra: Seelentier von Lu-Vaia (Adler).
Nela: Dienerin von Aila.
Newton: Offizier der Unnen.
Nireya: Gils verstorbene Mutter und Frau von Hawking.
Riva: Seelentier (Rabe).
Ryu: Deemas Seelentier (Drache).
Seelentiere: Mystische Kreaturen, die von den ersten Crae gezähmt wurden und ein enges, seelisches Band zu ihnen knüpften. Jeder Crae ist mit einem bestimmten Seelentier verbunden, das ihm magische Fähigkeiten verleiht – vorausgesetzt, der Crae erweist sich als würdig.
Semyr: Einwohner von Istar und Ailas Bruder.
Siedlung der Crae: Eine kleine Siedlung inmitten des Sperrgebiets, in der die Crae zurückgezogen und abgeschirmt von der Außenwelt leben.
Simol: Kleines Dorf in Tara’an nahe der Burg Gunes Kalesi.
Sperrgebiet; Sperrzone: Eine abgesperrtes Gebiet innerhalb von Unn, in dem die Crae zurückgezogen leben.
Sjoland: Ein Reich auf der anderen Seite des Meeres und Verbündeter von Tara’an.
Taboga: Einer der Ältesten im Stamm der Crae und Kaunas Großvater.
Ta’ar: Die Bewohner von Tara’an.
Tara’an: Teil des Vereinigten Königreichs Tara’Unn. Das größere Land im Osten des Kontinents.
Tara’Unn: Vereinigtes Königreich auf einer Insel, das aus den Ländern Tara’an und Unn besteht.
Tia: Einwohnerin von Istar und gute Freundin von Aila.
Tigra: Gils und Nireyas Seelentier (weißer Tiger).
Unn: Teil des Vereinigten Königreichs Tara’Unn. Das kleinere Land im Westen des Kontinents.
Unnen: Die Bewohner von Unn.
Yara: Deemas verstorbene Großmutter.
Yimao: Seelentier von Yara (Panda).
Yagmur: Maliks und Cans ehemaliges Kindermädchen und Teil von Maliks Gefolge.
Yusuf: Maliks Leibwächter und Anhänger seines Gefolges.
Zehra: Haiduk.
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Annie Waye ist eine junge Autorin mit einer alten Seele. Sie ist auf der ganzen Welt zu Hause und seit jeher der Magie der Bücher verfallen. Sie schreibt, um fremde und vertraute Welten zu erschaffen, sympathischen und zwiespältigen Charakteren Leben einzuhauchen und Dunkelheit und Stille aus den Herzen der Menschen zu vertreiben. Wenn sie nicht gerade an Romanen arbeitet, veröffentlicht sie Kurzgeschichten und bereist die Welt auf der Suche nach ihrem nächsten Sehnsuchtsort.

Instagram: @anniewaye.author

Newsletter: jetzt abonnieren auf anniewaye.de

Bonuscontent: Auf Patreon (patreon.com/anniewaye_) findest du Hintergrundinfos zum Buch, Bonusinhalte, Deleted Scenes und exklusive Einblicke in das Autorenleben und die kommenden Veröffentlichungen von Annie Waye.


Weitere Fantasyromane von Annie Waye
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Witches of Wick: Das Buch der Hexen

„Ich war der Tag und die Nacht, der Sonnenschein und der Regen, die Stille und der Sturm. Ich war das Gleichgewicht, das Wick und alle darin am Leben erhielt. Ich war eine Göttin. Aber gleichzeitig war ich ein sechzehnjähriges Mädchen, das sich nach einem Zuhause sehnte.“

Kurz nach dem tragischen Tod ihrer Eltern ist für Josie und ihre Zwillingsschwester Amber nichts mehr wie zuvor. Als sie von einem Fremden auf offener Straße angegriffen werden, erfahren sie, dass sie magische Kräfte haben und den Segen einer leibhaftigen Hexengöttin in sich tragen. Doch wo Macht schlummert, lauert auch Gefahr: Schon bald finden sich die Zwillinge in der magischen Parallelwelt Wick und im Zentrum einer alten Prophezeiung wieder. Dort erwarten sie ungeahnte Fähigkeiten, neue Freunde, tödliche Magie – und eine Reihe zwielichtiger Gestalten, die es auf sie abgesehen haben …

Für Fans von Supernatural, Chilling Adventures of Sabrina, magischen Fantasy-Jugendbüchern, humorvoller Young Adult Fantasy, Portalfantasy, der Wicca-Mythologie und Büchern mit keltischem / irischem Setting.
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Demonic Kiss

Verliebe dich nicht in einen Dämon.

Als Angel im Krankenhaus aufwacht, fühlt sie sich wie in einem Albtraum gefangen. Ein ganzes Jahr ihres Lebens ist einfach aus ihrem Gedächtnis ausradiert worden. Sie hat keine Ahnung, was sie in dieser Zeit getan hat oder wem sie noch vertrauen kann. Denn nicht nur ihr bester Freund Henry behauptet plötzlich, mit ihr zusammen zu sein, sondern auch ein gefährlich attraktiver Dämon namens Creed – einer der schlimmsten Feinde der Menschheit. Obwohl Angel alles daransetzt, den hartnäckigen Creed wieder loszuwerden, kann sie sich seinen hypnotisierend blauen Augen nur schwer entziehen. Doch sie führen Angel ins Zentrum eines Krieges, der über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden wird …

Im Kampf der Menschen und Dämonen kann es nur einen Sieger geben … Knisternd, gefährlich und voll dunkler Romantik!
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